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Vorwort
Das Dorf Worb wird zu Recht als das westli-
che Tor ins Emmental bezeichnet. Die Lage 
der Kirche in der Weggabelung, wo der Zu-
bringer ins Emmental von der rechtsufrigen 
Aaretalstrasse abzweigt, ist günstig. Dies je-
doch nicht erst aus Sicht des Mittelalters. Ein-
zelfunde aus dem  Neolithikum und der Bron-
zezeit, die hallstattzeitlichen Grabhügel im 
Buechliwald, die latènezeitlichen Gräber von 
Stockeren und Gschneitwald sind ebenso be-
redte Zeugen der siedlungsfreundlichen Lage 
wie der 1986 wiederentdeckte und ausgegra-
bene römische Gutshof von Worb, Sunnhalde 
und das 1999 vom Sturm Lothar aufgedeckte 
römische Grab am Worbberg. Frühmittelalter-
liche Gräber sind in Vielbringen belegt, sodass 
eine frühe erste Kirche für Worb keine Über-
raschung darstellt. 
Anlass zur Kirchengrabung und zu Beo-
bachtungen am aufgehenden Mauerwerk bot 
die Gesamtrestaurierung von 1983/84. Die 
archäologischen Untersuchungen dauerten 
von Ende Mai bis Mitte Oktober 1983. Zu-
nächst fanden Untersuchungen an den auf-
gehenden Innenwänden statt, danach folgten 
die Grabungen im Innern und im Herbst ei-
nige Beobachtungen am Äussern der Kirche. 
Die Arbeiten standen unter der wissenschaft-
lichen Leitung von Peter Eggenberger. Die ört-
liche Verantwortung lag in den Händen von 
Monique Rast Cotting. Ihr stand der Zeich-
ner Xavier Münger zur Seite, alle drei Mitar-
beitende des Atelier d’Archéologie Médiéva-
le SA (AAM), Moudon. Neben Studenten, die 
ihr Grabungspraktikum absolvierten, wirk-
ten auch Mitarbeiter der Bauunternehmung 
Otto Riesen, Worb, mit. Vom Archäologi-
schen Dienst des Kantons Bern (ADB) nahm 
über längere Zeit Alexander Ueltschi als Aus-
gräber teil. Elisabeth Schäublin unterstützte 
die Anthropologin Susi Ulrich-Bochsler bei 
der fachgerechten Freilegung und In-situ-Un-
tersuchung der Bestattungen. Die Vermessung 
und die fotografische Dokumentation besorg-
ten Urs Kindler, Arthur Nydegger, Fritz Re-
ber und Badri Redha (Ergänzung der Grabta-
feln) vom ADB. 
Konnten die Resultate der Grabung des rö-
mischen Gutshofes von 1986/87 bereits 1998 
durch Marianne Ramstein als Monografie pu-
bliziert werden, stand über den Resultaten der 
Kirchengrabung kein so guter Stern. Die vie-
len anfallenden Not- und Rettungsgrabungen 
zwangen die 1984 eingerichtete Mittelalter-
archäologie zur Prioritätensetzung, sodass es 
für die Worber Kirche trotz mehrerer Anläufe 
zur Auswertung lange bei Vorberichten blei-
ben musste. 
Umso grösser ist heute die Freude über 
die vorliegende Publikation. Dank dem Ein-
satz vieler Spezialistinnen und Spezialisten 
und einer auch moderneren Ansprüchen ge-
nügenden Basisdokumentation gelangen die 
Detailanalyse und eine Synthese der verschie-
denen Dokumentationsteile. Ganz spezieller 
Dank gebührt dafür Peter Eggenberger, der 
die Grabungen geleitet hat und seither viele 
seiner bernischen Kirchengrabungen veröf-
fentlichen konnte. Davon profitiert auch die 
Monografie zur Kirche Worb.
Vieles hat sich seit 1983 auf unseren Gra-
bungsplätzen verändert. Dass Besucherin-
nen und Besucher zu einer Grabung gehören, 
war schon damals eine Selbstverständlichkeit. 
Dass für die Neugierigen jedoch Stege einge-
richtet werden, daran dachte damals niemand. 
Es blieb allein den Grabungsleitenden über-
lassen, sich mit kommunikativer Kompetenz 
oder lauten Verbotrufen für die Grabungsbe-
funde zur Wehr zu setzen. « 3 classes passent 
pour une visite commentée en Hochdeutsch 
(mais si ... mais si!) », schreibt die Grabungs-
leiterin Monique Rast Cotting im Tagebuch 
unter dem 22. September 1983, nachdem am 
Tage zuvor ein Steg eingerichtet worden war, 
um die Grabung besser zugänglich zu ma-
chen. «Endlich!», würde man aus heutiger 
Sicht sagen, denn die Grabungen liefen schon 
seit Anfang Juli, und das Betreten freigeleg-
ter Befunde hatte der Grabungsleiterin schon 
mehrmals zu schaffen gemacht. Ein besonde-
rer Höhepunkt diesbezüglich war der 15. Sep-
tember 1983, wo sie notierte: « L’équipe de vi-
déo, engagée par l’institut d’anthropologie, 
8reste toute la journée sur place – impossibilité 
de travailler ... les murs s’effondrent, les rem-
blais diminuent ... beaucoup de travail pour 
rien! ». Zwei Tage nahm die erneute Reini-
gung in Anspruch.
Die Grabung gestaltete sich als Flächen-
grabung, das heisst von Wand zu Wand wurde 
Schicht um Schicht vom Klinkerboden bis 
zum gewachsenen Boden abgetragen. In der 
Mitte des Raumes blieben zwei Querstege und 
ein Längssteg bis zum Grabungsende beste-
hen: die Längs- und die Querstratigrafien. Sie 
wurden wie alle Grabungsflächen von Moni-
que Rast Cotting, Xavier Münger und Jachen 
Sarott im Massstab 1:20 steingerecht aufge-
nommen, beschrieben und fotografiert. 
Fachliche und operative Unterstützung vor 
Ort boten die leitenden Architekten der Archi-
tektengemeinschaft Peter Schlosser und Rolf 
Nöthiger sowie der Denkmalpfleger Hermann 
von Fischer und sein späterer Nachfolger Jürg 
Schweizer. Bei der Ansprache der Wandma-
lereibefunde war der Rat von Verena Stähli-
Lüthi hilfreich. Als Bundesexperte besuchte 
Hans Rudolf Sennhauser die Grabung und 
unterstützte den Bearbeiter bei der Interpre-
tation der Befunde.
Die originalen Grabungspläne wurden 
von Marc Müller (ADB) digital bearbeitet. 
Murielle Schlup verfasste Beiträge über die 
Wandmalereien und die Glasscheiben, Ma-
nuel Kehrli den Katalog der Grabplatten und 
den Kommentar dazu. Suzanne Frey-Kupper 
und Franz E. Koenig † kümmerten sich um 
die Münzen, Werner E. Stöckli (ADB) um 
die prähistorischen und römischen Funde so-
wie Adriano Boschetti-Maradi (ADB) um die 
mittelalterlichen und neuzeitlichen Fundob-
jekte. Diese wurden von Marc Müller (ADB) 
gezeichnet. Besondere Erwähnung verdient 
Susi Ulrich-Bochsler. Sie betreute die anthro-
pologischen Untersuchungen, die über Worb 
hinaus von besonderer Bedeutung sind, diente 
doch der Chor der Kirche als Familiengrab-
lege der Patronatsherren, unter denen wir be-
deutende Persönlichkeiten der Familien von 
Diesbach und von Graffenried mit teilweise 
dramatischen Biografien finden. Während an-
dernorts die barocke Obrigkeit sich Familien-
grablegen in Sonderkapellen anlegte, so die 
von Wattenwyl in Oberdiessbach, diente in 
Worb der für den protestantischen Predigt-
gottesdienst wenig gebrauchte Chor zu die-
sem Zweck.
Wir möchten allen damaligen und späte-
ren Mitarbeitenden für ihre Beiträge herzlich 
danken. Schliesslich danke ich Armand Bae-
riswyl für das wissenschaftliche Lektorat, Bar-
bara Seidel und Christine Felber für die Re-
daktion und dem Haus Rub Graf-Lehmann 
für die sorgfältige Drucklegung.
Ich freue mich, den Band in die Hände der in-
teressierten Leserschaft zu legen.




Die Ergebnisse der archäologischen 
Forschungen 
Peter Eggenberger
Mit einem Beitrag von Manuel Kehrli und in Zusammenarbeit mit Monique Rast Cotting
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1. Lage der Kirche
Das Dorf Worb liegt am Eingang des Em-
mentals, an der Strasse, die Bern mit Lang-
nau verbindet. Die noch von der ehemali-
gen Friedhofsmauer umgebene Kirche steht 
an der Strasse, die davon abzweigt und über 
Walkringen nach Rüegsauschachen ebenfalls 
ins Tal der Emme führt (Abb. 1).1 Obschon 
sich das Dorf in jüngster Zeit stark entwickelt 
hat, hat sich der alte Dorfkern erhalten, und 
Kirche und Schloss bilden weithin erkennbare 
historische Zentren (Abb. 2). Die Kirche be-
sitzt heute noch den Grundriss, den sie mit 
dem Neubau um 1520 in der katholischen 
Zeit erhalten hat (Abb. 3, 5, 33–35).2 An ein 
längsrechteckiges, durch Masswerkfenster er-
helltes Schiff schliesst ein dreiseitig geschlosse-
nes, spätgotisches Chor an. Die ehemalige Sa-
kristei steht im Winkel von Chor und Turm, 
dessen mächtiger Baukörper das Gebäude do-
miniert. Die Kirche ist der Tradition gemäss 
im Prinzip geostet, jedoch wenig nach Südos-
ten abgewinkelt. Im Folgenden ist das Chor 
Osten, die gegenüberliegende Eingangsseite 
Westen, die gegen den Hang gerichtete Längs-
mauer Norden und die gegen das Dorfzent-





Abb. 1: Worb, Katasterplan 
von 1913. 1 Kirche, 2 Schloss.
Abb. 2: Worb, Kirche und 
Schloss. Aufnahme nach der 
Restaurierung 1983/84. Von 
Südwesten.
1 Koord. 609.575/197.685, 
590 m ü. M.
2 Mit «heute» bezeichnen wir 
den Zustand, der seit der Re-
staurierung von 1983/84 be-
steht.
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Abb. 3: Worb, Kirche. Auf-
nahme 2012. Von Norden.
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2. Historische Notizen 
2.1 Frühe Geschichte des  
Dorfes und seiner Kirche
Die Ergebnisse der 1983 durchgeführten ar-
chäologischen Grabung wurden sowohl für 
den von Samuel Rutishauser verfassten Kunst-
führer über die Kirche Worb als auch für die 
2005 veröffentlichte Dorfgeschichte verwen-
det.3 Die beiden Publikationen lösten die 1933 
entstandene Kirchengeschichte von Friedrich 
Engler sowie die 1961 erschienene Schloss- 
und Dorfgeschichte von Emil Schneiter ab.4 
Als Grundlage der vorliegenden Publikation, 
mit der die Resultate der Kirchengrabung in 
einem umfassenderen Rahmen publiziert wer-
den, erarbeitete Hermann Specker †, Bern, die 
Regesten der ihm zugänglichen Dokumente. 
Worb wird erstmals 1146 erwähnt, als 
Herzog Konrad von Zähringen mit zwei Söh-
nen in Worb (Worwo) Gericht hält.5 In die-
ser Zeit bildete Worb eine Herrschaft, deren 
Mittelpunkt die oberhalb der Kirche stehende 
Burg war (Abb. 2). Diese erhielt vom 15. bis 18. 
Jahrhundert die heutige Gestalt eines neuzeit-
lichen Schlosses.6 Das Datum von 1146 ent-
spricht jedoch nicht annähernd dem Beginn 
der dörflichen Gemeinschaft, vielmehr muss 
die Besiedlung dieser über das Aaretal leicht 
zugänglichen Gegend früher angesetzt werden. 
Als Zeugnis des ersten Jahrtausends n. Chr. 
kamen an der Sunnhalde, Neufeldstrasse die 
Überreste eines römischen Gutshofs und am 
Worbberg ein Grab dieser Zeitstellung zum 
Vorschein. Im nahen Vielbringen wurde zu-
dem ein frühmittelalterliches Gräberfeld ent-
deckt.7 Die Forschung geht heute davon aus, 
dass die alamannischen Einwanderer den obe-
ren Aareraum schon im ausgehenden 6. Jahr-
hundert erreicht haben.8 
Die erstmalige Erwähnung der Kirche 
erfolgt recht spät, indem in einer Urkunde 
von 1236 der Leutpriester Rudolf von Worb 
und von Biglen als Zeuge erwähnt wird, wo-
mit das Bestehen einer Pfarrkirche vorauszu-
setzen ist.9 Diese gehörte zum Bistum Kon-
stanz, lag aber nahe an der Grenze zur Diözese 
Lausanne, die durch die Aare gebildet wurde. 
Das Patrozinium des heiligen Mauritius er-
scheint erstmals im Jahrzeitbuch der Kirche 
von Worb, das 1492 auf Betreiben des Pfarrers 
Elogius Kiburger – bekannt als Verfasser der 
«Strättliger-Chronik» – und im Auftrag des 
Patronatsherrn Adrian von Bubenberg ange-
legt worden ist. Darin wurden bis zur Refor-
mation von 1528 hauptsächlich die jährlichen 
Gedächtnisse an Verstorbene festgehalten, je-
doch auch andere Dokumente im Zusammen-
hang mit der Kirche, die teils noch vor 1492 
zurückreichen.10
Das Mauritiuspatrozinium kommt haupt-
sächlich an Kirchen frühmittelalterlichen Ur-
sprungs vor, was die Gründung der späteren 
Pfarrkirche von Worb ebenfalls in das erste 
Jahrtausend weist. Mauritius soll zusammen 
mit seinen Gefährten der Thebäischen Legion 
bei Saint-Maurice VS (Agaunum) das Marty-
rium erlitten haben. Seine Gebeine wurden im 
4. Jahrhundert geborgen und als Reliquien der 
Verehrung zugeführt. Das Patrozinium ver-
breitet sich in der Folge vor allem im burgun-
dischen Raum und wurde auch für eine grosse 
Zahl von alamannischen Gründungskirchen 
gewählt.11
2.2 Die Herrschaft Worb
2.2.1 Inhaber der Herrschaft Worb 
im Mittelalter
Eng verbunden mit der Geschichte der Kir-
che ist die Herrschaft Worb, die im ausgehen-
den Mittelalter im Besitz der Berner Burger-
familie von Diesbach war. Deren Geschichte 
und diejenige ihrer Nachfolger, der Familie 
von Graffenried, fand in verschiedenen Au-
toren kenntnisreiche Historiker.12 Nur recht 
fragmentarisch lässt sich dagegen die ältere 
Geschichte der Herrschaft darstellen. Wie er-
wähnt wird Worb erstmals in einer Urkunde 
von 1146 angeführt, die während eines vom 
Herzog Konrad von Zähringen abgehaltenen 
Gerichtstages gefertigt wurde. Darin werden 
als Zeugen die beiden Brüder Anselm und Diet-
helm von Worb genannt. Da sie in Gemein-
schaft mit Angehörigen des Adels auftreten, 
3 Rutishauser 1985, 2–3. Wor-
ber Geschichte 2005.
4 Engler 1933. Schneiter 1961. 
5 FRB I, Nr. 21, 420–421.
6 Schweizer 1999.
7 Worb, Sunnhalde, Neufeld-
strasse: AKBE 1 1990, Worb. 
Ramstein 1998. Vielbringen: 
Tschumi 1953, 398–400.
8 Die Alamannen 1997. Eggen-
berger/Gutscher/Boschetti 
2002. Geuenich 1997. Son-
deregger 1979. SPM VI 2005. 
Stettler 1964. UFAS VI 1979. 
Zur Geschichte der Alaman-
nen 1975.
9 FRB II, Nr. 150, 162. Weitere 
Erwähnungen in: FRB III, 
Nr. 161, 157 (Kreuzzugsteuer 
von 1275) und VIII, Nr. 82, 
30 (1369, fälschlicherweise 
unter 1353 angeführt).
10 Frey 1880. Moser 1958, 40.
11 Moser 1958, 40.
12 Siehe dazu die Teile A, B. 
und D der Bibliografie.
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ist anzunehmen, es handle sich dabei entwe-
der um die Inhaber der gleichnamigen Herr-
schaft oder um adlige Dienstleute. Das Letz-
tere dürfte insofern zutreffen, als noch in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ein Ritter Kuno 
von Worb, der in kiburgischem Dienst stand, 
bei Beurkundungen als Zeuge genannt wird, 
die Herrschaft aber damals im Besitz der Frei-
herren von Kien war.13
An die Freiherren von Kien, die ursprüng-
lich in der Gegend des Brienzersees heimisch 
waren, soll die Herrschaft im 12. Jahrhundert 
gekommen sein. Von Mülinen führt diesbe-
züglich die beiden in Dokumenten von 1181 
und 1194 genannten Heinrich und Hugo von 
Kien an.14 Mit Johann von Kien starb der Man-
nesstamm aus, und dessen Töchter verkauften 
die Herrschaft Worb 1352 an Peter und Kuno 
von Seedorf, von denen sie 1393 an Petermann 
von Krauchtal fiel. Da dieser kinderlos blieb, 
erfolgte 1420 der Verkauf an Ulrich und Ru-
dolf Rieder, deren Erbschaft sich in der Folge 
derart aufsplitterte, dass sich die Herrschafts-
rechte schliesslich auf vier Linien verteilten. 
Darunter befand sich mit Loy von Diesbach 
(ca. 1400–1451), der über seine Frau Klara 
von Büren Mitherr geworden war, erstmals 
ein Vertreter jener Familie, in deren Händen 
die Herrschaft für die folgenden zwei Jahrhun-
derte vereinigt werden sollte. Diese Gelegen-
heit bot sich schon in der nächsten Generation, 
als Niklaus II von Diesbach (1430–1475)15, der 
bekannte Politiker im Vorfeld der Burgunder-
kriege, zwischen 1452 und 1469 die übrigen 
Teile erwerben konnte.16
2.2.2 Die Familie von Diesbach
Niklaus II von Diesbach spielte in der Stadt 
Bern auch im sogenannten «Twingherren-
streit» eine bestimmende Rolle.17 So begann 
der Konflikt 1469 in seiner Worber Herr-
schaft. Er vertrat diejenige Gruppe, die sich 
als adlig verstand oder sich mit dem Adel ver-
bunden fühlte und die bis dahin die Gruppe 
der Handwerker und Kaufleute politisch do-
miniert hatte. Viele unter ihnen besassen auf 
der Landschaft Herrschaften. Die Familie von 
Diesbach gehörte allerdings nicht zum alten 
Territorialadel, sondern sie hatte den Adelsbrief 
erst 1434 erhalten. Zwar konnten die Vertre-
ter des Adels gegenüber den Handwerkern und 
Kaufleuten ihren bestimmenden Einfluss auf 
die Politik der Stadt sowie auf die Herrschaf-
ten auf der Landschaft bewahren, doch muss-
ten sie gewisse Rechte abtreten.18 Die privaten, 
1798 allerdings geschmälerten Herrschaften 
blieben zum Teil bis ins 19. Jahrhundert rela-
tiv selbständig und fielen erst 1847 vollstän-
dig an den nunmehrigen Kanton Bern, als die 
Feudalrechte im Gefolge der liberalen Bewe-
gung aufgehoben wurden.
Worb bildete auf bernischem Gebiet eine 
der wichtigsten adligen Domänen. Wenn wir 
im Folgenden auf die komplizierten Besitzver-
hältnisse eingehen, geschieht dies nicht nur 
um eines eindrücklichen Beispiels spätmittel-
alterlicher und neuzeitlicher Berner Familien-
geschichte willen, sondern die genealogischen 
Kenntnisse sind auch für die Geschichte der 
Kirche von Bedeutung. Ab dem beginnenden 
16. Jahrhundert verwalteten nämlich die Be-
sitzer der Herrschaft Worb auch die Kirche. 
Sie liessen 1520 das heute noch bestehende Al-
tarhaus errichten, und nach der Reformation 
benutzten sie dieses vom Ende des 16. Jahr-
hunderts an als private Grabstätte.
Wir erläutern die recht unübersichtliche 
Genealogie des Worber Zweiges der Fami-
lie von Diesbach einerseits durch die Schilde-
rung der wichtigsten Abläufe, anderseits durch 
eine grafische Darstellung (Abb. 4).19 Finan-
zielle Schwierigkeiten, die zum Verkauf der 
Herrschaftsrechte zwangen, führten ebenso 
zu Komplikationen wie die Erbfolge. Diese 
war wegen der mehrfachen Verehelichung – 
oft verstarb ein Ehepartner früh – häufig mit 
zusätzlichen Schwierigkeiten verbunden. Da-
durch wurde die Domäne in Anteile bis zu ei-
nem Viertel aufgesplittert. Erst unter den von 
Graffenried, die den von Diesbach als Her-
ren von Worb folgten, mussten die Rechte 
ungeschmälert innerhalb der Familie bleiben. 
Fehlte ein Stammhalter, so wurden sie auf den 
nächstfolgenden männlichen Erben der Fami-
lie übertragen, womit man die Aufteilung über 
die weibliche Erbfolge verhinderte.
Als Stammvater der Familie von Dies-
bach gilt Niklaus I († 1436), der einen Teil 
der Herrschaft Diesbach erworben und von 
Kaiser Sigismund den Wappenbrief erhalten 
hat. Von seinen Söhnen wurde der erwähnte 
Loy (1400–1451) durch seine Frau Klara von 
Büren zu einem Viertel Mitbesitzer der Herr-
13 FRB II, Nr. 216, 230  
(um 1241); II, Nr. 349, 
375– 376 (1254); II, 
Nr. 436, 457– 458 (1257); 
II, Nr. 450, 472 (1258).
14 Von Mülinen 1883.
15 Zur einfachen Unterschei-
dung der gleichnamigen In-
haber der Herrschaft num-
merieren wir die Namen mit 
römischen Ziffern. 
16 Himmelsbach 1999.
17 Zur Familie von Dies-
bach siehe vor allem Dies-
bach, von [de], in: Histori-
sches Lexikon der Schweiz 3, 
710– 718. Von Rodt Ms. 
Zahnd 1979. Zahnd 1986.
18 Schmid 1999.
19 Zur Vereinfachung des 
Stammbaums werden die 
nicht erbberechtigten weib-
lichen und männlichen 
Nachkommen nur dort be-
rücksichtigt, wo dies für die 
Erbfolge entscheidend war 
oder wenn die verwandt-
schaftlichen Beziehungen an-
derweitig eine Rolle spielten.
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schaft Worb. Loys Sohn und Erbe Niklaus II 
(1430–1475), den wir ebenfalls schon ken-
nen, vereinigte alle Worber Herrschaftsrechte 
in seiner Hand. Die Kaufsumme wurde je-
doch von seinem Onkel Johann von Diesbach 
(† 1456) zur Verfügung gestellt, der daher eine 
Zeit lang praktisch Mitherr von Worb war. 
Niklaus II starb ohne Stammhalter, sodass die 
Nachkommen seines Onkels Ludwig I (1414?–
1452) zum Zuge kamen. Von Ludwigs I Söh-
nen Wilhelm I (1442–1517) und Ludwig II 
(1452 posthumus–1527), die beide im Haus 
von Niklaus II aufgewachsen waren, wurde 
der erste Herr zu Worb, der zweite Herr zu 
Diesbach. Ludwig II spielte aber nicht nur be-
züglich der Verwaltungsrechte an der Kirche 
Worb eine entscheidende Rolle, sondern seine 
Linie kam später ebenfalls in den Besitz der 
Herrschaft. Von den Söhnen Wilhelms I über-
lebten zwei Erben der Herrschaft, Johann († 
1525) und Christoph I von Diesbach (1483–
1522), den Vater nur um wenige Jahre – sie 
fielen in der Schlacht bei Pavia beziehungs-
weise Biccocca – sodass ihr Bruder Wilhelm II 
(1481–1531) schliesslich alleiniger Besitzer 
wurde. Von diesem gelangte die Herrschaft 
an seinen Sohn Jakob († 1542).
Da Jakob in der Reformationszeit beim al-
ten Glauben verblieben und nach Luzern gezo-
gen war, verkaufte er die Domäne an Jost von 
Diesbach (1503–1565), den Sohn des oben an-
geführten Ludwig II.20 Jost kam aber in finan-
zielle Bedrängnis, vor allem wegen der Kosten 
für die Wiedererrichtung des Schlosses nach 
dem Brand von 1535. Er musste die Herrschaft 
schliesslich 1547 an Andreas (1516–1565) und 
Benedikt von Diesbach (1518–1577) verkau-
fen, beide Söhne seines Halbbruders Johann 
Rudolf und somit Enkel von Ludwig II. Die 
Brüder übernahmen die Herrschaft zu je ei-
ner Hälfte.
In der Folge komplizierte sich die Auf-
teilung noch mehr, indem der Anteil von Be-
nedikt nicht mehr innerhalb der männlichen 
Linien der Familie weitergegeben wurde. Be-
nedikt sah sich nämlich durch seine schlechte 
wirtschaftliche Lage gezwungen, seinen Teil 
an Philipp Kirchberger (1549–?) zu veräus-
sern. Dieser gehörte insofern zur Verwandt-
schaft, als er der Gatte von Anna von Dies-
bach war, der Tochter von Benedikts Bruder 
Andreas, in dessen Händen die andere Hälfte 
der Herrschaft lag. Nach dem Tod von Phi-
lipp Kirchberger erwarb Hieronymus I Ma-
nuel (1520–1579) dessen Anteil. Dieser war 
mit der Familie von Diesbach ebenfalls eng 
verwandt, da seine Tochter Dorothea die Gat-
tin von Johann Rudolf von Diesbach war, des 
Sohnes von Andreas. Von Hieronymus I Ma-
nuel (1520–1579) ging das Erbe an seinen En-
kel Hieronymus II Manuel (1573–1620) und 
schliesslich durch dessen Tochter Anna an Jo-
hann Rudolf Zehender (1604–1657) über.
Die Hälfte des Andreas von Diesbach 
verblieb vorerst in der direkten Linie in den 
Händen von dessen Sohn Johann Rudolf 
(1549– 1594). Dessen Gattin Dorothea war die 
Tochter von Hieronymus I Manuel, in dessen 
Händen die Hälfte lag, die einst dem Bruder 
von Andreas, Benedikt, gehört hatte. Johann 
Rudolf starb ohne Stammhalter, was nun auch 
bezüglich dieser Hälfte zu Komplikationen 
führte, die schliesslich mit deren Übergang an 
die Familie von Graffenried endeten. Durch 
die beiden Töchter von Johann Rudolf, Ma-
ria und Ursula, teilte sich die Hälfte zu glei-
chen Teilen und damit zu je einem Viertel auf 
deren Gatten auf. So wurde Abraham I von 
Graffenried (1580–1620) über seine Frau Ur-
sula von Diesbach zu einem Viertel Mitherr 
von Worb. Deren Schwester Maria ehelichte 
erst Christoph II von Diesbach (1571–1609), 
den Sohn von Niklaus (1511–1585), der wie-
derum ein Sohn von Ludwig II war – die Ge-
nerationen verschoben sich durch die grosse 
Zahl der Kinder –, dann, nach dessen Able-
ben, Samuel Wunderlich (1577–1644). Beide 
starben jedoch ohne Erben. Marias Viertel ge-
langte daher an die Kinder von Ursula und 
Abraham I von Graffenried.
2.2.3 Die Familie von Graffenried 
und ihre Nachfolger
Wie die von Diesbach gehörten auch die von 
Graffenried21 denjenigen Familien des berni-
schen Patriziats an, die im Lauf der Zeit vom 
Handwerksstand in den Adel aufgestiegen 
waren. Dem Sohn von Ursula von Diesbach 
und Abraham I von Graffenried, Christoph I 
(1603–1687), gelang es, die gesamte Herr-
schaft Worb in seiner Hand zu vereinigen. 
1646 erwarb er zusätzlich zu seinem Erbe die 
Anteile seiner beiden Brüder Hieronymus und 
20 Jost von Diesbachs Sohn 
Ludwig wird in von Rodt 
Ms. ebenfalls als Herr zu 
Worb bezeichnet.
21 Zur Familie von Graffen-
ried siehe vor allem Graf-
fenried, von, in: Histori-
sches Lexikon der Schweiz 
5, 587– 591. Von Rodt Ms. 
Zahnd 1979. Die vor Kur-
zem erschienene Publika-
tion von Hans Braun konnte 
nicht mehr berücksichtigt 
werden: Braun 2012.
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Johann Rudolf, die sie als Erbberechtigte ihrer 
Eltern (je ein Drittel des Viertels) sowie seiner 
Tante Maria von Diesbach (je ein Drittel des 
Viertels) bekommen hatten. Damit war er Be-
sitzer der auf Andreas von Diesbach zurückge-
henden Hälfte der Herrschaft. 1668 kaufte er 
schliesslich die andere Hälfte, die von Bene-
dikt von Diesbach über die Familie Manuel an 
Johann Rudolf Zehender gelangt war. Unter 
Androhung einer hohen Busse, die an die Ge-
sellschaft zu Pfistern zu bezahlen sei, verfügte 
Christoph I, dass die Herrschaft von nun an 
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Damit kehrte aber in den Besitzverhältnissen 
noch keine Ruhe ein. Nach dem Tode Chris-
tophs I im Jahre 1687 traten die Söhne seines 
vorverstorbenen ältesten Sohnes Kaspar Chris-
toph (1632–1682) die Nachfolge an. Da je-
doch beide, zuerst Abraham II (1664–1705), 
dann Christoph II (1663–1719), ohne männ-
liche Erben starben, musste sich Kaspars jün-
gerer Bruder Anton (1639–1730) die Rechte 
von den Töchtern Salome und Barbara von 
Graffenried käuflich sichern.22 Dessen ältester 
Sohn Christoph III, bekannt als Gründer von 
New Bern in Amerika, wurde von seinem Va-
ter wegen seines unsteten Lebenswandels über-
gangen, und die Herrschaft fiel an den En-
kel Franz Ludwig (1703–1754). Dieser musste 
aber seinen Vater Christoph III (1661–1743) 
nach dessen Rückkehr als Mitherr akzeptie-
ren. Von Franz Ludwig ging die Herrschaft an 
seinen Sohn Karl Emanuel (1732–1780) über. 
Nach dessen Tod fand seine Frau, Katharina 
von Graffenried, in der Familie kein Interesse 
für die Übernahme. Die Erbengemeinschaft 
erwirkte schliesslich die Aufhebung des Ver-
botes, die Herrschaft ausserhalb der Familie 
zu veräussern, und verkaufte 1792 alle Rechte 
an Johann Rudolf von Sinner (1736–1806). In 
dessen Familie blieb sie jedoch nur zwei Gene-
rationen, nach dem Untergang des Ancien Ré-
gime 1798 allerdings geschmälert. 1841 kam 
die Herrschaft schliesslich an die Familie von 
Goumëns-von Sinner, in deren Händen sie 
zum Zeitpunkt der Auflösung derartiger mit-
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Abb. 4: Die Herrschaft Worb 
unter den Familien von Dies-
bach (Rieder, Kirchberger, 
Manuel, Zehender) und von 
Graffenried; nach Generati-
onen geordnet. Die Inhaber 
der Herrschaft sind fett her-
vorgehoben.
22 Anton von Graffenrieds 
Sohn Samuel wird in von 
Rodt Ms. ebenfalls als Herr 
zu Worb bezeichnet.
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2.3 Das Patronatsrecht an der 
Kirche
2.3.1 Verhältnisse im Kanton Bern
Die Geschichte der Pfarrkirche Worb ist eng 
mit derjenigen der Herrschaft verbunden. Ab 
1516 hatten nämlich die Herren von Worb 
auch das Patronatsrecht (ius patronatus) inne. 
Wenn wir im Folgenden auf dieses Recht ein-
gehen, geschieht dies in der vereinfachenden 
Weise, mit der ein derart komplexes Thema 
im Rahmen unserer Arbeit angegangen wer-
den kann.23
Das Patronatsrecht oder der Kirchensatz, 
wie es ebenfalls genannt wird, war im Spätmit-
telalter als Eigengut anerkannt und umfasste 
die Verwaltung der Güter, die im Lauf der Zeit 
an die Kirche vergabt worden waren. Aus dem 
Ertrag mussten das Chor der Kirche unterhal-
ten sowie der Priester entlöhnt werden, wobei 
für beides auch die Gaben der Kirchgenossen 
sowie gewisse Zehnten zur Verfügung stan-
den. Dafür bildet das Worber Jahrzeitbuch 
von 1492, wo die Spenden zugunsten der am 
Todestag zu lesenden Messe verzeichnet sind, 
ein eindrückliches Beispiel.24 Trotz dieser fi-
nanziellen Verpflichtungen blieb jedoch für 
den Patronatsherrn in vielen Fällen ein gewis-
ser Überschuss übrig, sodass der Kirchensatz 
einen Kapitalwert besass, der vererbt, verkauft 
und verpfändet werden konnte. Wie viele mit-
telalterliche Rechte konnte er sich dadurch auf 
verschiedene Personen aufteilen. Die Kollatur, 
das Recht bei der Wahl des Pfarrers (Präsen-
tationsrecht), die durch den Bischof erfolgte, 
einen Kandidaten vorschlagen zu können, lag 
in derselben Hand wie der Kirchensatz, und 
dessen Inhaber wurde denn auch verallgemei-
nernd Kollator genannt.
Diese Rechtslage ist historisch bedingt 
und galt für viele ländliche Kirchen der heuti-
gen Deutschschweiz, die in der Mehrzahl auf 
Gründungen der frühmittelalterlichen Ober-
schicht zurückgehen und im 12./13. Jahrhun-
dert zu Pfarrkirchen mit einem bestimmten 
zugehörigen Territorium (Pfarrei) geworden 
waren.25 Obwohl die Amtskirche den An-
spruch vertrat, dass kirchliche Gebäude und 
Güter ihr unterstanden, ignorierten sowohl 
der Gründer als auch seine Nachfolger diese 
Abhängigkeit und behandelten Kirchenge-
bäude und Kirchengut als uneingeschränk-
ten Eigenbesitz. Der Begriff «Eigenkirche»26 
drückt diesen Zustand deutlich aus, beleuchtet 
jedoch in den Augen der Kirche die frühmit-
telalterlichen Verhältnisse de facto und nicht 
de jure.27 Obschon die Kirche nach der Jahr-
tausendwende versuchte, ihre Auffassung über 
die Stellung des Verwalters durchzusetzen, än-
derte sich in der Praxis nichts. Vielmehr mün-
deten die Versuche in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts – organisatorisch bereinigt 
auf dem vierten Laterankonzil von 1215 – in 
das erwähnte Patronatsrecht, das in Verbin-
dung mit dem Kirchengut (Pfrundgut) als Ei-
genbesitz anerkannt wurde. Dem Bischof war 
nun jedoch das Recht, den Pfarrer zu wählen, 
explizit zugesichert.
Gehörten der Gründer der Kirche und 
seine Nachfahren, in deren Händen die Kir-
chen lagen, in unserer Gegend vorerst dem 
Adel an, so erfolgten schon früh Vergabun-
gen von Kirchenrechten an Klöster und Stifte. 
Die Schenkungen nahmen stark zu, als sich im 
Hochmittelalter neue Glaubensvorstellungen 
durchzusetzen begannen, die dem Gläubigen 
zugestanden, durch Wohltätigkeit vermehrt 
zu seinem Seelenheil beitragen zu können.28 
Mit der wirtschaftlichen Verarmung des Adels 
im Spätmittelalter kamen auch Städte, deren 
wohltätige Institution – wie Spitäler – und so-
gar einzelne Bürger durch Kauf oder Erbschaft 
zu Patronatsrechten, so die Stadt Bern und ei-
nige ihrer reichsten Burger. Nach der 1528 ein-
geführten Reformation fielen schliesslich alle 
Patronatsrechte, welche die Klöster und Stifte 
besassen, durch die Säkularisation an Bern. 
Da die vorreformatorischen Rechtsverhältnisse 
an Kirchen auch weiterhin galten, wurde die 
Stadt Bern damit in ihrem Herrschaftsbereich 
zur bedeutendsten Besitzerin von Pfrundgü-
tern. Nur eine verhältnismässig geringe Zahl 
der Kirchensätze verblieb bei privaten Perso-
nen und bei gemeinnützigen Institutionen. 
Eines der bedeutendsten Beispiele dafür bil-
det das Patronat an der Kirche Worb, das den 
Familien von Diesbach und von Graffenried, 
dann der Familie von Sinner gehörte. Letzterer 
ging dieses Rechtes erst 1840 verlustig, als auf-
grund eines 1839 erlassenen Dekrets alle Pa-
tronatsrechte, die sich noch in privaten Hän-
23 Glauser 2008, 21–22. Gmür 
1954. Jezler 1988. Lindner 
1950. Morgenthaler 1927, 
1928. Philipp 1987. Schöl-
ler 1989.
24 Frey 1880.
25 Glauser 2008, 25–29. Wan-
ner 1985.
26 Stutz 1895.
27 Glauser 2008, 17–21. Gmür 
1954.
28 Eggenberger/Descœudres 
1992 (mit weiteren Literatu-
rangaben). Himmel, Hölle, 





den befanden, vom nunmehrigen Kanton Bern 
ohne Entschädigung übernommen wurden.
Mit dem Patronatsrecht verband sich eine wei-
tere rechtliche Frage, die für die bauliche Ent-
wicklung von Kirchen von Bedeutung war. 
Im Spätmittelalter unterstand dem Patronats-
herrn die Sorge für das Chor, das oft nicht 
nur den Altarraum, sondern auch ein in das 
Schiff vorgeschobenes und zumeist mit ei-
ner Schranke abgetrenntes Vorchor umfasste. 
Diese Chorzone war dem Klerus vorbehalten, 
und die Laien hatten nur zum Schiff oder zu 
dem davon verbleibenden Teil Zutritt. Dieses 
sogenannte Laienschiff wurde nicht vom Pa-
tronatsherrn, sondern von den Kirchgenossen 
verwaltet. Da diese aber im Gegensatz zu je-
nem nicht über den Ertrag aus dem Kirchen-
gut verfügten, bedeutete die Pflicht eine be-
trächtliche Last. Vielfach überstiegen die 
Kosten ihre finanziellen Möglichkeiten. Sie 
suchten daher oft mittels «Bettelbriefen» bei 
Städten und bei Notabeln um Beiträge an die 
Unterhalts- und Bauarbeiten nach.29 Ein Do-
kument von 1451 zeigt eine weitere Möglich-
keit, wie das Gemeinwesen – neben Steuern 
– für die Finanzierung von Bauarbeiten am 
Schiff durch die Obrigkeit unterstützt wurde. 
Diese drohte den Einwohnern von Worb für 
unchristliches Verhalten Bussen an, mit de-
ren Ertrag der Kirchenbau gefördert werden 
sollte.30 Nach der Reformation trug Bern an 
die Baukosten bei, und zwar auch dort, wo 
eine Neugestaltung oder ein Neubau die alte 
katholische Unterteilung des Kirchenraums 
zum Verschwinden brachte. Weiterhin wurde 
nämlich – auch in den neu erbauten Predigt-
sälen des 17. und des 18. Jahrhunderts – zwi-
schen «Chor und Kilche» unterschieden, wie 
man das ehemalige Altarhaus und das Schiff 
nun bezeichnete. Als nach dem Dekret von 
1839 die privaten Kirchenpatronate an den 
Kanton kamen, übernahm dieser auch die 
Unterhaltspflicht an den Chören. Erst nach 
der Einführung des Kirchengesetzes von 1874 
wurden diese den nun selbständig gewordenen 
Kirchgemeinden übergeben. Da der Staat das 
kirchliche Pfrundgut behielt, richtete er zwar 
eine Abfindungssumme aus, doch wehrten sich 
viele Gemeinden derart lange gegen die kost-
spielige Übernahme, dass sich die Ablösung 
mancherorts bis ins 20. Jahrhundert hinzog. 
In Worb beispielsweise erfolgte die Übergabe 
erst 1901. Vielfach war sie mit der Restaurie-
rung des Kirchengebäudes verbunden. 
Ergebnisse von archäologischen Grabun-
gen in Kirchen zeigen, dass die Auftrennung 
der Verwaltung auf Patronatsherr und Kirch-
genossen spätestens seit dem Spätmittelalter 
gebräuchlich war. Verblieb im Frühmittelal-
ter die Grenze zwischen Chor und Laienzone 
nicht unbedingt stationär und konnte bei Ver-
grösserungen des Gebäudes verschoben wer-
den, so verharrte diese Zäsur nun vielfach un-
gefähr an derselben Stelle. Dies auch, wenn 
eine bedeutende Erweiterung nach einer Seite 
vorgenommen wurde oder ein vollständiger 
Neubau erfolgte. Schwierige Geländeverhält-
nisse, die eine Ausdehnung in einer Richtung 
erschwerten, oder besonders ausgeprägte Ver-
grösserungen konnten jedoch zum Verrücken 
dieser Grenze oder – bezüglich des Standor-
tes der alten Kirchen – gar des ganzen Gebäu-
des führen.
2.3.2 Patronatsherren der  
Kirche Worb
In Worb wird das Bestehen einer Kirche aus 
den Dokumenten erst 1236 ersichtlich und 
damit spät. Dies bedeutet keine Ausnahme, 
findet doch die Mehrheit der Kirchen im ers-
ten Jahrtausend keine schriftliche Erwähnung. 
Angaben, welche die Gründer und in der Folge 
die Verwalter oder die Besitzer der Kirchen be-
treffen, fehlen bis ins Spätmittelalter. Der Pa-
tronatsherr ist erstmals im Jahr 1440 mit der 
adligen Familie von Bubenberg dokumenta-
risch verbürgt.31 Von Mülinen meint zwar, in 
den Freiherren von Kien und in den Freiherren 
von Seedorf, die Besitzer der Herrschaft Worb 
waren, Vorgänger zu erkennen, doch übte der 
Besitzer einer Herrschaft nicht in jedem Fall 
auch das Patronatsrecht an der örtlichen Kir-
che aus. Gerade am Beispiel von Worb lässt 
sich dies eindrücklich zeigen, waren doch die 
von Bubenberg niemals Herren von Worb; sie 
besassen im 15. Jahrhundert die Herrschaft 
Spiez.
Dass unter solchen Umständen die Inte-
ressen des ortsansässigen Inhabers der Herr-
schaft mit dem ortsfremden Inhaber des Kir-
chensatzes kollidieren konnten, zeigt ein 
29 Morgenthaler 1918.
30 Frey 1880, 102–103.
31 Krebs 1956, 2588, 234. Frey 
1880, 103–104.
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1456 abgeschlossener Vergleich. Niklaus II 
von Diesbach hatte im Schloss eine der hei-
ligen Maria gewidmete Kapelle einrich-
ten lassen und musste Heinrich von Buben-
berg urkundlich versichern, dass damit die 
Rechte der Pfarrkirche sowie die Einkünfte 
des Priesters in keiner Weise geschmälert wür-
den.32 Erbe des Patronatsrechtes war Adrian 
von Bubenberg, der als Verteidiger von Mur-
ten bekannte Sohn Heinrichs, und schliesslich 
dessen gleichnamiger Sohn. Als dieser 1506 
kinderlos starb, kam der Nachlass an Lud-
wig II von Diesbach (1452–1527), den Bru-
der Wilhelms I (1442–1517), der damals die 
Herrschaft von Worb innehatte.33 Diese über 
seine Frau Agathe von Bonstetten getätigte 
Erbschaft machte Ludwig somit zum Inha-
ber des Kirchensatzes von Worb. In einer Ur-
kunde von 1512 ist aber nicht er, sondern sein 
Bruder Wilhelm als «Collator der pfrund und 
pfarrkilchen zu Worb» erwähnt.34 Aus den 
Quellen geht nicht hervor, wie Patronatsrecht 
und Kollatur von Ludwig II an Wilhelm I 
gekommen sind, doch könnte Ludwig – der 
1512 noch lebte – das Recht seinem Bruder 
verkauft haben, da dessen damals noch leben-
den Brüder und Mitherren von Worb, Johann 
(† 1525) und Christoph I (1483–1522), nicht 
als Patronatsherren erwähnt sind. Von nun an 
verblieben die Herrschaft und das Patronats-
recht in denselben Händen. Von Wilhelm I 
kam der Kirchensatz an seine Söhne Johann, 
Christoph und Wilhelm II, der seine Brüder 
überlebte und alleiniger Besitzer wurde. Nach 
seinem Tod ging das Erbe an dessen Sohn Ja-
kob († 1542), der es an Jost von Diesbach 
(1503– 1565), einen Sohn von Ludwig II, ver-
kaufte. Von Mülinen führt an, dass Jost noch 
1533 das Patronatsrecht gegen Anfechtun-
gen, welche die bubenbergische Erbschaft be-
trafen, habe verteidigen und zusammen mit 
seinen Brüdern durch eine Ablösungssumme 
sichern müssen. Auch nach der Reformation 
blieb das Patronatsrecht an der Kirche Worb 
mit der Herrschaft verbunden, eine Situation, 
die – wie gesagt – erst 1840 ihr Ende fand. Als 
eindrucksvolles Zeugnis blieb uns davon das 
heutige, um 1520 entstandene ehemalige Al-
tarhaus und darin, zumindest bis 1983/84, die 
nachreformatorische Grabstätte der Patronats-
herren erhalten.
2.4 Baugeschichte der Kirche 
und ihre Ausstattung
Nachrichten über Bautätigkeiten an oder 
über den Wechsel der Ausstattung in der Kir-
che Worb sind nur spärlich überliefert. Wenn 
beispielsweise im Worber Jahrzeitbuch 1451 
von Beiträgen an den Kirchenbau die Rede 
ist, heisst dies noch lange nicht, dass man da-
mals auch wirklich gebaut hat.35 Für diesen 
Zweck wurden zu jeder Zeit Geldmittel ge-
sammelt, um für zukünftige Bauvorhaben ge-
rüstet zu sein oder jüngst beendete Bautätig-
keiten bezahlen zu können. Erst am Ende des 
15. Jahrhunderts und damit kurz vor der Re-
formation wird diesbezüglich ein Vorgang ak-
tenkundig. 1484 und damit kurze Zeit, nach-
dem sein Bruder Ludwig II den Kirchensatz 
geerbt hat, beschliesst Wilhelm I von Diesbach 
(1442– 1517), in der Kirche einen Heiligkreuz-
altar zu stiften und Spenden für eine zugehö-
rige Kaplaneipfrund zu äufnen. Erst 1509 wird 
jedoch die Stiftung vollzogen.36 Im Jahrzeit-
buch werden zudem weitere Nebenaltäre ange-
führt, darunter derjenige der Muttergottes. Im 
Bereich des Kirchplatzes stand die ebenfalls im 
Jahrzeitbuch erwähnte capella ossori, die Bein-
hauskapelle. In ihr wurden die Gebeine auf-
bewahrt, die bei Bestattungen zum Vorschein 
kamen (memento mori). Sie war dem heiligen 
Wolfgang geweiht.37
Einen weit umfassenderen Eingriff bedeu-
tete der Neubau des Altarhauses, das die Fami-
lie von Diesbach als Inhaberin des Patronats-
rechtes errichten liess. Die mit 1521 datierten 
Glasscheiben, die noch heute die Chorfenster 
zieren, legen davon ein eindrückliches Zeugnis 
ab (Abb. 28; Teil B 2, S. 95–102). Zum Bau 
des neuen Altarhauses trug aber nicht nur die 
Familie von Diesbach, sondern auch der Ver-
kauf von Gütern bei, die einst für Jahrzeiten 
gespendet worden waren. Wie Eintragungen 
im Jahrzeitbuch von Worb erkennen lassen, 
beteiligten sich auch die Kirchgenossen durch 
Spenden an diesem Werk, wobei es sich vor al-
lem um den Umbau des Schiffes handelte.38
Wir wissen schon, dass das Chor auch 
nach der Reformation von 1528 in den Hän-
den der Besitzer der Herrschaft Worb verblieb. 
In ihrem Archiv sind keine grösseren Ausga-
ben vermerkt.39 Ihre Präsenz zeigt sich heute 
32 Frey 1880, 97–98.
33 StAB: Deutsch-Spruchbü-
cher und Herrschaftsarchiv 
Spiez. Zu Ludwig II: Zahnd 
1986.
34 StAB: Herrschaftsarchiv 
Worb, Urkunde vom 21.Ok-
tober 1512.
35 Frey 1880, 102–103.
36 StAB: Lat. Missivenbuch G, 
fol.102r. Frey 1880, 97–98.
37 Frey 1880, 83, 90.
38 Frey 1880.
39 StAB: Herrschaftsarchiv 
Worb.
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nur noch anhand von Wappenscheiben, die im 
Fenster des Chorhauptes angebracht sind. Die 
eine bezieht sich auf Christoph I von Graffen-
ried (1603–1687), die andere auf seinen En-
kel Christoph III (1661–1743), den Gründer 
von New Bern (Teil B 2, S. 101–102). Das Ge-
stühl im Chor, in dem die Patronatsfamilie 
dem Gottesdienst folgte, hat sich bis heute er-
halten (Abb. 6 und 32).
Im Schiff sind an der Westwand Frag-
mente eines Wandbildes des dritten Viertels 
des 15. Jahrhunderts vorhanden, das die Schöp-
fungsgeschichte darstellt (Teil B 1, S. 78–83).40 
Für die Bauzeit des Altarhauses um 1520 wer-
den im Worber Jahrzeitbuch zahlreiche Spen-
den der Kirchgenossen angeführt, wobei sich 
diese sicherlich auf das Schiff bezogen.41 In 
diesem dürften in dieser Zeit die Fenster mit 
Masswerk entstanden sein, die ebenfalls Schei-
ben aus katholischer Zeit enthalten (Teil B 2, 
S. 102– 107). Einige sind mit 1522 datiert. Aus 
dem 16. Jahrhundert – noch vor der Reforma-
tion – wird auch der reich skulptierte Taufstein 
stammen (Abb. 31). Das Chor wurde nach der 
Reformation zwar hauptsächlich vom Patro-
natsherrn benutzt, doch stand darin auch der 
Taufstein.42 Die Kirchgenossen mussten wei-
terhin für den Unterhalt des Schiffes aufkom-
men. Alfred Zesiger überliefert uns Nachrich-
ten von Umbauten in den Jahren 1644 und 
1701.43 Der Neubau des Pfarrhauses von 1701 
ging hingegen zu Lasten des Patronatsherrn 
auf Schloss Worb, der weiterhin das Pfrund-
gut besass.44 Ein Schaden am Turmdach, der 
durch einen Sturm angerichtet worden ist, 
wird 1725 erwähnt.45 Aus einem Beitragsge-
such, das die Kirchgenossen 1792/93 an Bern 
richten, erfahren wir vom Bau einer Orgel, die 
aber schon 1837 ersetzt werden musste.46 1776 
trug Bern auch zur Erweiterung des Friedhofs 
bei.47 
Grössere Arbeiten berührten das Kir-
cheninnere nach der Übernahme des Chores 
durch den Kanton Bern im Jahr 1840.48 Für 
1846 sind Reparaturen am Archivraum be-
kannt, der in der ehemaligen Sakristei an der 
Abb. 5: Worb, Ansicht von 
Kirche und Schloss, um 1850. 
Von Süden.
40 Siehe dazu den Beitrag von 
Murielle Schlup im Teil B 1.
41 Frey 1880.
42 Siehe zum Standort des 
Taufsteins den Teil D, 
S. 153. 
43 Zesiger 1921, 30, 32.
44 StAB: Herrschaftsarchiv 
Worb.
45 Burgdorfer Jahrbuch  
1958, 116.
46 Gugger 1978, 555.
47 StAB: Ratsmanual Nr.133, 
1123.
48 StAB: Akten Hochbau, Ko-
nolfingen/Worb.
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von 1932/33 mit den Massnahmen zur Ent-
feuchtung der Mauern. Nicht nur verschwand 
durch die Ausschachtungen der im Boden ver-
borgene Bestand älterer Kirchen weitgehend, 
sondern die Wände wurden, nachdem der Ver-
putz grossenteils entfernt worden war, mit ei-
ner Vormauerung aus Backsteinen versehen.52 
Aus dieser Restaurierung, die bis 1983 das Bild 
der Kirche prägte, stammt auch das Vorzei-
chen. Nachdem 1969 die Kirche samt dem 
Turm saniert worden war53, nahm die Kirch-
gemeinde 1983 die bis 1984 dauernde Restau-
rierung ihres Gotteshauses in Angriff, wobei 
der Einbau einer Bodenheizung die archäolo-
gischen Untersuchungen bedingte, deren Er-
gebnisse in dieser Publikation vorgestellt wer-
den (Abb. 6).
Südseite des Chores eingerichtet worden war. 
1854 bis 1857 folgten Ausbesserungsarbeiten 
am Chor. 1858 wurde dort ein Holzboden ver-
legt, nachdem von den Grabplatten der Her-
ren von Worb ein Plan aufgenommen worden 
war. 1861 weihte man das neue Geläute zu vier 
Glocken ein. 1863 und 1868 musste die Kirche 
aussen renoviert werden, wobei Staat und Ge-
meinde die Kosten teilten; 1868 wurde auch 
das Innere des Chores erneuert.49 1900 war der 
Einbau der dritten Orgel an der Reihe, kurz 
bevor der Kanton 1901 das Chor an die Kirch-
gemeinde abtrat. Gleichzeitig wurde die Kir-
che restauriert.50 1904 erhielt der Turm einen 
neuen Helm.51 Ein hinsichtlich archäologischer 
Forschungen verheerender Eingriff in die bau-
liche Substanz erfolgte in der Restaurierung 
Abb. 6: Worb, Kirche vor der 
Restaurierung von 1983/84. 
Das Innere von Westen ge-
gen das Chor im Osten ge-
sehen. 
49 StAB: Ratsmanual  
Nr. 210, 70.
50 StAB: Regierungsrats-Proto-




53 Der Bund, 14. Juli 1969 
und 9. Januar 1970.
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3. Methode und Dokumentation 
ten im Boden arg gestört. Ausser Querstegen 
bei der Westmauer, vor dem Chor und beim 
Eingang in der Südmauer sowie einem Längs-
steg in der Mitte des Schiffes war der Boden 
bis in den gewachsenen Grund abgetieft wor-
den, um Bänke und Mauerwerk mittels belüf-
teter Kammern trocken halten zu können.54 
Der Grund wurde mit einer Betonplatte be-
deckt und die belassenen Erdstege seitlich mit 
Backsteinmäuerchen gesichert. Nachdem diese 
modernen Zutaten sorgfältig beseitigt worden 
waren, wurde das übrig gebliebene Niveau flä-
chig bearbeitet. Im ehemaligen Altarhaus hin-
gegen war im Boden weitgehend der Bestand 
erhalten, wie ihn der Kanton Bern 1840 über-
nommen hatte. Ein Holzboden bedeckte die 
Grabplatten der Herren von Worb. Aufgrund 
baulicher Massnahmen mussten die Gräber 
freigelegt und die Gebeine geborgen werden. 
Auf den Erdstegen um die Grabgruben wurde 
bis auf die Oberfläche des Friedhofs, der ost-
seitig der bis 1520 bestehenden Kirchen lag, 
flächig gegraben. Die zugehörigen Bestattun-
gen wurden hingegen nicht freigelegt.
Die Bauforschung, die durch das Atelier 
d’Archéologie Médiévale SA (AAM), Mou-
don, im Auftrag des Archäologischen Diens-
tes des Kantons Bern (ADB) durchgeführt 
wurde, gliederte sich in zwei Etappen. Vorerst 
untersuchten wir Ende Mai 1983 während 
acht Tagen das im Innern vom Verputz und 
von der Vormauerung befreite Mauerwerk, das 
allerdings stellenweise schlecht sichtbar blieb. 
Die dabei gewonnenen Ergebnisse, vor allem 
die Baunähte, trugen wir in Pläne ein (Mass-
stab 1 : 50), die von Mitarbeitern der ANS Ar-
chitekten Nöthiger und Schlosser, Worb, auf-
genommen worden waren. Wir ergänzten die 
Untersuchungen nur an Stellen, die für die ar-
chäologische Aussage von Bedeutung waren. 
Dendrochronologische Analysen an einge-
bundenen Balken und an den Dachstühlen er-
gänzten diese Etappe; sie wurden vom Labora-
toire Romand de Dendrochronologie (LRD), 
Moudon, ausgeführt.
Ebenso wie der Befund an den Wänden 
durch die Restaurierung von 1932/33 stark ver-
unklärt worden ist, wurden durch die damali-
gen Arbeiten auch die archäologischen Schich-
54 Die Stratigrafien sind daher 
sehr dürftig und enthalten 
nur sehr wenige Schichtfol-
gen (siehe Tafeln 1–3).
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4. Die Ergebnisse der Bauforschung 
sässigen romanischen Bevölkerung als auch 
von den ab dem ausgehenden 6. Jahrhundert 
einwandernden Alamannen zur Niederlassung 
bevorzugt. Um mit der Interpretation nicht ins 
Uferlose abzugleiten, ist der Bestand daher in 
erster Linie mit bisher bekannten Ergebnissen 
anderer Kirchengrabungen zu vergleichen.
4.1.1 Prähistorisches Fundgut
Keramikfragmente prähistorischer Zeitstel-
lung wurden in einer humosen Schicht und 
in den zugehörigen Gräbern (Grab 28, 30– 32) 
sowie in den Füllungen der Pfostengruben des 
Holzbaus geborgen, der als ältestes Bauwerk 
festgestellt werden konnte.55 Die Artefakte 
dürften mit Erdmaterial vermischt gewesen 
und bei der Bestattung in die Tiefe gelangt 
sein. Die Keramik ist handgemacht, mehr oder 
weniger gemagert und meist von hellbraun-
rötlicher Farbe. Am ehesten kann sie in die 
Bronzezeit gehören, wobei wahrscheinlich die 
späte Bronzezeit auszuschliessen ist. Aus Man-
gel an Vergleichsfunden im Kanton Bern ist 
jedoch keine genauere Aussage möglich. Dies 
betrifft auch die Herkunft der Keramikreste. 
Jedenfalls bestehen keine konkreten Hinweise 
auf eine Belegung der mit der Kirche überbau-
ten Fläche zu dieser frühen Zeit. Die Artefakte 
können von einem anderen, wohl nahe gelege-
nen Standort verschleppt worden sein, wie dies 
an den römischen Materialien, die in derselben 
Schicht gefunden worden sind, deutlicher zum 
Ausdruck kommt.
4.1.2 Römisches Fundgut
Keramikfragmente (terra sigillata und Glanz-
tonkeramik) aus der Friedhofsschicht und aus 
den Füllungen der älteren Gräber gehören in 
die römische Zeit des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
Bruchstücke gebrannten Tones, wahrschein-
lich von Ziegeln (tegulae), sowie von Kalk-
mörtel finden sich sowohl in den Kranzfül-
lungen der Gruben des Holzbaus als auch in 
den Füllungen der Pfostennegative. Ein Frag-
ment war zudem in der Westmauer der Kirche 
eingebunden.56
4.1 Vorromanischer Bestand
Es erscheint wenig verheissungsvoll, wenn für 
das erste Kapitel – an der Stelle einer genauen 
Definitionen der ältesten Bauphase – ein recht 
weit gefasster Titel gewählt werden muss. In 
der Tat bestärkt der älteste Bestand die Ver-
mutung schwer zu interpretierender Gra-
bungsergebnisse (Abb. 7). Pfostenlöcher und 
eine schwache Mauergrube weisen zwar auf äl-
tere Bauwerke hin, doch ist daraus nicht un-
mittelbar auf den Grundriss von frühmittel-
alterlichen Sakralbauten zu schliessen, wie sie 
auf dem Kirchplatz von Worb erwartet wer-
den dürfen.
Diese schwache Ausgangslage entstand 
aufgrund zweier Ereignisse. An erster Stelle 
steht die erwähnte unkontrollierte Ausschach-
tung von 1932/33. Dass der im Schiff vorhan-
dene Bestand schon damals nur noch fragmen-
tarisch vorhanden gewesen sein dürfte, wirkte 
sich zusätzlich als nachteilig aus. Dies war auf 
die Terrassierungsarbeiten zurückzuführen, 
mit denen der Bauplatz für die grosse, frühro-
manische Kirche eingeebnet worden war (siehe 
S. 29–35). Dabei wurde das von Nordosten 
nach Südwesten abfallende Gelände hangsei-
tig bis zu 0,70 m abgetragen, wodurch man 
den Bestand der Vorgängerbauten sicherlich 
schon arg dezimierte.
Es gestaltet sich beim vorliegenden Fund-
bestand nicht leicht, die Baufolge der Gebäude 
zu erarbeiten, die vor der frühromanischen Zeit 
auf dem Kirchplatz von Worb standen. Ange-
sichts der bis tief in den gewachsenen Boden 
reichenden Terrassierungsarbeiten ist nämlich 
anzunehmen, Bauwerke seien verschwunden, 
ohne überhaupt Spuren zu hinterlassen. Sicher 
ist der in diesem Kapitel vorgestellte Bestand 
älter als das bestehende Schiff der frühroma-
nischen, im 11. Jahrhundert entstandenen Kir-
che. Er ist daher frühmittelalterlich oder reicht 
in noch frühere Zeiten zurück. Es ist daran 
zu erinnern, dass es sich bei Worb um einen 
Ort handelt, der schon im Frühmittelalter Kir-
chen aufgewiesen haben muss. Die zur land-
wirtschaftlichen Nutzung günstige Lage am 
Rande des Aaretals wurde sowohl von der an-
55 Fnr. Wo 83/73-1, 74-1, 
80- 1, 85-1, 87-1, 90, 91-1, 
96-1, 98-1. Gesamtgewicht: 
86 g. Der Text zu diesem Ka-
pitel beruht auf dem Bericht 
von Werner E. Stöckli, Bern.
56 Fnr. Wo 83/19, 62, 64, 65, 
82, 83, 85-1, 86, 95, 102. 
Ramstein 1998, 9.
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Das bescheidene Vorkommen von römischem 
Baumaterial beweist insofern nicht die Be-
legung des von der Kirche eingenommenen 
Platzes in dieser Zeit, als in der unmittelba-
ren Umgebung bisher keine entsprechenden 
Mauerreste oder Abbruchschichten eines grös-
seren Gebäudes festgestellt werden konnten. 
Allerdings könnten die Terrassierungsarbei-
ten anlässlich des Baues der frühromanischen 
Kirche und von 1932/33 dazu beigetragen ha-
ben, dass Mauern und Abbruchmaterial eines 
Gebäudes unter der Kirche vollständig ver-
schwunden sind. 
Die in der Nordostecke des Schiffes aufge-
deckte, quer verlaufende Fundamentgrube, in 
der einst Mauerwerk lag, lässt zwar auf ein ab-
gegangenes Gebäude schliessen, ist aber nicht 
eindeutig einer bestimmten Epoche zuzuwei-
sen (Abb. 7; S. 53–54). Sie kann sowohl von 
einem vorkirchlichen Bauwerk als auch von ei-
nem ansonsten verschwundenen Kirchenbau 
stammen. In Worb wurden 1986/87 Überreste 
eines römischen Gutshofs an der Sunnhalde, 
Neufeldstrasse aufgedeckt. Ob jedoch Mate-
rial herbeigeführt worden ist, wie dies aus an-
deren Kirchen des Kantons Bern bekannt ist, 
erscheint fraglich.57 Geschah dies dort im Zu-
sammenhang mit der Gewinnung von Stei-
nen, die für einen gemauerten Kirchenbau 
gebraucht wurden, so wäre in Worb ein der-
artiger Transport zu einem Zeitpunkt gesche-
hen, als auf dem Kirchplatz noch kein Kir-
chengebäude aus Stein vorhanden war. Das 
Material fand sich ja in den Pfostengruben 
des hölzernen Gebäudes, auf das wir gleich zu 
sprechen kommen. 
4.1.3 Der Holzpfostenbau:  
eine erste Kirche oder ein profan  
genutztes Gebäude?
Im Innern des Schiffes umreissen Gruben den 
Grundriss eines längsrechteckigen Holzpfos-
tenbaus von 7,30 m × 12,25 m (Abb. 7; S. 53). 
Vier parallele, querliegende Reihen zu je drei 
Pfostenlöchern zwischen 0,30 und 1,40 m 
Tiefe bestimmen das gestreckte Rechteck. Die 
Abstände der Pfostenreihen sind mit 3,55 m, 
4 m und 4,70 m unregelmässig. Jede der quer-
liegenden Reihen zu drei Pfosten bildete eines 
der vier Gespärre mit Giebeldach, welche anei-
nandergereiht die drei Joche des Raumes erga-
ben (Abb. 8 und 9). Das Bauwerk muss ohne 
bedeutende Terrassierung auf dem von Nord-
osten nach Südwesten abfallenden Gelände er-







Abb. 7: Worb, Kirche. Gra-
bungsniveau mit den Pfos-
tengruben, der Mauergrube 
der frühmittelalterlichen 
Steinkirche (?) und den älte-
ren Bestattungen.
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(Eggenberger/Stöckli 1983, 
14 –15.), Köniz (Eggenber-
ger/Rast Cotting 1994, 33), 
Oberwil bei Büren a. A. (Eg-
genberger/Kellenberger 




Tiefe der Grubensohlen in dieser Richtung zu. 
Erst nach der Beendigung des Rohbaus muss 
das Bodenniveau im Innern nivelliert worden 
sein.
Die mittlere Ständerreihe erweckt den 
Eindruck, den Firstbalken gestützt zu haben. 
Irritierend ist aber, dass sie zwischen 0,50 m 
und 0,70 m nach Norden geschoben ist, ob-
wohl Firstständer (Hochstud) in der Regel 
dem First des Daches entsprechend auf der 
mittleren Längsachse stehen. Wenn nicht an 
den beiden Stirnseiten auch die mittleren Stüt-
zen dieser bezüglich der Mittelachse verscho-
benen Lage entsprächen, müsste angenommen 
werden, die Ständer seien im Innern unter die 
Bundbalken der Dachgespärre gestellt worden 
und es habe sich nicht um Firstständer gehan-
delt. Das Dach dieses Firstständerbaus war da-
her asymmetrisch, was eine nur recht schwer 
zu akzeptierende Eigenheit darstellt.
Die in der Kranzfüllung teilweise sichtba-
ren Durchmesser der Pfosten massen 0,30 m 
bis 0,34 m, was nicht unbedingt der genauen 
Stärke entsprechen muss, sondern auf die Aus-
weitung beim Entfernen der Pfosten zurück-
zuführen sein kann. Häufig findet sich auf der 
Grubensohle eine Sandsteinplatte oder eine 
Kieselsetzung, auf der die nicht zugespitzte 
Stütze stand. Deren sichtbarer Teil konnte 
durchaus viereckig zugerichtet gewesen sein. 
Auch wenn bei Holzbauten Wandkonstruk-
tionen in verschiedener Ausführung – wie 
Flechtwerk mit oder ohne Lehmüberzug, ste-
hende oder liegende Bohlen sowie Mauer-
werk – möglich sind, nehmen wir für unseren 
Fall waagrecht aufeinandergelegte Bohlen an. 
Das Giebeldach dürfte mit Stroh oder Schilf 
eingedeckt gewesen sein. Von der Innenaus-
stattung blieb nichts mehr erhalten.
Das Gebäude steht auf dem Kirchplatz 
von Worb. Es stellt sich daher die Frage, ob es 
sich um eine Holzkirche handelte, wie sie als 
Pfostenkonstruktionen im Kanton Bern bisher 
in Bleienbach, Kirchlindach, Madiswil, Ober-
wil bei Büren a. A., Seeberg und Wengi als 
frühmittelalterliche Gründungskirchen nach-
gewiesen sind, oder ob das Bauwerk profaner 
Verwendung diente und in frühmittelalterli-
cher oder gar noch älterer Zeit entstand.58 In 
die Diskussion müssen die fünf beigabenlo-
sen Gräber (Grab 28–32)59 einbezogen wer-
den, die ebenfalls älter als die frühromanische 
Kirche sind. Davon sind vier (Grab 28–30, 32) 
in der Richtung der heutigen Kirche und des 
Holzbaus orientiert, den sie zudem teils um-
rahmen (Abb. 7). Das fünfte Grab (Grab 31) 
ist deutlich nach dem geografischen Osten 
ausgerichtet und liegt innerhalb der vom Ge-
bäude bedeckten Fläche.
Der Grundriss des Holzbaus drängt sich 
nicht unmittelbar als derjenige einer Kirche 
auf. Im Gegensatz zur Mehrzahl der im Kan-
ton Bern bisher bekannten Holzkirchen hätte 




Abb. 8: Worb, Kirche. Holz-
pfostenbau. Grundriss. 
M. 1:400.
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aufgewiesen, sondern eine Saalkirche gebildet, 
deren Altarraum nur im Innern erkennbar ge-
wesen wäre. Nur aus Seeberg und vielleicht aus 
Oberwil bei Büren a. A. ist bisher eine derar-
tige hölzerne Saalkirche in Holzpfostentech-
nik bekannt.60 Die Firstständerreihe, die den 
Blick auf den Altar behinderte – sie bestand in 
Worb allerdings nur aus zwei Pfosten – würde 
jedoch unter den bisher auf schweizerischem 
Gebiet gefundenen Holzkirchen ein unge-
wöhnliches Element darstellen. Wir nehmen 
jedenfalls an, sie sei nicht nachträglich als zu-
sätzliche Stütze der Dachgespärre entstanden. 
Zwei aus weit entfernter Gegend stammende 
Beispiele mit Firstpfostenreihe sind aus Ge-
monde (NL) bekannt, wo sich zwei Holzkir-
chen ablösten.61 Beide wiesen jedoch ein einge-
zogenes Viereckchor auf. Andere Kirchen mit 
eingestellten Pfosten in unterschiedlicher Zahl 
und an unterschiedlichen Stellen kommen in 
Deutschland und als einzelnes Beispiel auch in 
der Schweiz, in Buus BL, vor.62 Dabei ist aber 
nicht immer klar, ob es sich nicht um Repa-
raturen oder um temporäre Stützen handelte, 
mit denen der Dachstuhl bei Umbauten ent-
lastet wurde.
Der Holzbau von Worb hält sich nicht nur 
an die aus dem Hausbau bekannte Firststän-
der- bzw. Hochstud-Konstruktion, sondern 
die Ausführung war ungewohnt asymmetrisch 
und damit wenig qualitätsvoll. Nicht ins Bild 
unserer Holzkirchen passt auch der weite Ab-
stand der Pfosten von 3,55 m bis 4,70 m, der 
sich deutlich von der üblichen Sprengung von 
1,60 m bis 1,70 m unterscheidet. Unterschied-
liche Abstände sind hingegen auch an anderen 
Holzkirchen anzutreffen. 
In einer ersten Deutungsmöglichkeit 
scheint das Gebäude demnach von der Bau-
weise her eher profaner Verwendung gewe-
sen zu sein. Beispielsweise in Steffisburg kam 
in der Kirche ein Holzpfostenbau zum Vor-
schein, dessen Standort sich neben demjenigen 
der frühen Kirchen befand und der mit eini-
ger Wahrscheinlichkeit keine sakrale Funktion 
hatte.63 Die Datierung des Typs kann von der 
vorgeschichtlichen bis in die frühmittelalterli-
che Zeit reichen.64 Immerhin ergibt der Anteil 
römischen Abbruchmaterials in den Kranzfül-
lungen der Pfostengruben eine Präzisierung 
in die römische oder die frühmittelalterliche 
Epoche. 
Trotz der konstruktiven Eigenheiten bestehen 
Gründe, die auf die Funktion des Holzgebäu-
des als Sakralbau hinweisen. So bestimmte 
dieses offensichtlich die Richtung der späteren 
kirchlichen Anlagen, ja es besitzt sogar unge-
fähr dieselbe mittlere Längsachse. Das Holz-
gebäude diente für die Ausrichtung der sicher 
nachgewiesenen Kirchen jedenfalls als Vorlage 
und ging diesen somit unmittelbar voran. Zu-
dem richten sich vier beigabenlose Gräber des 
älteren Gräberbestandes (Grab 28–30, 32; 
S. 54–55) nach seiner nicht exakt geosteten 
Längsachse aus und scheinen seine überbaute 
Fläche zu umrahmen. In unserer Gegend fin-
den sich in den Friedhöfen frühmittelalterli-
cher Kirchen in der Regel tatsächlich beiga-
benlose Gräber. In Worb gestaltet sich jedoch 
dieser Zusammenhang zwischen Holzbau und 
Bestattungen in verschiedener Hinsicht nicht 
derart einfach. So fehlen vor allem die Schich-
ten, welche die Chronologie zwischen Bestat-
tungen und Holzbau klärten. Es steht nur fest, 
dass es sich um Gräber handelt, die nicht im 
Innern des frühromanischen Schiffes angelegt 
worden sind, sondern zum Friedhof einer älte-
ren Kirche gehörten. Dieser war wohl einst viel 
dichter belegt, doch muss der Bestand durch 
die Abschrotung des Geländes beim Bau der 
frühromanischen Anlage sowie bei den Ent-
feuchtungsmassnahmen von 1932/33 bis auf 
die wenigen Gräber und Reste der Fried-
hofserde dezimiert worden sein. 
Die mit dem Kopf im Westen liegenden 
Bestattungen weisen ein Merkmal auf, das für 
die frühmittelalterliche Bestattungssitte in ala-
mannisch besiedelten Orten charakteristisch 
ist. Im Gegensatz zum Brauchtum der hoch- 
und spätmittelalterlichen Zeit sind die Unter-
arme nicht auf den Körper gelegt, sondern ne-
ben dem Körper ausgestreckt.65 Der schlechte 
Zustand der Skelette erlaubt es jedoch nicht, 
aus der Morphologie genauere Schlüsse auf 
die Herkunft der Bestatteten zu ziehen.66 Aus 
der Auffüllung eines der Gräber (Grab 28) 
stammt ein pfeilähnlicher, versilberter Me-
tallgegenstand unbekannter Funktion, der aus 
der Zeit zwischen dem Früh- und Spätmittel-
alter stammen kann.67 Es muss sich nicht un-
bedingt um eine willentliche Beigabe handeln, 
sondern das Gerät kann schon im Erdmaterial 
gelegen haben, das für die Grabgrube ausge-
hoben worden ist. Die Absenz von Beigaben 
60 Seeberg: Eggenberger 2009, 
28–31. Oberwil bei Bü-
ren a. A.: Eggenberger/Kel-
lenberger 1985, 16–29. 
Auch: Eggenberger 2011.
61 Ahrens 2001 I, 452. Ahrens 
2001 II, 154–155.
62 Ahrens 2001 I, 147, 452. 
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ist in unserer Gegend für Friedhöfe von Grün-
dungskirchen zwar üblich, doch ist der Grä-
berbestand zu gering, um daraus Schlüsse auf 
dessen historischen Einordnung ziehen zu 
können. Die Sitte, den Verstorbenen Gegen-
stände mitzugeben, wurde nämlich im begin-
nenden 8. Jahrhundert aufgegeben.68
4.1.4 Eine frühmittelalterliche 
Steinkirche?
Aufgrund der vier nach den jüngeren Kirchen 
ausgerichteten Friedhofsgräber darf in Worb 
mit frühmittelalterlichen Kirchen gerechnet 
werden, ob nun der Holzbau als Gotteshaus 
verwendet worden ist oder nicht. Diese Ver-
mutung wird durch die berechtigte Annahme 
gestützt, die mit Sicherheit älteste gesicherte 
Kirche, die frühromanische Anlage, könne 
nicht die erste sein, da sich für Worb eine 
frühmittelalterliche Gründung aufdränge. Ei-
nen Hinweis darauf könnte die ausgeräumte 
Fundamentgrube bilden, von der sich in der 
Nordwestecke des Schiffes ein kurzes Stück er-
halten hat (Abb. 7; S. 53– 54). Dieser Bestand 
gehört zu einem Gebäude, das ebenfalls durch 
die bekannten Bauarbeiten dezimiert worden 
ist. Wir haben gesehen, dass er als schwa-
cher Rest eines römischen Gebäudes oder ei-
ner frühmittelalterlichen Steinkirche in Frage 
kommt. Im letzteren Fall hätte es sich der Lage 
der Grube entsprechend um eine rechteckige 
Saalkirche mit Chor in voller Schiffsbreite ge-
handelt, die – zumindest gegen Osten – et-
was grösser als der Holzpfostenbau war (die 
Grube ist für die Schultermauer eines eingezo-
genen Altarhauses wohl zu lang). Wir können 
von dieser «Phantomkirche» nur den ungefäh-
ren Standort bestimmen (Abb. 10). Die vier 
oben erwähnten Bestattungen (Grab 28– 30, 
32) oder ein Teil davon könnten also auch zu 
dieser gehört haben.
4.1.5 Vorkirchliche Bestattungen?
Neben den vier älteren Gräbern ist eine wei-
tere Bestattung vorhanden (Grab 31, Abb. 7; 
S. 54–55). Im Gegensatz zu jenen ist sie jedoch 
genau geostet. Das Grab liegt zwar innerhalb 
der vom Holzbau bedeckten Fläche, doch darf 
aufgrund seiner abgewinkelten Ausrichtung 
ausgeschlossen werden, es sei im Innenraum 
des Gebäudes angelegt worden. In diesem 
Falle müsste es nämlich nach dem Holz-
bau und nicht nach dem geografischen Os-
ten ausgerichtet sein. Ebenso ist kaum anzu-
nehmen, dass dieses Grab nach dem Abbruch 
des Holzgebäudes entstanden ist, beeinflusste 
dieses doch offensichtlich die Ausrichtung der 
bekannten Kirchen, von der das Grab daher 
ebenfalls abweicht. Dessen Lage innerhalb des 
Holzbaus ist demnach nur eine scheinbare; 
in Wirklichkeit ist das Grab wohl älter und 
wurde mit dem hölzernen Gebäude überbaut. 
Ob es – wie ein Teil der vier anderen Gräber – 
ursprünglich in der erwähnten Friedhofserde 
lag, die demnach auch die überbaute Fläche 
bedeckt hätte, lässt sich nicht mehr erkennen. 
Dazu sind die Überreste zu fragmentarisch.
Diese Chronologie entspricht dem Bild, 
das aus anderen Orten bekannt ist: Die erste 
frühmittelalterliche Kirche wurde in einen äl-
teren Bestattungsplatz gestellt. So liegen un-
ter den Kirchen von Lyss, Meikirch, Seeberg, 
Lüsslingen SO und Messen SO – um nur nä-
herliegende Beispiele zu nennen – ältere Be-
stattungen.69 In diesen Nekropolen fällt übli-
cherweise die genaue Ausrichtung der Gräber 
nach Osten auf, es sei denn, sie seien innerhalb 
eines abgegangenen römischen Bauwerks an-
gelegt worden, dessen Mauern eine davon ab-
gedrehte Orientierung bestimmten. Nun weist 
in Worb das einzige Grab (Grab 31) sicher-
lich nicht ohne Weiteres auf das Bestehen ei-
nes Gräberfeldes oder eines kleineren Bestat-
tungsplatzes hin. Es ist jedoch ebenso wie für 
den Friedhof, der um die ältesten Kirchen ge-
legen haben muss, möglich, dass eine grössere 
Zahl zugehöriger Bestattungen durch die Ab-
scherung des ursprünglichen Geländes ver-
schwunden ist. Dadurch wurde das einzelne 
Grab angeschürft.
Obschon das einzige Grab (Grab 31) ein 
spärlicher Hinweis bedeutet, kann in Worb 
ein vorkirchlicher Bestattungsplatz bestan-
0 10m N
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den haben, der älter als jede nachweisbare 
bauliche Belegung des Kirchplatzes ist. Dar-
aus ergäbe sich, dass der in diesen Friedhof 
gestellte Holzpfostenbau eine Kirche gewesen 
sein müsste. Die Ablösung eines frühmittelal-
terlichen Bestattungsplatzes durch einen Pro-
fanbau, dann wieder durch eine Kirche, bei-
des ebenfalls noch in der frühmittelalterlichen 
Zeit, wäre nämlich ungewöhnlich. Ebenso ist 
nicht anzunehmen, der Holzbau sei zu profa-
ner Nutzung errichtet und dann in eine Kir-
che umgewandelt worden. Das Gebäude mit 
eingestellten Firstständern und weitem, unre-
gelmässigem Pfostenabstand sowie der unsorg-
fältigen Bauweise des asymmetrischen Daches 
bedeutete jedoch im bisherigen Bestand sakra-
ler Holzbauten eine Ausnahme nicht nur im 
Kanton Bern, sondern auch in der Schweiz. 
Der bezüglich der westlichen Joche grössere 
Abstand des östlichsten Joches könnte aller-
dings als Versuch gedeutet werden, für das Al-
tarhaus mehr Raum zu gewinnen. Von welcher 
Seite wir das Problem auch angehen, überwie-
gen die Indizien, die den Holzbau trotz der 
typologischen Vorbehalte als frühmittelalter-
lichen Sakralbau und somit als Gründungs-
kirche von Worb bestimmen. Die vier älteren 
Friedhofsgräber (Grab 28–30, 32) gehörten zu 
ihr oder zu ihrem gemauerten Nachfolgebau 
gleicher Lage. 
Angesichts der schwachen Befundlage ist 
die Datierung der Holzkirche verständlicher-
weise problematisch. Sie kann nur aufgrund 
der bisherigen Erfahrungen vermutet werden: 
Die Gründung von Kirchen erfolgte in un-
serem Gebiet in der Regel im 8./9. Jahrhun-
dert. Die wenigen frühen Bestattungen lassen 
auch nicht zu, anhand von Bestattungssitte 
und Morphologie zu versuchen, die Herkunft 
der Kirchengründer zu bestimmen. Im obe-
ren Aaretal gehen die Gründungen von Kir-
chen in der Regel auf alamannisch geprägte 
Familien zurück, die, dem Fluss folgend, ab 
dem ausgehenden 6. Jahrhundert eingewan-
dert sind.70 Aufgrund der Abschrotung des 
Geländes bleibt auch offen, ob in den frühen 
Kirchen von Worb Bestattungen der Grün-
derfamilie («Stiftergräber») vorhanden wa-
ren, wie sie im Kanton Bern an einigen Orten 
gefunden worden sind. Die privilegierte Be-
stattung im Kirchenraum endete erst im be-
ginnenden 9. Jahrhundert, nachdem der karo-
lingische König Karl der Grosse auf Betreiben 
der Kirche diese Sitte verboten hatte, erstmals 
789, ein zweites Mal 813.71 Wenn die erwähnte 
fragmentarische Mauergrube den Überrest ei-
nes gemauerten Kirchenbaus bildet, müsste 
diese Nachfolgeranlage spätestens im 9. Jahr-
hundert entstanden sein. Auch häufige Repa-
raturen verhinderten nämlich nicht, dass ein 
Holzbau nach zwei bis drei Generationen, was 




Von der ersten am Platz sicher nachweisbaren 
Kirche, einem Saal mit eingezogener Apsis, 
besteht heute noch das Schiff. Vom Altarhaus 
haben sich hingegen nur noch Fundament-
fragmente erhalten (Abb. 11; S. 55–62). Um 
die Beschreibung des Befundes nicht unnö-
tig zu komplizieren, haben wir die Datierung 
schon mehrmals vorausgenommen: Die voll-
ständig neu erbaute Kirche stammt aus der 
frühromanischen Zeit. Da sich die archäolo-
gische Ausgrabung auf das Innere des Gottes-
hauses beschränkt hat, ist mit der damit ge-
gebenen Begrenzung unseres Grabungsfeldes 
nicht auszuschliessen, dass ausserhalb der Kir-
che liegende, gleichzeitige oder spätere Anbau-
ten nicht erfasst worden sind. Die Rekonstruk-
tionen können daher unvollständig sein.
Diese Kirche umfasste das heute noch be-
stehende Schiff von 10,00 m × 20,50 m im Lich-
ten, was den Proportionen von 1: 2 entspricht, 
und als Altarhaus eine Apsis (Abb. 12– 14). 
Die Verengung des Saales gegen Osten auf 
lichte Breite von 9 m liegt zwar in der Tole-
ranz von Unstimmigkeiten eines Grundrisses, 
kann aber ihren Grund auch darin haben, dass 
mit dem Bau der Anlage begonnen worden ist, 
als die Vorgängerkirche noch stand und bis zu 
einem gewissen Zeitpunkt weiterhin für den 
Gottesdienst diente. Dies und das nach Süd-
westen abfallende Gelände hätten die Ein-
messung der Mauerzüge erschwert. Im neuen 
Schiff wäre das Niveau erst nach Beendigung 
des Rohbaus nivelliert worden.
Am Ansatz der Apsis widerspricht der 
Befund am Fundament demjenigen am auf-
gehenden Mauerwerk. Den Grundmauern 
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entsprechend war die Apsis halbkreisförmig 
und mit einem Einzug um Mauerstärke ge-
plant. Das auf Sicht verblendete Mauerwerk 
der nördlichen Seitenmauer reicht bezüglich 
des Ansatzes des Altarhauses um 1,10 m wei-
ter nach Osten. Daher müssen sowohl die 
Schultermauern als auch der Apsisansatz in 
dieser Richtung verlegt worden sein. Es han-
delte sich nicht etwa um die Apsis einer älteren 
Kirche, deren Schiff vollständig verschwun-
den ist, sondern um eine Korrektur während 
des Baues der frühromanischen Anlage. Diese 
Änderung erfolgte zwischen dem Eintiefen des 
Apsisfundamentes, das zuerst angelegt wor-
den war, und demjenigen der Fundamente 
des Schiffes. Unter Berücksichtigung der er-
haltenen Mauerfragmente der Apsis selbst, 
die keine sichere Rekonstruktion des Grund-
risses zulassen, bestehen zwei Möglichkeiten. 
Entweder ergäbe sich mit kurzen Schulter-
mauern der wenig gebräuchliche Grundriss 
einer nur wenig über das Schiff hinausragen-
den Apsis, womit diese die Form eines weiten 
Kreissegmentes besessen hätte und um Mau-
erstärke eingezogen gewesen wäre. Oder sie 
wäre halbkreisförmig geformt gewesen, was 
eine etwas grössere Tiefe des Altarraums erge-
ben, aber auch zu einem grösseren Einzug ge-
führt hätte. Wir ziehen diese stärker eingezo-
gene Halbkreisform vor. Somit ergibt sich ein 
Altarraum, der vom Grundriss des Fundamen-
tes abweicht und bezüglich diesem mit 2,60 m 
deutlich weniger tief ist.73 Der äussere Baukör-
per mass in der Länge 25 m, der gesamte Kir-
chenraum 23 m. 
Im Schiff dürfte vor der Apsis ein Vor-
chor abgetrennt gewesen sein. Darauf deu-
tet das Fragment einer Schranke hin, das we-
nig östlich der zwei seitlichen Eingänge lag, 
die sich in den Längsmauern öffneten. Da der 
Hauptaltar unter dem Apsisbogen stand, war 
die Erweiterung der Chorzone zum Schiff hin 
schon wegen der engen Platzverhältnisse nö-
tig. Wenn der Priester – wie es in der früh-
romanischen Zeit bereits verbreitet war – die 
Messe Osten zugewendet zelebrierte, befand er 
sich im Schiff. Der Boden wies daher in Vor-
chor und Altarraum wahrscheinlich dasselbe 
Niveau auf, sodass die Offizien am Altar nicht 
durch Stufen beeinträchtigt wurden. Der Saal 
war damit in einen 15,50 m langen Laienteil 
und eine 7,50 m tiefe Chorzone unterteilt, die 
sich wiederum in das ins Schiff geschobene 
Vorchor von 4,90 m und den Altarraum von 
2,60 m Tiefe gliederte. Damit unterzog sich 
auch die liturgische Ordnung des Kirchen-
raums ungefähr dem Verhältnisse von 2:1. 
In der Apsis kann ein Sandsteinbelag vor-
handen gewesen sein, doch ist der Fund einer 
einzigen Platte zu schwach, um einen sicheren 
N
Abb. 11: Worb, Kirche. Gra-
bungsniveau mit dem Be-
stand der früh- und spät-
romanischen Kirchen, mit 
rekonstruiertem Grundriss 
der frühromanischen Kirche.
73 Dieses Mass bezieht sich auf 
das noch erhaltene Funda-
ment. Da die aufgehende 
Mauer zumeist weniger stark 
war, muss der lichte Raum 
etwas grösser gewesen sein. 
Dies ist im Folgenden für 
alle aufgrund der Funda-
mente ermittelten Masse der 
Fall.
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Anhaltspunkt zu ergeben. Der Boden im Lai-
enschiff bestand entweder aus einem Mörtel-
estrich auf Steinbett, was weit verbreitet war, 
oder aus Steinplatten, was seltener gewesen 
sein dürfte. Das Niveau stieg vom westlichen 
Eingang, der neben zwei seitlichen Eingängen 
den Zugang ins Schiff erlaubte, gegen Osten 
um 0,20 m an und folgte damit in geringerem 
Masse der Neigung des Geländes. Er lag tie-
fer als das Aussenniveau, sodass an den Zu-
gängen Stufen eingerichtet werden mussten. 
In der nordwestlichen Ecke des Schiffes deu-
tet eine Grube, die wahrscheinlich ein gemau-
ertes Fundament enthielt, auf den Standort ei-
nes Taufsteins hin. Ob er aus der Bauzeit der 
frühromanischen Anlage stammt oder später 
aufgestellt worden ist, bleibt offen.
Die Apsis war sicherlich gewölbt, das 
ca. 7,00 m hohe Schiff hingegen flach gedeckt; 
darüber stand der Dachstuhl mit wenig ge-
neigten Dachschrägen. Nur knapp unter der 
Mauerkrone öffneten sich in den Längsmau-
ern schmale, rundbogige Fenster, von denen 
heute noch drei sichtbar sind. Je ein Eingang, 
der heute ausgemauert oder verändert ist, öff-
nete sich in den Längsmauern. Die innensei-
tige Nische war von einem hölzernen Sturz 
gedeckt, über dem sich ein Entlastungsbogen 
wölbte (Abb. 15). An den Wänden waren die 
Steinfugen mit gelbsandigem Mörtel bedeckt 
(pietra rasa), was ursprünglich dem sichtba-
ren Mauerbild entsprochen haben kann. In 
der Folge des Brandes der Kirche, der vor dem 
13. Jahrhundert den Innenraum stark verwüs-
tet hat, wurden die Wände hingegen mit ei-
nem geschlämmten Verputz flächig bedeckt, 




Abb. 12, oben: Worb, Kir-
che. Frühromanische Kirche. 
Grundriss. M. 1:400.
Abb. 13, links: Worb, Kir-
che. Frühromanische Kirche. 
Rekonstruktion. Von Nord-
westen. M. 1:400.
Abb. 14, unten: Worb, Kir-
che. Frühromanische Kirche. 
Rekonstruktion. Von Süd-
osten.
Abb. 15: Worb, Kirche. Früh-
romanische Kirche. Nord-
mauer des Schiffes mit aus-
gemauertem Eingang und 
Fenster.
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Der Grundriss, vor allem das Verhältnis von 
1: 2 der Breite des Schiffes zu dessen Länge, 
der aufgehende Bestand mit den rundbogigen 
Fenstern und Eingängen sowie das sorgfältig 
gefügte und mit pietra rasa verputzte Mauer-
werk legen eine Entstehung des Bauwerks in 
romanischer Zeit nahe. Die mit Überfangbo-
gen versehenen Eingänge, deren Nischen mit 
einer Abdeckung aus Holzbalken und mit ei-
nem Entlastungsbogen überdeckt waren, fin-
den sich beispielsweise an der frühromanischen 
Kirche von Amsoldingen bei Thun (Abb. 16). 
Der Grundriss mit Apsis steht ebenfalls gewis-
sen Beispielen frühromanischer Anlagen des 
Thunerseeraums nahe, so der noch bestehen-
den Kirche von Einigen und wahrscheinlich 
auch den zwar verschwundenen, aber archäo-
logisch erforschten Bauten, deren aufgehende 
Gestalt nicht mehr überprüft werden kann, so 
in Aeschi, Hilterfingen, Leissigen, Scherzligen, 
Sigriswil, Thierachern und Thun (Abb. 17).74 
Es handelt sich dabei um zeitgleiche, aber ein-
fachere Beispiele eines Typs, der an den drei-
schiffigen Anlagen der sogenannten quer-
schifflosen Pfeilerbasiliken von Amsoldingen, 
Spiez und Wimmis seine qualitätsvollste Ge-
stalt erreichte.75 
Allen genannten Kirchenbauten ist gemein-
sam, dass sich ihre Gestalt nicht nach bur-
gundischen, sondern nach lombardischen Vor-
bildern richtete, die diesseits der Alpen auch 
anderorts Sakralbauten der romanischen Zeit 
beeinflussten.76 Diese «Thunerseekirchen» 
bildeten um die erste Jahrtausendwende eine 
derart eng zusammengehörende Gruppe, dass 
Max Grütter sie seinen Studien über die Ge-
schichte des Thunerseeraums zugrunde legte.77 
Sie waren für ihn einer der Gründe, dieses Ge-
biet für eines der wichtigsten Zentren des Bur-
gundischen Reiches zu halten, das sich im spä-
teren Frühmittelalter aus dem karolingischen 
Erbe gebildet hatte und zeitweilig vom Mit-
telmeer bis zum Rhein reichte. Grütter berief 
sich unter anderem auf die in der Mitte des 
15. Jahrhunderts von Elogius Kiburger ver-
fasste «Strättliger Chronik». Kiburger – übri-
gens auch Initiant des Worber Jahrzeitbuchs – 
war Pfarrer von Einigen am Thunersee und 
befasste sich unter anderem mit der Grün-
dungsgeschichte der Kirchen dieser Gegend. 
Aufgrund eines Traumes soll König Rudolf II. 
von Burgund, der von 912 bis 937 regierte, 
zwölf Kirchen gestiftet haben, die er der Kir-
che von Einigen als Filialen unterstellt habe. 
Dazu zählten Aeschi, Amsoldingen, Frutigen, 
Hilterfingen, Leissigen, Scherzligen, Sigriswil, 
Spiez, Thierachern, Thun, Uttigen und Wim-
mis. Damit stellte Kiburger «sein» Einigen als 
«Mutterkirche» und damit als ältesten christli-
chen Sakralbau über alle anderen Kirchen der 
Thunerseegegend. Im 16. Jahrhundert fügte 
man dieser Gründungslegende noch die Ge-
mahlin Rudolfs, Berta, hinzu. Die in der fran-
zösischen Schweiz als «reine Berthe» bekannte 
Königin soll spinnend im Lande herumgezo-
gen und allerorten für gute Werke, darunter 
eben für den Bau von Kirchen, besorgt gewe-
sen sein.78
Schon zur Zeit von Max Grütter wurden 
Stimmen laut, die dem Einiger Pfarrer vorwar-
fen, zwar eine vorhandene Tradierung benützt, 
diese jedoch zu seinen Gunsten frisiert zu ha-
ben. Sie sahen die Beweggründe seiner Dar-
stellung vor allem in der Absicht, seine Kirche 
und damit seine eigene Stellung in den Mittel-
punkt zu rücken und weniger darin, die Tra-
dierung oder gar historische Tatsachen genau 
zu vermitteln. Tatsächlich liessen viele Chro-
nisten persönliche Anliegen in ihr Werk ein-
Abb. 16: Amsoldingen, Kir-
che. Der Eingang in der Süd-
mauer des Schiffes.
74 Zur «Thunerseegruppe»: Eg-
genberger 2003; Rutishauser 
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75 Amsoldingen, Spiez: Rutis-
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fliessen. Auch Grütter, dem an Kiburgers Dar-
stellung gewisse Unstimmigkeiten hinsichtlich 
Personen und Zeit nicht entgangen waren, hielt 
die Gruppe der «Thunerseekirchen» nicht für 
Gründungskirchen. Wo archäologische For-
schungen vorgenommen worden waren, wurde 
ja auch bewiesen, dass die Gründung aller er-
forschten Kirchen weiter ins Frühmittelalter 
zurückreicht. Er nahm jedoch Kiburgers Leit-
motiv auf, den Einfluss des burgundischen Kö-
nigshauses in den Vordergrund zu stellen, und 
meinte, die Verbreitung dieses einheitlichen 
Kirchentyps sei auf dessen Initiative zurück-
zuführen. Er datierte die Planung in die Zeit 
Rudolfs II. und damit in die erste Hälfte des 
10. Jahrhunderts, die Ausführung hingegen in 
diejenige von dessen Enkel Rudolf III. und so-




































Abb. 17: Frühromanische  
Kirche. Nachgewiesene und 
vermutliche Beispiele des 
11. Jahrhunderts im Thuner-
seeraum und im oberen Aare-
tal. M. 1: 500 000.
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Damit löste Grütter die Datierungsfrage ele-
gant und konnte die lombardische Verwandt-
schaft dieser Kirchengruppe insofern mit sei-
ner These vereinbaren, als zur Zeit Rudolfs II. 
von Burgund die Beziehung zwischen dem 
Burgundischen und dem Langobardischen 
Reich eine enge war. So war Rudolf II. eine 
Zeitlang König von Italien. Grütter übersah 
aber, dass auch die Nachfolger des burgundi-
schen Königshauses und Erben des Burgun-
dischen Reiches, die deutschen Könige aus 
dem Hause der Ottonen, ebenso eng mit Ita-
lien verbunden waren. Burgund wurde näm-
lich 1032, als Rudolf III. kinderlos verstorben 
war, durch Erbfolge in das Deutsche König-
reich (das ehemalige karolingische Ostreich) 
eingegliedert und schliesslich dem Herzog von 
Zähringen zur Verwaltung anvertraut. 
Die Verwandtschaft der «Thunerseekir-
chen» mit lombardisch beeinflussten Bau-
ten lässt sich über die Verbindung zum Deut-
schen Königreich zumindest ebenso stringent 
erklären. Die Lombardei war nämlich mit die-
sem seit Otto I. (dem Grossen; Regierungszeit 
936– 973) im Rahmen des Römischen Reiches 
eng verbunden, allerdings nicht immer unbe-
stritten. Zu ihr zählten übrigens auch die Tä-
ler des Tessin, Misox und Bergell. Aus dieser 
oberitalienischen Gegend kamen Fachleute, 
die Erfahrung im Bau von gemauerten Gebäu-
den besassen, in die Teile des Reiches nördlich 
der Alpen und wirkten auf den Bauplätzen in 
führender Rolle mit. 
Über diese im süddeutschen Raum und im 
Elsass weit gestreute Bautätigkeit und nicht 
durch die Initiative des burgundischen Kö-
nigshauses verbreitete sich der ihnen eigene 
romanische Baustil auch in unserer Gegend. 
Allerdings könnte sich die Verbreitung lom-
bardischer Bauformen im oberen Aareraum 
schon vor dem Übergang an das Deutsche 
Königreich im Jahr 1032 vermehrt bemerk-
bar gemacht haben, stand die Gegend doch 
mit dem deutschen Hochadel bereits früher in 
enger Beziehung.79 Besonders grosszügig war 
beispielsweise Adelheid, die Tochter des bur-
gundischen Königs Rudolf II. und Gattin des 
italienischen Königs Lothar sowie – in zwei-
ter Ehe – des Kaisers Otto I. Sie beschenkte 
gegen die Jahrtausendwende das elsässische 
Kloster Selz mit Gütern, die um den Thuner-
see lagen.
Dass die von Kiburger aufgezählten Kirchen 
nicht die einzigen waren, die im Raum des 
Thunersees einen architektonisch einheitli-
chen Typ verkörperten, zeigten schon die in 
jüngerer Zeit archäologisch erforschten Bei-
spiele von Steffisburg und Kleinhöchstetten, 
die beide diesbezügliche Charakteristika auf-
weisen. Die erstere bildete eine querschifflose 
Pfeilerbasilika, die letztere eine Saalkirche, die 
jedoch beiderseitig des Schiffes zusätzlich An-
nexbauten besass.80 Nun gesellt sich mit der 
romanischen Anlage von Worb, die zu den 
einfacheren Saalkirchen mit Apsis zählt, ein 
weiter entferntes, aber noch im Einflussbe-
reich des Thunersees, im oberen Aaretal, lie-
gendes Beispiel dazu. Diese Beziehung scheint 
auch dadurch unterstrichen zu sein, als noch 
im Hoch- und im Spätmittelalter die Herren 
von Worb, im Spätmittelalter auch die Patro-
natsherren – zumindest die bekannten – aus 
dem Thunerseeraum stammten. In der nähe-
ren Umgebung dürften sich auch die teilweise 
noch erhaltene Saalkirche von Köniz sowie die 
basilikale Anlage von Biglen in diese Gruppe 
einreihen.81 Der Bautyp beschränkte sich je-
doch nicht ausschliesslich auf das obere Aare-
tal, sondern kam verbreitet zwischen Genfersee 
(Lausanne VD, Kathedrale, Moutier-Grand-
val, St-Prex VD) und Hochrhein (Oberbipp, 
Rheinau ZH, Schönenwerd SO) vor.82 
Die Datierung der romanischen Saalkir-
chen und Basiliken des Thunerseeraums bzw. 
des oberen Aaretals ist auch heute noch um-
stritten und reicht von der Mitte des 10. bis in 
die Mitte des 11. Jahrhunderts.83 Mit Worb 
verfügen wir nun über ein Beispiel, an dem 
sich eine Entstehung nicht vor dem 11. Jahr-
hundert nachweisen lässt. Dort ergab die 
dendrochronologische Datierung der Tür-
nischenabdeckung ein Fälldatum des ver-
wendeten Holzes, das nicht vor 1015 anzu-
setzen ist.84 Da es sich nur um eine einzelne 
Probe handelt und zur Abdeckung der Türni-
sche oft ältere Balken wiederverwendet wur-
den, gilt dieses Datum als frühest möglicher 
Zeitpunkt des Baugeschehens (terminus post 
quem). Am stark verkohlten Balken konnte 
nicht beurteilt werden, ob das Holz schlag-
frisch im Mauerwerk eingebunden worden 
und damit in situ getrocknet bzw. geschwun-
den war, womit das Fälljahr nicht allzu weit 
vom letzten Jahrring von 1015 entfernt anzu-
79 Stettler 1964.
80 Kleinhöchstetten: Hofer 
1970, 17–33; Caviezel-Rü-
egg 1996. Steffisburg: Eg-
genberger/Ulrich-Bochsler 
1994, 28–58. Auch: Eggen-
berger 2003.
81 Köniz: Eggenberger/Rast 
Cotting 1994. Biglen: Ar-
chiv ADB (AI 219.000.).
82 Oberbipp: JbSGUF 89 
(2006). Rheinau ZH: Die 
Klosterkirche Rheinau 2007. 
Schönenwerd SO: Loert-
scher 1952. Deutschland: 
Scholkmann/Tuchen 1999, 
72. Lausanne VD, Kathe-
drale: RHV 101 (1993). 
Moutier-Grandval: Gerber 
2008. St-Prex: Eggenberger 
et al. 1992, 113–120.
83 Rutishauser 2 1982, 31–75. 
Oswald/Schaefer/Sennhau-
ser 1966, 24.
84 LRD, Laboratoire romand 
de dendrochronologie, 
Moudon, Rapport LRD 4/
R1246 vom 7. März 1984. 
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setzen wäre. Wir zweifeln aber nicht an einer 
Entstehung im 11. Jahrhundert. Noch im letz-
ten Viertel dieses Jahrhunderts waren die sti-
listischen Eigenheiten der «Thunerseekirchen» 
nicht verschwunden. So waren viereckige Pfei-
ler in enger Stellung, wie wir sie an den Pfei-
lerbasiliken von Amsoldingen, Spiez, Wimmis 
und Steffisburg antreffen, an den cluniazen-
sischen Klosterkirchen von Rougemont VD 
und wahrscheinlich auch in Rüeggisberg vor-
handen.85 Befand sich das letztere im näheren 
Umfeld des Thunersees, so lag Rougemont am 
Verkehrsweg, der von dort über das Simmental 
und das Pays d’Enhaut ins Rhonetal führte. 
Regionale Gegebenheiten wirkten sich dem-
gemäss sogar auf die Gestalt von cluniazensi-
schen Klosterkirchen aus, die ansonsten stark 
durch den überregionalen Einfluss des bur-
gundischen Mutterhauses in Cluny und de-
ren Bautradition geprägt waren.86
4.3 Änderungen der früh-
romanischen Kirche bis 1520
4.3.1 Spätromanische Kirche mit 
Rechteckchor
Die frühromanische Kirche wurde von ei-
ner verheerenden Feuersbrunst heimgesucht 
und verwüstet. Obschon die Wände zu die-
sem Zeitpunkt mit einer Verputzschicht be-
deckt waren, wurde das Mauerwerk von der 
Hitze rot gefärbt, ja stellenweise so stark be-
schädigt, dass die Köpfe der Steine zerspran-
gen. Die Deckenbretter und die Balken des 
Dachstuhls fielen auf den Boden aus Stein 
oder aus Mörtel und erhitzten diesen der-
art, dass sich die Oberfläche des darunter be-
findlichen gewachsenen Bodens tiefrot färbte. 
Die Worber Kirchgenossen müssen sich nach 
der Katastrophe vor einer brandgeschwärzten 
Ruine befunden haben, deren Mauern zwar 
noch aufrecht standen, jedoch stark beschä-
digt waren.
Anlässlich der Wiederherstellung muss-
ten Dachstuhl, Verputz und Ausstattung er-
setzt werden. Die statisch anscheinend be-
sonders gefährdete Westmauer erhielt auf der 
Innenseite eine Verstärkung des Fundamen-
tes. Im Laienschiff wurde der Boden erneu-
ert und das ehemals gegen das Chor anstei-
gende Niveau ausgeglichen, wobei das Vorchor 
in seiner alten Ausdehnung beibehalten wor-
den sein dürfte. Die Taufstelle wurde spätes-
tens zu diesem Zeitpunkt aus der Nordwest-
ecke gegen die mittlere Längsachse des Saales 
verschoben.
Auch die Ablösung der Apsis durch ein quer-
rechteckiges Altarhaus von 5,00 m × 4,00 m 
im Lichten wird aufgrund der Brandschäden 
erfolgt sein, sei es anlässlich der unmittelbar 
folgenden Reparaturarbeiten, sei es zu einem 
späteren Zeitpunkt (Abb. 11 und 18; S. 62 und 
64–65). Die mit Brandmaterial durchmischte 
Planierschicht im Altarraum, die den Boden-
belag trug, spricht eher für den ersteren Fall. 
Jedenfalls bestand das Rechteckchor zur Zeit 
der Feuersbrunst noch nicht, da sein aufge-
hender Bestand keine diesbezüglichen Schä-
den aufweist. Der Hauptaltar wurde am alten 
Standort aufgestellt. Nach dem Bau des Recht-
eckchors zeigte sich die Kirche von Worb be-
züglich des frühromanischen Baukörpers 
nur wenig verändert und erhielt nur durch 
den Kubus des Altarhauses eine neue Gestalt 
(Abb. 19–21). Das Schiff war im Lichten mit 
knapp 10,00 m × 20,00 m etwas weniger lang, 
da man es durch die Anpassung des neuen Al-




Abb. 18: Worb, Kirche. Die 
Überreste der Apsis (6) zur 
frühromanischen Kirche und 
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wurde hingegen insgesamt um 1,00 m auf 
24,00 m verlängert. Es ist gut möglich, dass die 
Apsisanlage schon vor dem Brand einen Turm 
erhalten hatte, der älter als der heutige ist. Der 
heutige Turm stammt nämlich erst aus dem 
15. Jahrhundert, und es erstaunte, wenn an der 
Kirche von Worb nicht schon ein Vorgänger 
vorhanden gewesen wäre. Viele unserer Land-
kirchen wurden jedenfalls im 13./14. Jahrhun-
dert mit Glockentürmen ausgerüstet.87
Dominierte im Hochmittelalter in unse-
rer Gegend das Altarhaus in der Form der Ap-
sis, so sind Kirchen mit Viereckchor ab dem 
ausgehenden 12. Jahrhundert zahlreicher 
festzustellen. Der gedrängte, querrechteckige 
Grundriss weist den Worber Neubau in die ro-
manische Zeit. Später, als die Zahl der zeleb-
rierenden Priester zunahm, beanspruchte der 
Chordienst mehr Platz, was den Bau von grös-
seren Altarräumen nötig machte. Brand und 
Einrichtung des neuen Altarhauses erfolgten 
daher wahrscheinlich noch vor der Mitte des 
13. Jahrhunderts. Neben der Pfarrkirche von 
Wangen an der Aare, die als Propstei der Be-
nediktinerabtei Trub von der deutschen Or-
densarchitektur beeinflusst war, kommen im 
Kanton Bern allerdings wenige entsprechende 
Beispiele der spätromanischen Zeit vor, die im 
12./13. Jahrhunderts entstanden sind, so bei-
spielsweise in Diessbach bei Büren a. A., Grin-
delwald und Wengi.88
4.3.2 Ersetzung der Westmauer 
und Anbau des Turmes
Erst zu einem Zeitpunkt, als die Wiederher-
stellung der Kirche nach der Feuersbrunst 
schon abgeschlossen war, ersetzte man die 
Westmauer (Abb. 22; S. 63–64). Dies dürfte 
sicherlich aufgrund der beim Feuer erlittenen 
Schäden notwendig geworden sein. Die neue 
Westmauer steht teils auf dem Mäuerchen, mit 
dem der Fuss der brandbeschädigten frühro-
manischen Mauer gesichert worden ist. Gleich-
zeitig ersetzte man den nach dem Brand zum 
Teil erneuerten Boden vollständig. Auch wenn 
die Bodenbeläge und -konstruktionen später 
noch wechselten, wurde das nun erreichte Ni-
veau bis zur Restaurierung von 1932/33 unge-
fähr beibehalten.
Die Bauzeit der neuen Westmauer kann 
aufgrund gewisser Anhaltspunkte festgelegt 
werden. Zwei Balken, die als Sturz für die In-








Abb. 21, unten: Worb, Kir-
che. Spätromanische Kirche. 
Rekonstruktion. Von Süd-
osten.
Abb. 19, oben: Worb, Kir-
che. Spätromanische Kirche. 
Grundriss. M. 1:400.
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Worb, Kirche 37
Westmauer und für das darüber liegende Fens-
ter verwendet worden waren, konnten dendro-
chronologisch datiert werden. Das Holz für 
den Eingang wurde 1434, dasjenige für das 
Fenster im Winter/Frühling 1376/77 geschla-
gen.89 Mindestens beim letzteren handelt es 
sich offensichtlich um ein wiederverwende-
tes Stück. Da für derartige Balken oft Altholz 
verwendet wurde, ist aber auch das erstere nur 
als früheste Datierungsmöglichkeit (terminus 
ad oder post quem) dieser Bauarbeiten zu wer-
ten. Einen weiteren Hinweis bilden die Wand-
bilder, die auf dem ursprünglichen Verputz 
der Westmauer noch fragmentarisch erhalten 
sind und deren Entstehung im dritten Viertel 
des 15. Jahrhunderts als terminus ante quem 
zu werten ist (Teil B 1, S. 78–83). Die obere 
Kante der beiden Fragmente bezieht sich auf 
die damals vorhandene Flachdecke des Schif-
fes. Weitere Reste bemalten Verputzes an den 
Längswänden, so die Darstellungen des hei-
ligen Apostels Jakobus des Älteren und des 
heiligen Bernhard von Clairvaux, lassen auf 
einen reicheren malerischen Schmuck schlies-
sen, als es die wenigen erhaltenen Beispiele 
noch andeuten (Teil B 1, S. 84–93). Die Zeit-
spanne, in der die Westmauer errichtet wor-
den sein muss, beträgt demnach ungefähr 40 
Jahre, eingegrenzt einerseits durch die den-
drochronologische Datierung mit 1434 des 
jüngsten Bauholzes, anderseits durch die Ein-
ordnung der Wandbilder in das dritte Vier-
tel des 15. Jahrhunderts. Die Erneuerung der 
Westmauer muss somit im zweiten oder drit-
ten Viertel des 15. Jahrhunderts stattgefun-
den haben. Nun ist aber auch das Holz für 
die Ständer der heute aus dem 18. Jahrhundert 
stammenden Empore um 1433/34 geschlagen 
worden.90 Dies scheint die Datierung der neuen 
Westmauer in das Jahr 1434 oder kurz danach 
zu präzisieren. In diesem Fall hätte eine Em-
pore schon im 15. Jahrhundert bestanden; ar-
chäologisch sicher verbürgt ist eine solche al-
lerdings erst von 1520 an. Es ist nämlich nicht 
auszuschliessen, dass für die Ständer Altholz 
gebraucht worden ist, auch wenn eine derart 
späte nachträgliche Bearbeitung von Holz sel-
ten nachgewiesen werden kann. 
Der Anbau des Turmes, der in die Süd-
ostecke des Schiffes gestellt worden ist, erfolgte 
ebenfalls im 15. Jahrhundert (Abb. 22– 24; 
S. 65–66). Die dendrochronologische Unter-
suchung des ursprünglichen Türrahmens, der 




Abb. 22, oben: Worb, Kirche 
mit ersetzter Westmauer und 
um 1431 bis 1435 erbautem 
Turm. Grundriss. M. 1:400.
Abb. 23, links: Worb, Kirche 
mit ersetzter Westmauer und 
um 1431 bis 1435 erbautem 
Turm. Rekonstruktion. Von 
Nordwesten. M. 1:400.
Abb. 24, unten: Worb, Kirche 
mit ersetzter Westmauer und 
um 1431 bis 1435 erbautem 
Turm. Rekonstruktion. Von 
Südosten.
89 LRD, Laboratoire Romand 
de Dendrochronologie, 
Moudon, Rapport LRD 04/
R1246 vom 7. März 1984. 
LRD, Laboratoire Romand 
de Dendrochronologie, 
Moudon, Rapport LRD 03/
R5379T vom 27. Januar 
2003.
90 LRD, Laboratoire Romand 
de Dendrochronologie, 
Moudon, Rapport LRD 03/
R5379T vom 27. Januar 
2003. Die Ständer wurden 
für die 1983/84 neu gestal-
tete Empore nicht mehr ge-
braucht.
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hat, ergab ein Schlagjahr der dazu verwende-
ten Bäume, das um 1433/34 liegen muss. Et-
was früher, nämlich 1429/30, fällte man das 
Holz, das für die Balken der Böden diente.91 
Der Turm muss daher 1433/34 oder we-
nig später errichtet worden sein. Auch stilis-
tisch entspricht der mächtige, im Grundriss 
7,00 m × 7,00 m messende Baukörper dieser 
spätmittelalterlichen Datierung. Das heu-
tige Glockengeschoss ist dagegen jünger; es 
stammt wohl aus dem beginnenden 18. Jahr-
hundert. Wahrscheinlich beziehen sich darauf 
die für 1701 erwähnten Bauarbeiten. Die Fäll-
daten entsprechen denjenigen des im Schiff 
anlässlich der Erneuerung der Westmauer 
verwendeten Bauholzes. Beide Änderungen 
wurden daher entweder gleichzeitig – im Jahr 
1434 – oder kurz hintereinander vorgenom-
men. 3,50 m über dem Boden öffnete sich in 
den Kirchenraum ein Läuterfenster, von dem 
aus die Messe im Altarraum verfolgt und den 
Kirchgenossen, die aus irgendeinem Grund zu 
Hause bleiben mussten, gewisse Stellen mit 
Glockenzeichen angezeigt werden konnten. 
Der heute in der Ostmauer bestehende Ein-
gang dürfte wohl jünger, vielleicht sogar neu-
zeitlich sein. Seine geschrägten Gewände wei-
sen darauf hin, dass er frühestens 1520 mit 
dem Bau des neuen Altarhauses mit Sakris-
tei entstanden ist. Der Standort der Letzte-
ren liess für den Eingang nur diese geschrägte 
Lage zu (Abb. 33–35). Bis dahin diente das 
Erdgeschoss des Turmes als Sakristei. Da Sa-
kristeien in der Regel von der Chorzone her 
zugänglich waren, setzt die Lage des Turmes 
am östlichen Ende des Schiffes weiterhin das 
Bestehen eines Vorchores voraus.
4.3.3 Weitere Änderungen
Eine in die Aussenseite der südlichen Schul-
termauer des Schiffes nachträglich eingetiefte 
Nische kann auf einen Anbau hinweisen, der 
im Zwickel von Rechteckchor und Turm stand 
(Abb. 22 und 24; S. 66). Es dürfte sich kaum 
um eine neue, ausserhalb des Turmes gelegene 
Sakristei gehandelt haben. Vielmehr kommt 
dafür die im Jahrzeitbuch erwähnte, dem hei-
ligen Wolfgang geweihte Beinhauskapelle in 
Frage. Am noch erhaltenen südlichen Ge-
wände der Nische ist auf dem Verputz eine 
spätmittelalterliche Malerei aufgetragen, die 
eine von Rankenwerk umrahmte weibliche 
Heiligenfigur zeigt. Sie muss im dritten Vier-
tel des 15. Jahrhunderts entstanden und wohl 
Teil eines grösseren Bildes gewesen sein, das 
die Nische füllte.92 Die Datierung erlaubt, de-
ren Entstehung später als diejenige des unmit-
telbar daneben stehenden, um 1434 erbauten 
Turmes anzusetzen. Auch der im rechteckigen 
Altarraum noch fragmentarisch erhaltene Bo-
den aus 0,25 m × 0,25 m grossen Tonplatten 
stammt nicht aus der spätromanischen Bau-
zeit, sondern aus dem 15. Jahrhundert, war 
doch dieses Format damals üblich.93
4.4 Umbau von 1520: dreisei-
tig geschlossenes Altarhaus 
und Änderungen am Schiff
4.4.1 Neues Altarhaus
Bauarbeiten an der Kirche Worb, darunter am 
heute noch bestehenden, dreiseitig geschlos-
senen Altarhaus, sind durch Eintragungen 
im Jahrzeitbuch in das Jahr 1520 datiert. Die 
dendrochronologische Analyse, die an noch 
erhaltenen Balken des ursprünglichen Dach-
stuhls ausgeführt worden ist, bestätigt diese 
schriftliche Überlieferung durch die Fällda-
ten des Holzes von 1518/19 und 1519/20.94 
Getragen wurde das Werk von der Fami-
lie von Diesbach, die seit 1506 das Patronat 
besass. Das Rechteckchor wurde mit Aus-
nahme von Partien der Schultermauern ab-
gebrochen und der neue Bauteil symmetrisch 
an das frühromanische Schiff angeschlossen 
(Abb. 25 und 26; S. 67–68). Wie beim Anbau 
des Rechteckchores blieb dieses damit in sei-
ner im 11. Jahrhundert erreichten Grösse be-
wahrt. Das Netzgewölbe unterteilt das 5,90 m 
breite und knapp 10,00 m tiefe Altarhaus in 
zwei Joche und einen dreiseitigen Abschluss. 
Das steile, hohe Dach des neuen Altarhau-
ses überragte das übernommene Schiff, des-
sen Dachflächen weiterhin wenig geneigt blie-
ben (Abb. 27). 
In den Mauern des östlichen Joches 
und des dreiseitigen Chorhaupts öffnen sich 
spitzbogige, aus scharriertem Sandstein ge-
fügte Fenster mit spätgotischen Masswer-
ken (Abb. 28). Sie besitzen zum Teil diesel-
91 LRD, Laboratoire Romand 
de Dendrochronologie, 
Moudon, Rapport LRD 03/
R5379T vom 27. Januar 
2003.
92 Siehe den Beitrag von 
Murielle Schlup im Teil B 1, 
S. 87.
93 Unmittelbar unter dem 
Mörtelbett des Boden-
belags liegt ein Keramik-
fragment des ausgehen-
den 14. Jahrhunderts 
(Fnr. Wo 83/107- 1, 
Kat.- Nr. 1). Ebenfalls aus 
dieser Schicht geborgene 
Glasfragmente können 
aus der Zeit zwischen dem 
15. und 19. Jahrhundert da-
tieren (Fnr. Wo 83/107-7, 
Kat.-Nr. 6).
94 LRD, Laboratoire Romand 
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R1177 vom 27. Juli 1983 
und Rapport LRD 03/
R1212 vom 4. November 
1983. LRD, Laboratoire 
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nologie, Moudon, Rap-
port LRD 03/R5379T vom 
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ben Steinmetzzeichen wie einige der gekehlten 
Rippen des Gewölbes (Abb. 29). Gleiche 
und ähnliche Marken finden sich am Berner 
Münster und an der Staatskanzlei, wo sie Peter 
Kleinmann und Gesellen zugeschrieben wer-
den.95 Dies weist zumindest auf eine enge Ver-
bindung mit einer Bauequipe hin, die damals 
in der nahe gelegenen Stadt Bern tätig war, 
wenn nicht sogar Peter Kleinmann den Wor-
ber Chorbau als Baumeister leitete. Die Ge-
wölbekappen und die Wände sind noch gross-
flächig vom ursprünglichen Verputz bedeckt. 
Obschon das Gewölbe dem Grundriss nicht 
sauber eingepasst ist und die Fenster teils an-
schneidet, gehört es zum ursprünglichen Be-
stand. Die nach Osten geschobene Lage des 
Fensters in der Südwand ist der Sakristei zuzu-
schreiben, die an dieser Seite stand und deren 
Ostmauer eine symmetrische Lage der Öff-
nung verunmöglichte. Neben dieser Eigen-
heit fallen auch die Löcher auf, die im Zen-
trum der Rippenscheitel eingetieft sind. Hier 
dürften an der Stelle der Skulpturen, mit de-
nen Schlusssteine üblicherweise verziert sind, 
bemalte, vielleicht auch beschnitzte Holzta-
feln eingezapft gewesen sein. Der Bodenbe-
lag bestand aus quadratischen Tonplatten von 
0,25 m × 0,25 m Seitenlänge. Auch die Sakris-
tei besitzt ein Gewölbe, doch sind dessen ge-




Abb. 25, oben: Worb, Kir-
che von 1520. Grundriss. 
M. 1:400.
Abb. 26, links: Worb, Kirche 
von 1520. Rekonstruktion. 
Von Nordwesten. M. 1:400.
Abb. 27, unten: Worb, Kirche 
von 1520. Rekonstruktion. 
Von Südosten.
Abb. 28: Worb, Kirche. Das 
1983/84 restaurierte Chor.
95 Mojon 1960, 437–443.  
Hofer 1947, 459.
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Kleine, im Chorhaupt eingetiefte Nischen 
dienten als Ablage für die während der Messe 
gebrauchten Geräte (Kredenz) und wohl auch 
für Lichtquellen. In der Nordwand öffnete 
sich der verschliessbare und über – heute feh-
lende – Stufen erreichbare Wandtabernakel, 
in dem die geweihten Hostien aufbewahrt 
wurden. Das verschliessbare Kästchen besass 
einen reichen, in Stein gehauenen, mit roter 
und schwarzer Farbe gefassten Rahmen, der 
über die Wandflucht vorstand und von einer 
Fiale gekrönt gewesen sein wird (Abb. 30).96 
Die skulptierten Teile wurden nach der Re-
formation bis auf die Wandflucht zurückge-
arbeitet. 
Die Gewölbekappen sowie die Wandflä-
chen um die Fenster, Türen, Nischen und um 
den Triumphbogen sind mit Bollenfriesen und 
mit Pfauenaugen verziert. Davon stammt aller-
dings nur noch ein Teil aus der Bauzeit, da der 
ursprüngliche Verputz an den oberen Wand-
partien Fehlstellen aufweist. Die Öffnungen 
werden zudem von gelben, auf die Hausteine 
gemalten Rahmen begleitet (Abb. 28).97 Eine 
weitere farbige Komponente bilden die reich 
bemalten Glasfenster. Dargestellt sind kirch-
liche Würdenträger der Inhaber der Herr-
schaft Worb, von denen alle aus der Familie 
von Diesbach stammen.98
Direkt hinter der Triumphbogenmauer er-
laubte eine rundbogige Türe den Zugang in 
den ehemaligen Altarraum von der Sakristei 
her. Auf der Gegenseite öffnete sich eine wei-
tere Türe, die zwar bauzeitlich, aber stark ab-
geändert ist. Die einst recht schmale Pforte ist 
von aussen ins Innere orientiert. Eine Sondie-
rung auf der Aussenseite ergab keinen Hinweis 
auf Mauern eines Anbaus.99 Der Eingang war 
für den Priester unnötig, da dieser den Altar-
raum von der Sakristei aus betreten konnte, 
die von aussen durch die heute noch vorhan-
dene Türe erreichbar war. Obschon in der ka-
tholischen Zeit die Anwesenheit von Laien 
im Chor eine Ausnahme bedeutete, ist man 
versucht, diesen Zugang in Zusammenhang 
mit der Patronatsfamilie von Diesbach zu se-
hen, die den neuen Altarraum finanziert hatte. 
Durch diese Türe hätte beispielsweise der Pa-
tronatsherr seinen Sitz in der Kirche, vor dem 
oder sogar im Chor, erreichen können. Das 
heute bestehende, mit Flachschnitzereien ver-
zierte Gestühl aus der ersten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts diente allerdings nicht dazu, ent-
stand es doch erst nach der 1528 eingeführten 
Reformation (Abb. 28 und 32).100 Es weist al-
lerdings am Chorscheitel eine Lücke auf, die 
erst später, im 16./17. Jahrhundert geschlos-
sen worden ist. Dies erweckt den Eindruck, 
als habe es vorerst nur die Seiten eingenom-
men und sei erst nach der Entfernung des Al-
tars in der Reformation ergänzt worden. Da 
das Gestühl jedoch die Kredenznischen und 
den Wandtabernakel, die nach der Reforma-
tion aufgegeben worden sind, bedeckt, muss es 
erst später aufgestellt worden sein. Dies unter 
der Voraussetzung, dass die hohen und nied-
Abb. 29: Worb, Kirche von 
1520. Steinmetzzeichen im 
Altarhaus. M. 1:3.
96 Kleinere Fragmente des be-
malten Hausteindekors 
finden sich in der Aus-
mauerung des Läuter-
fensters (Fnr. Wo 83/2-1, 
Kat.- Nr. 17). Siehe das Bei-
spiel in der Kirche Köniz: 
Eggenberger/Rast Cotting 
1994, 45–46.
97 Wir stützen uns auf die Un-
tersuchungen von  
Michael Fischer, Restau-
rator. 
98 Siehe den Beitrag von Mu-
rielle Schlup im Teil B 2, 
S. 95–101.
99 Auch in der um 1520 ent-
standenen Kirche von Laue-
nen öffnete sich ein Eingang 
ins Altarhaus, doch war dort 






rigen Teile des Gestühls, die sich teils gering-
fügig unterscheiden, auch wirklich gleichzeitig 
entstanden sind. In katholischer Zeit sass wohl 
nur der Patronatsherr vor oder im Chor, wäh-
rend die übrigen Angehörigen der Patronats-
familie dem Gottesdienst beispielsweise auf 
der Empore hätten folgen können, die an der 
Westwand des Schiffes eingerichtet war. Nach 
der Reformation dürften sie hingegen alle den 
nordseitigen Eingang benutzt haben, um in 
«ihrem» Chor dem Gottesdienst in «ihrem» 
Gestühl beizuwohnen.
4.4.2 Änderungen im Schiff
Im Schiff sind vier spätgotische Fenster mit 
Masswerken gleicher Konzeption wie im Al-
tarhaus vorhanden, doch sind ihre Haustein-
gewände später zurückgearbeitet worden 
(S. 57 und 59). Nun wechselten in beiden 
Längsmauern übernommene frühromanische 
Fenster mit den neuen der spätgotischen Zeit 
ab. Alle Fenster sowie die Eingänge und das 
Läuterfenster erhielten eine graue Fassung. 
Der für die neuen Fenster verwendete Kalk-
mörtel ist demjenigen sehr ähnlich, der am 
Altarhaus gebraucht worden ist. Daraus aber 
auf eine Entstehung in derselben Bauzeit zu 
schliessen, ist insofern nicht gegeben, als im 
Schiff mit dem Gemeinwesen ein anderer Bau-
herr zuständig war. Hingegen bezeugen Ein-
tragungen im Jahrzeitbuch101 sowie die mit 
1522 datierten Wappenscheiben die gleichzei-
tige Umgestaltung von Altarhaus und Schiff. 
Dargestellt sind auf den Wappenscheiben der 
heilige Petrus, der heilige Mauritius (der Kir-
chenpatron) sowie der heilige Ursus. Weitere 
Scheiben ähnlicher Zeitstellung zeigen einen 
knienden Ritter mit der Muttergottes, den hei-
ligen Christophorus und die Muttergottes auf 
der Mondsichel (Teil B 2, Abb. 102–107).
Wir haben gesehen, dass schon im 
15. Jahrhundert eine Empore vor der West-
wand gestanden haben kann. Dies war nun 
ab dem Einbau der neuen Fenster sicher der 
Fall. Darauf deutet das Loch hin, das in der 
Reparatur des westlichsten spätgotischen 
Fensters der Südmauer auf einen eingebun-
denen Balken hinweist. Dieser überspannte 
das Schiff und trug die Brüstung der Empore. 
Der Zugang erfolgte von aussen durch eine 
in der Westmauer geöffnete Türe, die durch 
ein Vorzeichen geschützt gewesen sein kann. 
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Abb. 30: Worb, Kirche von 
1520. Bestand des Wandta-
bernakels im ehemaligen 




Bern und dessen Umgebung aus anderen Kir-
chen bekannt, so aus Twann, Oberwil bei Bü-
ren a. A. und Aetingen SO.102 In Twann er-
folgte der Zugang ebenfalls von aussen durch 
die Westmauer. 
Gesicherte Hinweise auf die gleichzei-
tige Ausstattung des Schiffes liegen nicht vor. 
Quer verlaufende Grübchen, welche in die 
spätmittelalterliche Planierschicht eingetieft 
worden sind, deuten zwar auf Balken hin, die 
einen Holzboden trugen, doch kann dieser so-
wohl aus vor- als auch nachreformatorischer 
Zeit stammen (Abb. 49). Sicherlich wird im 
östlichen Schiff das Vorchor weiter bestan-
den haben, abgetrennt durch eine Schranke 
oder durch Stufen. Der heute im Chor ste-
hende Taufstein entstand ebenfalls im frühen 
16. Jahrhundert, wurde aber 1901 stark über-
arbeitet (Abb. 28 und 31).103
4.4.3 Gesellschaftlicher Hinter-
grund des Neubaus
Die im Chor erhaltenen Glasscheiben stellen 
ein beredetes Zeugnis der Beweggründe dar, 
welche die Patronatsfamilie von Diesbach ver-
anlasst haben, den aufwändigen Neubau des 
Altarhauses zu stiften (Abb. 28; Teil B 2, 
Abb. 95–101). Die dem Berner Glasmaler 
Lukas Schwarz zugeschriebene und mit 1521 
datierte Komposition im Scheitelfenster um-
fasst neben der Muttergottes, die im zentralen 
Fenster dargestellt ist, die Wappen sowie die 
Darstellung der Bischöfe von Lausanne und 
von Konstanz, Sebastian von Montfaucon 
und Ludwig von Freiberg, sowie von Niklaus 
von Diesbach, dem Weihbischof von Basel.104 
Beim letzteren sind die verwandtschaftlichen 
Bande mit dem Bauherrn offensichtlich (siehe 
die Genealogie, Abb. 4). Niklaus war ein Cou-
sin von Wilhelm II von Diesbach (1481–1531), 
dem damaligen Herrn von Worb und Patro-
natsherrn der Kirche. Auch Bischof Ludwig 
von Konstanz gehörte zur engeren Familie. 
Dessen Schwester Helena von Freiberg war 
die zweite Gattin Wilhelms I (1442–1517). Bi-
schof Sebastian von Lausanne zählte ebenfalls 
dazu, weil Christoph I von Diesbach (1483–
1522), der jüngere Bruder von Wilhelm II, mit 
Johanne de Montfaucon verheiratet war. Die 
familiären Beziehungen sind mit einer Dar-
stellung verflochten, wie sie in der christlichen 
Ikonografie bekannt ist. Wenn üblicherweise 
die Muttergottes von den heiligen Aposteln 
umgeben ist, treten aber in Worb an deren 
Stelle kirchliche Würdenträger der Patronats-
familie. 
Die Stiftung des neuen Altarhauses durch 
die Familie von Diesbach bedeutete für die da-
malige Zeit keine Ausnahme, sondern reihte 
sich in die Spendetätigkeit ein, mit der die 
weltlichen und kirchlichen Würdenträger im 
ausgehenden Mittelalter den Bau und die Aus-
stattung von Kirchen und Klöstern förder-
ten.105 Im 15./16. Jahrhundert entstand nicht 
nur auf bernischem Gebiet, sondern auch an-
derorts eine grosse Zahl neuer Kirchenbauten; 
Peter Jezler hat diese Bauwelle treffend als Bau-
boom bezeichnet.106 Unter denjenigen unseres 
Kantons sei nur an die 1514 bis 1518 errichtete 
Kirche von Hindelbank und – was zudem die 
Qualität der Glasmalerei betrifft – das 1514/15 
entstandene Gotteshaus von Jegenstorf erin-
nert. Der Bau beider Kirchen wurde ebenfalls 
von einer herrschaftlichen Berner Burgerfa-
milie finanziert, nämlich von der Familie von 
Erlach. Die Grundlage für diese grosszügige 
Spendetätigkeit bildete das Glaubensverständ-
nis der damaligen Zeit, dessen Ursprung ins 
Hochmittelalter zurückreichte. Damals för-
derte die zunehmende Auseinandersetzung 
mit dem endlichen Los des Menschen und sei-
nem Schicksal nach dem Tode neue Glaubens-
vorstellungen.107 Der sündige Mensch blieb 
Abb. 31: Worb, Kirche. Der 
Taufstein des frühen 16. Jahr-
hunderts. Das achteckige Be-
cken ist mit zwei geflügelten 
Putten, zwei Adlern, Perlstä-
ben und Weinranken ver-
ziert. Vor allem der Adler galt 
im Spätmittelalter als Sinn-
bild der Taufe und damit ver-
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zwar wie bis anhin ewiglich verdammt und 
konnte nur durch die Vermittlung Christi auf 
die Gnade Gottes und die Erlösung von den 
Sünden hoffen. Es wurde ihm aber nun zu-
gestanden, durch fromme Werke und kirchli-
che Spenden vermehrt selbst zur Fürsorge für 
sein Seelenheil beisteuern zu können. Zu Leb-
zeiten gaben ihm wohltätige Werke Gelegen-
heit, die ihm im Fegefeuer bestimmte Strafe zu 
mildern, wo er nach seinem Ableben die läss-
lichen Sünden abzugelten hatte. Die Spenden 
an die Kirche zugunsten des jährlichen Ge-
dächtnisses seines Todestages, der «Jahrzeit», 
die Unterstützung von Armen und Kranken 
sowie der Beitrag zum Bau und zur Ausstat-
tung von Kirchen waren diesbezüglich ge-
bräuchliche Mittel. Der Gläubige durfte zu-
dem hoffen, dass sich die Hinterbliebenen 
nach seinem Tod auch weiterhin für sein See-
lenheil einsetzten. Die Gedächtnisfeiern an 
seinem Todestag trugen dazu ebenso bei wie 
die Gebete und die Segenssprüche aller Gläu-
bigen in der Nähe seiner Grabstätte. Überdies 
schrieb man der Nähe der Reliquien von heili-
gen Fürbittern eine zusätzliche Förderung hin-
sichtlich des Seelenheils zu. Alle diese Gründe 
führten dazu, dass ab dem 13./14. Jahrhundert 
der Kirchenraum für die Bestattung wiederum 
zum begehrtesten Ort wurde.108 
Der Worber Kirchenbau von 1520 fin-
det in diesen Glaubensvorstellungen, die im 
Lauf der Zeit die persönliche Initiative und 
Verantwortung des Menschen für sein See-
lenheil immer mehr betonten, zwar einen sei-
ner wichtigsten Gründe, doch verbanden sich 
damit auch soziale Ansprüche. Einerseits ist 
an den Glasgemälden im ehemaligen Altar-
raum die Absicht der Stifterfamilie von Dies-
bach ersichtlich, ihren grosszügigen Einsatz 
als Wohltäter der Kirche öffentlich zu demons-
trieren. Anderseits sollte die bildliche Darstel-
lung ihrer kirchlichen Würdenträger nicht nur 
zur Fürbitte zugunsten der übrigen Angehöri-
gen der Familie beitragen, sondern auch de-
ren sozialen Rang repräsentativ zur Schau stel-
len. Wie erwähnt, gehörten die von Diesbach 
in der Stadt Bern seit dem 15. Jahrhundert zur 
neuen Patrizierschicht, die durch Handel und 
durch Kriegsdienst zu Reichtum gekommen 
war und die teils verarmten oder ausgestorbe-
nen adligen Territorialherren-Geschlechter in 
der Führungsschicht weitgehend abgelöst und 
teils selbst Adelsbriefe erworben hatte.109 Wie 
die Familie von Diesbach in Worb kaufte oder 
erbte dieser «Neuadel» auch deren Herrschaf-
ten und deren Kirchensätze auf der Landschaft. 
Indem diese Familien die kirchliche Spendetä-
tigkeit grosszügig fortsetzten, unterstrichen sie 
ihre Ambitionen auf das gesellschaftliche Erbe 
des alten Adels. Der Kirchenbau bot die Mög-
lichkeit, diesen Anspruch in Form eines weit-
hin sichtbaren Denkmals zu unterstreichen.
Das neue Altarhaus der Kirche Worb sollte 
somit auch den herrschaftlichen Anspruch der 
Familie von Diesbach unterstreichen. Aller-
dings konnte die Kirche vorerst nicht als Me-
morialstätte für die verstorbenen Familienan-
gehörigen genutzt werden, wie dies aufgrund 
der damaligen Sitten mit einiger Wahrschein-
lichkeit vorgesehen war. 1528 und damit nur 
wenige Jahre nach dem Bau des Altarhauses 
stellten sich nämlich diesem Vorhaben die – 
in den Anfangszeiten gesellschaftlich revolu-
tionären – Forderungen der Reformation ent-
gegen, indem die Bestattung im Kirchenraum 
verboten wurde. Das Patronatsrecht und da-
mit die Verwaltung und der Unterhalt des 
Chores verblieben nach dem Glaubenswech-
sel allerdings in den Händen der nun refor-
mierten Herren von Worb, und zwar bis 1840, 
als der Kirchensatz mit der Liquidation mit-
telalterlicher Feudalrechte vom Kanton Bern 
übernommen wurde.
4.5 Die Kirche nach der  
Reformation
4.5.1 Kirchenraum
Mit dem Neubau des Altarhauses von 1520 
fand der Baukörper der Kirche Worb seine 
heutige Gestalt. Nur der Turm sollte – wahr-
scheinlich 1701 – ebenso wie das Dach des 
Schiffes, dessen Neigung weiterhin flach blieb, 
erhöht werden. 1528, schon acht Jahre später 
verschwand jedoch mit der Einführung der 
Reformation die gesamte katholische Aus-
stattung, die Altäre wurden entfernt und die 
Wandbilder überschlämmt. Den skulptierten 
Rahmen des Wandtabernakels liess man ab-
schroten und durch das neue Gestühl bede-
cken, in dem die Patronatsfamilie dem Got-
tesdienst beiwohnte. Das Läuterfenster wurde 
108 Eggenberger/Ulrich-Bochs-
ler/Schäublin 1983. Hof-




geschlossen, wobei man für dessen Ausmau-
erung Bruchstücke des zerstörten Wandta-
bernakels verwendete. Im Chor bewahrte 
man den gesamten ursprünglichen Scheiben-
schmuck, obschon dieser mit der Muttergottes 
und der Bischöfe Zeugnisse des katholischen 
Glaubens enthält. Dies war auch anderorts der 
Fall, sei es, weil man auf die gesellschaftliche 
Komponente nicht verzichten wollte, sei es, 
weil auch unbemaltes Glas damals sehr teuer 
war. Das Chor erfuhr in der Folge überhaupt 
wenige bauliche Änderungen, und sein ur-
sprünglicher Zustand blieb weitgehend erhal-
ten. Nur der ursprüngliche Tonplattenboden 
wurde später ausgewechselt, und die Grabstät-
ten der Patronatsfamilien veränderten natür-
lich den Raumeindruck wesentlich.
Die Nutzung des Chores ging nämlich 
viel weiter als in vielen anderen Kirchen, wo 
dieses als Besitz des Standes Bern in den Ge-
meindegottesdienst einbezogen war (Abb. 28 
und 32– 35). Dort standen üblicherweise die 
Stühle des Chorgerichts, das über sittliche Ver-
gehen zu urteilen hatte, der Taufstein und der 
Abendmahltisch, die – wie die am Choransatz 
eingerichtete Kanzel – von Bern zu bezahlen 
waren. In Worb hingegen blieb die Kirche bis 
ins 19. Jahrhundert in zwei Bereiche deutlich 
unterschiedlicher Rechtsstellung geteilt. Das 
Chor war durch eine Schranke oder durch ein 
Gitter vom Schiff abgetrennt. Die Spuren da-
von lassen sich noch an der obersten der zwei 
Stufen erkennen. Die Absperrung wird nied-
rig gewesen sein, einerseits um vom Chor aus, 
wo die Herrschaftsfamilie dem Gottesdienst 
beiwohnte, den Blick auf die Kanzel nicht zu 
versperren, anderseits um vom Schiff aus der 
Taufe an dem im Chor aufgestellten Tauf-
stein folgen zu können. Der Taufstein stand 
schon damals im Chor, wurde doch 1607 Do-
rothea Manuel, die Gattin von Johann Rudolf 
von Diesbach (1549–1594), auf seiner rechten 
Seite bestattet.110 Im abgeschlossenen Bereich 
des Chores wurden nämlich vom Ende des 16. 
bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Pa-
tronatsherren und ihre Angehörigen bestat-
tet, darunter nicht nur diejenigen der Familien 
von Diesbach und von Graffenried, sondern 
auch Mitglieder der anderen Familien, die das 
Patronat mit den von Diesbach teilten.
Das Schiff, dem auch die ehemalige Vor-
chorzone zugeschlagen worden war, diente der 
Gemeinde für ihren Gottesdienst. Dort stan-
den die Bankreihen der Männer (Südseite) 
und der Frauen (Nordseite), die durch einen 
Mittelgang getrennt waren. Da Gruben, in de-
nen Balken lagen, auch im Bereich des Mittel-
gangs vorhanden sind, muss das ganze Schiff 
von einem gewissen Zeitpunkt an mit einem 
Bretterboden belegt gewesen sein.111 Auch im 
Schiff wurden die Wappenscheiben aus katho-
lischer Zeit bewahrt. Wie gesagt, war einerseits 
Scheibenglas teuer, sodass man es allgemein 
nur ungern ersetzte, anderseits dürften die 
Stifter oder ihre Nachkommen dafür gesorgt 
haben, dass diese Spenden nicht zerstört wur-
den. Der freie Platz zwischen dem südlichen 
Eingang und dem Triumphbogen bestand, wie 
die Überreste eines gemauerten Fundamentes 
zeigen, aus einem um mindestens eine Stufe 
erhöhten Podium. Trotz der hier wohl auch 
noch nach der Reformation angelegten Gräber 
dürfte darauf die Kanzel gestanden haben. Die 
heutige Kanzel, die wahrscheinlich wie die ur-
sprüngliche an der nördlichen Seite des Chor-
bogens steht, stammt aus dem 16./17. Jahr-
hundert.
Weitere Änderungen berührten den im 
Schiff eingerichteten Kirchenraum in späte-
rer Zeit. Der dendrochronologischen Analyse 
gemäss wurde 1554/55 der Dachstuhl ausge-
Abb. 32: Worb, Kirche. Das 
Chorgestühl (Ausschnitt).
110 Siehe Teil D, S. 153. 
111 Der Bretterboden kann in 
vor- oder nachreformatori-
scher Zeit entstanden sein.
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wechselt (S. 68; Abb. 44, 45 und 54).112 Das 
steilere Dach bedingte auch die entsprechende 
Ergänzung der Giebelmauern. Der stehende 
Stuhl ist in stark abgeändertem Zustand noch 
vorhanden, so Kehlgebälk, Firstpfette, First-
ständer und Sparren. Die das Schiff über-
spannenden Bundbalken sowie die übrigen 
Ständer wurden hingegen entfernt, teils als 
man 1665/66 Arbeiten am Dachstuhl aus-
führte und teils als man 1791/92 eine neue, 
höher gelegene Decke einbaute.113 Ansons-
ten sind nur kleinere Arbeiten bekannt. In der 
Südmauer des Schiffes löste 1664 das mitt-
lere der heutigen Masswerkfenster eine früh-
romanische Öffnung ab.114 Seinem Masswerk 
fehlen die an den älteren Fenster vorhande-
nen ausgeprägten Nasen. Auf der gegenüber-
liegenden Seite wurde zu unbekanntem Zeit-
punkt das ebenfalls frühromanische Fenster 
geschlossen. Wie den schriftlichen Dokumen-
ten zu entnehmen ist, betrafen 1644 weitere 
Umbauten das Schiff. Die ebenfalls aus die-
sen Quellen aktenkundigen Bauarbeiten von 
1701 sind am Bestand nicht zu bestimmen, 
doch können sie sich auf das oberste Turmge-
schoss beziehen (Abb. 34 und 35). Jedenfalls 
zeigen die für den neuen Dachstuhl verwende-
ten Balken Abbindmarken, die aus einer lan-
gen Kerbe mit angefügten, je nach Gespärre 
unterschiedlichen Zahl von dreieckigen Aus-
stichen bestehen. Eine derartige Markierung 
ist beispielsweise am 1727/28 geschaffenen 
Dachstuhl des Chores der Kirche Köniz vor-
handen.115 Die Vergrösserung des Eingangs in 
der Südmauer, der aus der Zeit der frühroma-




Abb. 34, links: Worb, Kirche 
des 18. Jahrhunderts, nach 
der Erhöhung des Turmes. 
Rekonstruktion. M. 1:400. 
Von Nordwesten.
Abb. 33, oben: Worb, Kirche 
von 1528 bis 1840. Grundriss. 
M. 1:400.
Abb. 35, rechts: Worb, Kir-
che des 18. Jahrhunderts, 
nach der Erhöhung des Tur-
mes. Rekonstruktion. Von 
Südosten.
112 LRD, Laboratoire Ro-
mand de Dendrochro-
nologie, Moudon, Rap-
port LRD 03/R1177 vom 
27. Juli 1983 und Rapport 
LRD 3/R1212 vom 4. No-
vember 1983. LRD, Labo-
ratoire Romand de Dendro-
chronologie, Moudon, 
Rapport LRD 03/R5379T 
vom 27. Januar 2003.
113 LRD, Laboratoire Ro-
mand de Dendrochro-
nologie, Moudon, Rap-
port LRD 03/R1177 vom 
27. Juli 1983 und Rapport 
LRD 03/R1212 vom 4. 
November 1983. LRD, La-
boratoire Romand de Den-
drochronologie, Moudon, 
Rapport LRD 03/R5379T 
vom 27. Januar 2003.
114 Datierung nach Rutishau-
ser 1985, 6.
115 Eggenberger/Rast Cotting 
1994, 47–50.
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Turmes auf der Ostseite erneuert worden war, 
erfolgte der am Sturz eingemeisselten Jahres-
zahl entsprechend 1719.
Als man 1791/92 auf der Empore eine 
grosse Orgel einbaute, musste – wie erwähnt – 
die Decke erhöht werden. Diese Änderung ist 
sowohl durch eine schriftliche Quelle als auch 
durch die dendrochronologische Analyse da-
tiert.116 Zu diesem Zweck ersetzte man die 
Bundbalken durch ein trapezförmiges Stre-
bensystem, das den ursprünglich stehenden 
Stuhl in einen liegenden umwandelte (S. 68; 
Abb. 44, 45, 51 und 54).117 Die auseinander-
treibenden Kräfte wurden durch das neu ein-
gepasste Kehlgebälk gesichert. Der Rücken der 
flachen Decke, die an den Wänden mit wei-
ter Kehle anschloss, wurde an neu eingezoge-
nen, mit Schrauben montierten Balken befes-
tigt. Da die Decke nun höher lag, musste die 
Chorbogenmauer entsprechend aufgemau-
ert werden. Die entlang den Wänden erhalte-
nen Reste dieser Decke, die später zwar abge-
ändert worden war, aber dem ursprünglichen 
Zustand immer noch nahekam, wurden bei 
der jüngsten Restaurierung von 1983/84 ent-
fernt und durch eine Walmdecke ersetzt. Erst 
mit der Restaurierung von 1901 dürften die 
barock anmutenden, an die Wände gemalten 
Blumengirlanden entstanden sein, die jedoch 
heute nicht mehr sichtbar sind.
4.5.2 Bestattung im Kirchenraum 
Manuel Kehrli und Peter Eggenberger
Hintergründe
Die Kirche in Worb besitzt eine im gesam-
ten Kanton Bern einzigartige herrschaftliche 
Memorialstätte hinsichtlich ihrer Kontinuität 
und Geschlossenheit. Grablegen bernischer 
Familien finden sich auch andernorts, wie 
etwa in den Kirchen von Hindelbank, Jegens-
torf, Spiez und Oberdiessbach. In der letzteren 
liess beispielsweise die dort ansässige Familie 
von Wattenwyl seit 1671 ihre Angehörigen be-
graben, allerdings nicht unter verschiedenen 
Grabplatten, sondern in einer Gruft. Im ehe-
maligen Gebiet der Stadt und Republik Bern 
sind weitere bedeutende Familiengrablegen be-
kannt, etwa in Schinznach AG oder Königsfel-
den AG. Nirgendwo anders als in Worb aber 
ist eine Reihe von Grabplatten erhalten geblie-
ben, die aus einem Zeitraum von mehr als an-
derthalb Jahrhunderten stammt. Die Ausnah-
mestellung wird insofern unterstrichen, als in 
Bern weder in der Heiliggeistkirche, der Predi-
gerkirche, der Nydeggkirche noch im Münster 
Grabdenkmäler aus nachreformatorischer Zeit 
vorhanden sind. Angesichts der patrizischen 
Vergangenheit und der damit verbundenen 
Vorliebe für ständisch geordnete Selbstdar-
stellung der bernischen Aristokratie hinterlässt 
diese Tatsache einige Fragezeichen. Weitere 
bedeutende Grabdenkmäler haben nämlich 
auch in anderen bernischen Landkirchen das 
Zeitliche überdauert.
Wir haben gesehen, dass im Zusammen-
hang mit dem Wechsel der Glaubensvorstel-
lungen die Bestattungstätigkeit im Kirchen-
raum, die um 800 von Karl dem Grossen 
untersagt worden war, ab dem 13./14. Jahr-
hundert wieder einsetzte. Sie beschränkte sich 
aber weitgehend auf die Städte. Ihren Höhe-
punkt erreichte sie in unserem Gebiet zwi-
schen dem 14. Jahrhundert und der Reforma-
tion, die in Bern 1528 eingeführt wurde. Die 
Reformation enthielt neben der theologischen 
auch eine bedeutende, ja revolutionäre soziale 
Komponente, nämlich die, dass die stimmfä-
higen Bürger der Stadt, ob adelig oder nicht, 
neu demselben sozialen Stand angehören soll-
ten. Besonders gut sichtbar wird der Aspekt 
der angestrebten Gleichheit in kirchlichen 
Angelegenheiten. So wurden alle Stiftungen 
für das Seelenheil aufgehoben. Es war für die 
Stifter von Kapellen und Altären im Münster 
schmerzhaft, dass ihre Stiftungen aus der Kir-
che gebracht werden mussten und in den al-
lermeisten Fällen zerstört wurden. Ebenso ein-
schneidend wird auch der Ratsbeschluss vom 
29. November 1529 gewesen sein, der die Be-
stattung im Innern des Münsters verbot.118 Das 
Verbot galt natürlich nicht nur für das Müns-
ter, sondern für alle bernischen Kirchen. Bei 
den Bestattungen auf dem städtischen Fried-
hof durften ausserdem unmittelbar nach der 
Reformation weder Grabplatten noch Holz-
kreuze an die Verstorbenen erinnern.119 Die 
obrigkeitlich geforderte Gleichheit der städti-
schen Bürger hatte freilich ihre Grenzen, da 
sie erstens die Stadtbürger von den Bewohnern 
der Landschaft und zweitens die Besitzenden 
116 Gugger 1978, 555. LRD, 
Laboratoire Romand de 
Dendrochronologie, Mou-
don, Rapport LRD 03/
R1177 vom 27. Juli 1983. 
LRD, Laboratoire Ro-
mand de Dendrochrono-
logie, Moudon, Rapport 
LRD 03/R5379T vom 
27. Januar 2003.
117 In Abb. 51 ist der Dach-
stuhl über der Empore ge-
zeichnet, der später ver-
stärkt worden ist (mit 
Hängepfeiler).
118 StAB, A II 102, 262 (29. 
November 1529).
119 Von Rodt 1912, 140–141.
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von den Besitzlosen schied. Wenn auch die 
Vermögenden im Münster keine Altäre, Ka-
pellen und Grabstellen mehr ihr Eigen nen-
nen durften, so war es doch gebräuchlich, dass 
die Kirchenstühle bis ins 19. Jahrhundert Pri-
vatbesitz blieben.
Das Bestattungsverbot in bernischen Kir-
chen wurde ausserhalb der Stadt Bern jedoch 
nur wenige Jahrzehnte befolgt. Die Etablie-
rung des Ancien Régime begünstigte schliess-
lich die Entwicklung einer neuen patrizischen 
Grabmalkultur.120 Wir dürfen das Grabmal 
für Gallus Galdi († 1575), Hofmeister zu Kö-
nigsfelden AG, in der ehemaligen Kloster-
kirche daselbst als eines der frühesten nach-
reformatorischen Grabmäler eines Berner 
Bürgers ansehen. Die Ferne von der Stadt 
Bern mag wesentlich dazu beigetragen ha-
ben, möglicherweise auch die Tatsache, dass 
Königsfelden in der Vergangenheit eine be-
deutende Grablege der Grafen beziehungs-
weise der Herzöge von Habsburg-Österreich 
war, woran Galdi gewissermassen anzuknüp-
fen versuchte. Die nachreformatorische Grab-
lege beschränkte sich überhaupt auf die Kir-
chen der Landschaft, wo sich ab dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts die Grabmäler der Herr-
schaftsfamilien zu häufen begannen. Dort be-
sassen die privaten Besitzer von Herrschafts-
rechten in vielen Fällen auch die Kirchensätze 
der entsprechenden Kirchen, und so finden 
wir in ehemals bedeutenden Twingherrschaf-
ten ebenso bedeutende Grablegen patrizischer 
Familien, wie etwa in den Kirchen der Fa-
milienzweige von Erlach in Jegenstorf, Hin-
delbank und Spiez, der von Wattenwyl in 
Oberdiessbach oder eben der Familien von 
Diesbach und von Graffenried in Worb. Be-
stattet wurden aber auch im Innern von Kir-
chen auf dem Lande, deren Kirchensätze sich 
in staatlichem Besitz befanden, so Pfarrher-
ren, Landvögte und deren Angehörige, wenn 
sie während der Amtszeit verstarben. Diese 
wurden in der Regel im Chor beerdigt, doch 
kamen Gräber auch in die «Kilche» zu lie-
gen, wie man das Schiff allgemein nannte, 
und zwar möglichst nahe dem nun «Chor» 
genannten ehemaligen Altarraum, auf dem 
freien Platz, der zumeist vor diesem lag. Bis-
weilen musste man allerdings aus Platzman-
gel auf den Mittelgang zwischen den Bänken 
ausweichen.
Grabstätte der Herren von Worb im Chor
Gräber
Bis zur jüngsten Restaurierung von 1983/84 
war die Memorialstätte der Herren von Worb 
noch durch elf beschriftete Grabtafeln sicht-
bar, die sich unter dem Bretterboden des Cho-
res erhalten haben (Abb. 36–38; S. 70–74). 
Drei unbeschriftete Platten im Zentrum des 
Chores bezeichnen den ehemaligen Standort 
des Taufsteins. An der nördlichen Chormauer 
hing bis 1983/84 zudem ein Epitaph, das an 
den im Chor bestatteten Franz Ludwig von 
Graffenried (1729–1759) erinnerte, darauf ist 
als Todesjahr irrtümlicherweise 1760 ange-
führt (Abb. 149).121 Nur wenige Angehörige 
der Familie von Graffenried hingegen knüpf-
ten an die Tradition der von Diesbach an, ihre 
Stellung als Patronatsherren mittels Wappen-
scheiben zu manifestieren (Teil B 2, Abb. 103 
und 104). So ist eine Scheibe von 1726 dem 
Gründer ihrer «Herrschaftsdynastie», Chris-
toph I (1603–1687), gewidmet. Eine weitere 
von 1730 ist Christoph III (1661–1743) be-
stimmt, dem Gründer von New Bern. Beide 
sind an zentraler Stelle, im Fenster des Chor-
hauptes, angebracht. Mit Ausnahme von 
zwei quer liegenden Bestattungen wiesen alle 
Abb. 36: Worb, Kirche. Die 
Grabplatten im Chor. Von 
Nordwesten.
120 Moser 1987, 73.
121 Siehe dazu Teil D, S. 137.
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Platten auf längs gerichtete Gräber hin. Diese 
waren in vier Reihen angelegt und füllten das 
Chor samt der Randzone, wo nach der Re-
formation das Chorgestühl eingerichtet wor-
den war.
Nachdem die Kirchgemeinde 1983 be-
schlossen hatte, das aufgrund seiner Geschlos-
senheit beeindruckende Denkmal bernischer 
Geschichte zu entfernen, um auch im Chor 
eine Bodenheizung einzurichten, wurden die 
zugehörigen Bestattungen aufgedeckt, die 
Skelette geborgen und anthropologisch un-
tersucht (Abb. 37, 56 und 57).122 Die Grab-
platten wurden konserviert und ausserhalb der 
Kirche an einer geschützten Mauer aufgestellt. 
Unter den 21 Bestattungen (Grab 33– 53) wa-
ren einige Gruben mehrfach belegt, ein wei-
teres Grab (Grab 53) konnte nur noch durch 
die ausgeräumte Grube nachgewiesen wer-
den. Die Bestattungstätigkeit begann wahr-
scheinlich mit Johann Rudolf von Diesbach 
(1549–1594) und setzte sich über die Mither-
ren aus der Familie Manuel sowie über Chris-
toph I von Graffenried (1603–1687), der 
die Herrschaft in den Händen seiner Fami-
lie vereinigte, bis Franz Ludwig von Graffen-
ried (1703–1754) fort. Mit Karl Emanuel von 
Graffenried (1732–1780) verstarb 1780 der 
letzte Herrschaftsträger der Familie in einer 
Zeit, in der die Bestattung im Kirchenraum 
schon umstritten war.
Zudem sind vier weitere Grabplatten vor-
handen, die schon 1983/84 nicht mehr in situ 
lagen, sondern bei früheren Arbeiten in der Kir-
che entfernt worden waren (Teil B 3, Abb. 116, 
120 und 128). Drei davon gehörten zu Grä-
bern der Patronatsfamilien, so diejenige von 
Dorothea Manuel († 1607), der Gattin von Jo-
hann Rudolf von Diesbach (1549– 1594), von 
Samuel Wunderlich (1577–1644), dem zweiten 
Gatten von Maria von Diesbach (1576– 1646), 
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Abb. 37: Worb, Kirche. Obe-
res Niveau der Bestattungen 
im Chor.
122 Wir beziehen uns im Fol-
genden auf den anthropo-
logischen Beitrag von Susi 
Ulrich-Bochsler im Teil D.
123 De Tscharner et al., 2003, 
Nr. 5.042, 58.
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der Gemahlin von Christoph III von Graffen-
ried (1661–1743). Für alle drei Platten fehlt im 
Chor der Platz. Vielleicht wurden die beiden 
letzteren im Schiff, unmittelbar vor dem Chor, 
begraben.124 Wie gesagt, wurde Dorothea Ma-
nuel († 1607) hingegen im Chor, auf der rech-
ten Seite des Taufsteins beerdigt.125
Grabplatten
Eine Vorstellung der vor der Reformation ge-
bräuchlichen Grabplatten erhalten wir durch 
eine nicht geringe Zahl überlieferter Exemp-
lare oder Fragmente in den stadtbernischen 
Kirchen. Eine der frühesten, vollständig er-
halten gebliebenen ist die nach 1324 entstan-
dene Platte für Walter Senn von Münsingen 
in der Französischen Kirche in Bern, welche 
eine hochgotische, flach reliefierte Darstellung 
des Senn-Wappens mit Topfhelm und Helm-
zier aufweist.126 Nicht nur heraldische Ele-
mente, sondern auch Umschriften enthalten 
die sehr beschädigte Grabplatte für Petermann 
von Krauchthal (nach 1425) und die vollstän-
dig erhaltene für Hans Schnewly von Landeg 
(nach 1476) im Münster. 
Die Worber Reihe beginnt mit den Platten für 
Johann Rudolf von Diesbach (1549– 1594)127, 
Mitherrn zu Worb, und seiner Gattin Do-
rothea Manuel († 1607)128, die beide dersel-
ben Hand entstammen und deshalb nach 
dem Tod der Gattin entstanden sein dürften 
(Abb. 38).129 Die lateinischen Grabumschrif-
ten auf den Rahmen nennen die Namen der 
Verstorbenen, innerhalb der Rahmen befinden 










Abb. 38: Worb, Kirche. Die 
Grabplatten im Chor (Num-
merierung gemäss Katalog 
in Teil B 3). 1 Johann Rudolf 
von Diesbach (1549– 1594); 
3 Hieronymus II Manuel 
(1573– 1620); 4 Christoph II 
von Diesbach (1571–1609); 
5 Maria von Diesbach (1576–
1646); 7 Christoph I von Graf-
fenried (1603–1687); 8 Kas-
par Christoph von Graffenried 
(1632–1682); 9 Anton von Graf-
fenried (1639–1730); 10 Chris-
toph II von Graffenried (1663–
1719); 11 Salome von Büren 
(1670–1708); 12 Karl Christoph 
von Graffenried (1692–1695); 
13 Christoph III von Graffen-
ried (1661–1743).
124 Besonders die Gräber 10– 13 liegen sehr dicht vor dem Chor, als ob sie mit diesem in enge Be-
ziehung gebracht werden sollten.
125 Siehe dazu Teil D, S. 153.
126 Hofer/Mojon 1969, 152–153.
127 Teil B 3. Kat.-Nr. 1.
128 Teil B 3. Kat.-Nr. 2.
129 Zu den Grabplatten siehe auch: Aebi 1991. Kehrli 2003.
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Weise zugewandten Familienwappen im Re-
naissanceschild mit Spangenhelm und Helm-
zier, unten sind Rollwerkkartuschen mit la-
teinischen Sinnsprüchen angebracht. Dieser 
schlichte, schon vor der Reformation ver-
breitete Typus setzt sich in Worb bis in die 
Mitte des 18. Jahrhunderts fort. Rahmen, 
Wappen und Kartuschen blieben frei von zu-
sätzlichen ikonographischen Elementen bis 
ins ausgehende 17. Jahrhundert. Die Grab-
platte für Kaspar Christoph von Graffenried 
(1632–1682) weist erstmals Vanitassymbole 
auf: Der gerade, von Palmwedeln eingefasste 
Wappenschild wird durch Gebeine, Schädel 
und Stundenglas bekrönt.130 Das Grab von 
Kaspars Sohn, Christoph II von Graffenried 
(1663–1719), erhielt eine Platte, die eine neue 
Art der Gestaltung einführt, welche vielerorts 
wiederzufinden ist: der geflügelte Chronos als 
Schildhalter, welcher über einer Drapierung 
zu schweben scheint.131 Das Grabmal für Sa-
lome von Büren (1670–1708), die Gattin des 
Christoph II von Graffenried, zeigt nicht 
Chronos als Schildhalter, sondern ein geflü-
geltes Gerippe mit Kopftuch, welches hinter 
dem barocken Wappenschild sitzt.132 Unter-
halb des Schildes befinden sich ein erlosche-



























Abb. 39: Worb, Kirche. Die 
Bestattungen im Schiff.
130 Teil B 3. Kat.-Nr. 8.
131 Teil B 3. Kat.-Nr. 10.
132 Teil B 3. Kat.-Nr. 11.
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Besonders bedeutend in der Worber Reihe 
ist die letzte Grabplatte, die des Grabes von 
Christoph III von Graffenried (1661–1743), 
dem Gründer New Berns in North Carolina, 
die sein Enkel Karl Emanuel 1759 wohl bei 
Johann Friedrich Funk I. in Auftrag gegeben 
hat.133 Der formale Aufbau unterscheidet sich 
nicht von den übrigen Platten in Worb, doch 
die Qualität der bildhauerischen Gestaltung 
hebt sich deutlich ab. 
Die Grabinschriften geben uns meist in 
Latein Auskunft über Namen, Stand, Daten 
und Ämterlaufbahnen der jeweiligen Personen 
und berichten uns über Todesursachen, in we-
nigen Fällen über charakterliche Eigenschaf-
ten.134 Oftmals finden wir sinnige Gedichte 
oder Sprüche, wie etwa bei dem Ende 17. Jahr-
hundert knapp dreijährig verstorbenen Karl 
Christoph von Graffenried (1692–1695).135 
Mit Ausnahme der Platte für Christoph III 
von Graffenried, die in einem feinkörnigen, 
bläulichen Berner Sandstein gearbeitet ist,136 
bestehen die Worber Platten allesamt aus ei-
nem gelblich-rötlichen Berner Sandstein.
Gräber im Schiff
Das Schiff der Kirche von Worb weist unter 
den bernischen Landkirchen ebenfalls eine 
aussergewöhnlich grosse Zahl von Innengrä-
bern auf (Abb. 39). 28 Bestattungen liegen im 
freien Bereich vor dem Chor oder im Mittel-
gang zwischen den Bänken (Grab 1–27, 54). 
Es ist aufgrund der lückenhaften stratigrafi-
schen Situation schwierig, die Gräber in die 
verschiedenen Bauphasen einzuordnen, umso 
mehr als dieses seine im 11. Jahrhundert er-
haltene Grösse bewahrte. Keines der Gräber 
ist eindeutig der katholischen Zeit zuzuschrei-
ben, in der ab dem 13./14. Jahrhundert die Be-
stattung im Kirchenraum wieder gebräuchlich 
wurde. Hingegen bestehen Kriterien, welche 
die Einordnung gewisser Gräber in die nachre-
formatorische Zeit rechtfertigen. Unmittelbar 
vor dem Chor sind – ungeachtet des damals 
weiterhin bestehenden Niveauunterschiedes 
des Bodens – eine besonders grosse Zahl von 
Gräbern vorhanden, die zumindest teilweise in 
dieser späteren Epoche entstanden sein dürf-
ten. Seit dem 11. Jahrhundert befand sich hier 
nämlich das Vorchor, wo in unseren Landkir-
chen – wie überhaupt in der ganzen Chorzone 
– in der Regel keine Laien bestattet wurden. 
Dies gilt allerdings nicht für Priester, die bei-
spielsweise auf der Nordseite, wo einige Grä-
ber betont neben der Öffnung zum Altarraum 
liegen, vor einem Seitenaltar bestattet worden 
sein könnten. 
Die intensive nachreformatorische Bestat-
tung im Schiff lässt sich mit der Präsenz der 
Herrschafts- und Patronatsfamilie vor Ort er-
klären. Dort mögen herrschaftliche Amtsper-
sonen sowie Pfarrer ihre letzte Ruhe gefunden 
haben. So befindet sich vor der nördlichen 
Schultermauer das Grab von Daniel Wytten-
bach (Grab 1), der von 1700 bis 1751 in Worb 
als Pfarrer amtete. Er starb 1751 im Alter von 
75 Jahren (Abb. 40).137 Bis 1983/84 erinnerte 
ein Epitaph an ihn, das in der Schultermauer 
eingelassen war. Auch der durch die ausserhalb 
der Kirche aufbewahrte Grabplatte bekannte 
Pfarrer Balthasar Schaffner (1625–1695) und 
seine Frau Verena Linder († 1695) werden im 
Schiff bestattet worden sein.138
Abb. 40: Worb, Kirche. Das 
Grab des Pfarrers Daniel 
Wyttenbach. Von Westen.
133 Von Fischer 2001, 
162– 163. Teil B3. Kat.-
Nr. 13.
134 Siehe dazu den Teil B 3 von 
Manuel Kehrli.
135 Teil B 3. Kat.-Nr. 12.
136 Teil B 3. Kat.-Nr. 13.
137 In der Auffüllung die-
ses Grabes wurde eine 
Münze der 1. Hälfte des 
15. Jahrhunderts (Fnr. Wo 
83/20- 1, Kat.-Nr. 
243.0003) geborgen. Sie 
wurde sicherlich schon zur 
Gebrauchszeit verloren und 
kam zufällig in die Grube.
138 Teil B 3. Kat.-Nr. 15. 
Zu möglichen Gräbern 
der Patronatsfamilie, die 




Der Mittelalterarchäologe muss sich bei Kir-
chengrabungen leider allzu oft mit einem 
schwachen Fundbestand abfinden. Bedingt 
ist dies durch die intensive Bautätigkeit auf 
Kirchplätzen, wo die Neu- und die Umbau-
ten während Jahrhunderten aufeinanderfolg-
ten. Häufig musste für die Vergrösserung des 
Gebäudes, das zumeist am Hang oder auf ei-
ner Hügelkuppe stand, das Gelände tief ab-
gegraben werden, um den benötigten ebenen 
Bauplatz zu erhalten. Dabei konnten ältere 
Bestände vollständig verschwinden. In Worb 
kommt aufgrund der unkontrollierten Gra-
barbeiten anlässlich der Restaurierung von 
1932/33 ein zusätzlicher Grund dazu, warum 
nur ein stark reduzierter Bestand zur Erfor-
schung übrig war. Die damals dem im Boden 
verborgenen archäologischen Bestand zuge-
fügten Schäden beeinflussten die Ergebnisse 
der jüngsten Bodenforschungen trotz sorgfäl-
tigstem grabungstechnischem Vorgehen und 
der Sicherung geringster Spuren. Obschon 
sich der Fundbestand vor allem mit der Entde-
ckung eines ältesten Holzpfostenbaus – wahr-
scheinlich der ersten Kirche – äusserst inter-
essant gestaltet, bleibt die frühmittelalterliche 
Geschichte der Kirche und damit auch des 
Dorfes zu einem grossen Teil verschwommen. 
Nur Schlussfolgerungen, die aus den Resulta-
ten anderweitiger archäologischer Forschun-
gen gewonnen werden können, tragen zu ei-
ner gewissen Klärung des Befundes und zu 
neuen Erkenntnissen bezüglich der Ortsge-
schichte bei.
Eindrücklich hingegen lässt sich die Bau-
geschichte der Kirche von der frühromani-
schen Zeit an bis heute verfolgen, da sich das 
Schiff der im 11. Jahrhundert errichteten Kir-
che erhalten hat. Mithilfe der schriftlichen 
Dokumente und den dendrochronologischen 
Analysen ergibt sich über die hoch- und spät-
mittelalterlichen Sakralbauten von Worb ein 
fein aufgefächertes Bild, das vor allem durch 
den Neubau des Altarhauses, schliesslich des 
Turmes von 1431 bis 1435 und des Altarhauses 
von 1520 charakterisiert wird. Nach der Refor-
mation erhielt das Chor durch die Grabstätte 
der Herren von Worb, der Familien von Dies-
bach und von Graffenried, eine Funktion, die 
innerhalb von reformierten Kirchenräumen 
aussergewöhnlich ist. Die Einmaligkeit dieses 
Denkmals erhielt sich bis zur Restaurierung 
von 1983/84, als die zugehörigen Grabplatten 
und Bestattungen anlässlich der jüngsten Re-
staurierung der Bodenheizung weichen muss-
ten (Abb. 41).
Abb. 41: Worb, Kirche nach 
der Restaurierung von 
1983/84. Das Innere von 
Westen gegen das Chor im 
Osten gesehen.
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5. Die archäologischen Befunde im Detail
lende Neigung des Geländes von Nordosten 
nach Südwesten. So ist die westlichste Grube 
(Abb. 42; Tafel 1: H) 1,40 m tief. Die Gru-
ben der mittleren Längsreihe, die nicht genau 
auf der mittleren Längsachse, sondern 0,50 bis 
0,70 m nach Norden verschoben liegen, weisen 
bezüglich der übrigen Löcher eine bedeuten-
dere Tiefe auf (bis 0,60 m). 
In den Füllungen der Gruben (Abb. 42: 
E, G, J, K, L) zeichnen sich Negative ausge-
hobener Pfosten ab, die – verglichen mit den 
Kranzfüllungen – mit etwas unterschiedlich 
gefärbtem und trockenerem, weniger specki-
gem Erdmaterial verfüllt sind. Der Durchmes-
ser schwankt zwischen 0,24 m und 0,34 m, mit 
einer Ausnahme von 0,52 m. Diese Negative 
können jedoch beim Entfernen der Pfosten ver-
grössert worden sein und müssen nicht mehr 
deren Durchmesser entsprechen. Die Füllun-
gen der Pfostennegative sind mit Fragmenten 
von Kalkmörtel, Tierknochen, Keramik und 
Tuffbrocken vermischt.140 Derartige Artefakte 
sind auch in den Kranzfüllungen festzustellen. 
Die Sohlen einiger Gruben (Abb. 42: A, B, D, 
F) sind mit roh gebrochenen Sandsteinplatten 
verschiedener Grösse belegt. In einer Grube 
(Abb. 42: J) bilden Kiesel den Grund. In ei-
ner anderen (Abb. 42: E) umrahmen derartige 
Steine das Pfostennegativ als Bestandteil der 
Kranzfüllung. Mit ihnen wurde der Pfosten 
in der Grube verkeilt. Bei vier Pfostenstellen 
(Abb. 42: A, G, H, K) zeigen zwei bis drei zu-
sätzliche Gruben an, dass Pfosten ausgewech-
selt worden sind. Eine weitere tiefere Grube 
(Abb. 42: M), die einen Pfosten aufgenom-
men haben kann, liegt beim Eingang in der 
Westmauer. Sie ist vom Fundament der früh-
romanischen Kirche angeschnitten und damit 
sicher älter. Sie ordnet sich nicht in die Dispo-
sition der oben genannten Gruben ein.
Mauergrube
Nur schwach, aber immerhin so deutlich, dass 
der Bestand ernst genommen werden muss, 
zeichnet sich in der Nordwestecke des Schif-
fes, wo der gewachsene Boden sein höchstes 
Niveau erreicht, eine quer liegende, 3,50 m 
lange und 0,90 m breite Grube (Abb. 42: 2) 
5.1 Vorromanischer Bestand
Verzeichnis der Befundnummern
A–M  Pfostengruben des Holzpfostenbaus
 1 Erdschicht aus humosem gewachsenem Boden und 
Friedhofserde
 2 Mauergrube einer gemauerten Kirche?
Älteste Pfostenlöcher
Im Schiff heben sich elf in den gewachsenen 
Boden eingetiefte Pfostengruben (Abb. 42; 
Tafel 1 und 3: Gruben A– L) durch ihre Ver-
teilung, ihren Durchmesser und ihre Tiefe 
von weiteren Gruben ab, die zu jüngeren Ein-
griffen (Gerüstlöcher, Taufstellen etc.) gehö-
ren (Abb. 7). Je drei Pfostengruben bilden drei 
Nordsüdreihen; eine vierte wird nur durch 
zwei Löcher angezeigt. Der Abstand zwischen 
den Reihen ist unregelmässig und nimmt von 
Westen nach Osten zu. Von der westlichsten 
(Abb. 42: Gruben A, D, H) bis zur folgen-
den Reihe (Abb. 42: Gruben E, J) beträgt er 
3,55 m, dann 4,00 m (Abb. 42: bis Gruben B, 
F, K) und 4,70 m (Abb. 42: bis Gruben C, G, 
L).139 Auch in Längsrichtung formen die Gru-
ben drei ungefähr parallele Reihen. Da jegli-
che stratigrafischen Zusammenhänge fehlen, 
erlaubt nur ihre Anordnung, sie als zusammen-
gehörig zu bezeichnen. Sie deuten offensicht-
lich auf den Grundriss eines Gebäudes hin.
Die Gruben umreissen die rechteckige 
Fläche von 7,30 m × 12,25 m eines dreijochi-
gen Holzpfostenbaus mit Mittelständern, der 
sich aus vier Gespärren zusammensetzte. Er 
war nicht nur nach der frühromanischen Kir-
che – und damit auch der folgenden Kirchen – 
ausgerichtet, sondern besitzt beinahe dieselbe 
mittlere Längsachse. Diesem Grundriss fehlt 
nur die nördliche Grube der zweiten Reihe 
(von Westen nach Osten gezählt). Deren 
Sohle muss etwas höher als diejenigen der an-
deren Löcher gelegen haben und daher durch 
die Terrassierungsarbeiten verschwunden sein. 
Zwei weitere Löcher (Abb. 42: B und C; Ta-
fel 3: B) der gleichen Längsreihe sind denn 
auch nur in einer Tiefe von etwa 0,30 m er-
halten geblieben. Die Tiefe der Gruben nimmt 
von Norden nach Süden und von Osten nach 
Westen zu und widerspiegelt damit die abfal-
139 Die Massangaben beziehen 
sich auf das Zentrum der 
Gruben.
140 In Kranzfüllungen und 
Füllungen der Negative 
der Pfostengruben sowie 
in der Friedhofsschicht, in 
den zugehörigen Gräbern 
und in der Westmauer des 
Schiffes (Abb. 43: 5): Fnr. 
Wo 83/19, 62, 64, 65, 73-
1, 74-1, 80-1, 82, 83, 85-1, 
86, 87-1, 90, 91-1, 95, 96-
1, 98-1, 102.
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ab. Die Grube ist nur 0,15 m tief und wurde 
an der Südseite durch die neuzeitliche Innen-
bestattung gestört. Das nördliche Ende ent-
stand willkürlich, als das Gelände beim Ter-
rassieren des Bauplatzes zur frühromanischen 
Kirche tiefer als die an dieser Stelle gegen den 
Hang ansteigende Grubensohle abgetragen 
wurde. Die Auffüllung besteht aus humus-
haltiger Erde, die Mörtelgriess und - brocken 
– wohl des entfernten Mauerwerks – enthält. 
Als ausgeräumtes Grab kommt die Grube inso-
fern nicht in Frage, als sie dafür zu lang ist. Es 
dürfte sich vielmehr um eine Fundamentgrube 
handeln, die von einem grösseren gemauerten, 
bis in die Fundamente abgebrochenen Bau-
werk übrig geblieben ist. Das zugehörige Ge-
ländeniveau und damit die Krone des Funda-
mentes müssen deutlich höher gelegen haben 
als die vorhandene Oberfläche des gewachse-
nen Bodens.
Bestattungen
Im Schiff unterscheiden sich fünf Gräber 
(Grab 28–32)141 durch die geringe Tiefe der 
Gruben sowie durch deren Füllung deutlich 
von den jüngeren Innenbestattungen (alle 
Gräber: Abb. 42). Das zugehörige Niveau, 
von dem aus die Grabgrube eingetieft worden 
ist, muss bis gegen 1,00 m höher als das Fund-
niveau gelegen haben, das durch die Terras-
sierungsarbeiten entstanden ist. Alle Skelette 
wurden davon berührt. So sind vor allem die 
Schädel beschädigt, die üblicherweise über das 
restliche Skelett hinausragen.142 Eine süd- und 
westseitig des Holzpfostenbaus liegende, wenig 
tiefe Erdschicht (Abb. 42: 1) dürfte der Über-
rest einer tiefen Schicht bilden, die sich aus hu-
mosem gewachsenem Boden und – es waren 
wohl viel mehr Bestattungen vorhanden – aus 
Friedhofserde zusammensetzte. Das Material 
ist kompakt und durch Wasser verdichtet; es 
enthält prähistorische und römische Keramik, 
Metallfragmente sowie Mörtelgriess.143
Hinsichtlich des Holzpfostenbaus schei-
den sich die fünf Bestattungen in zwei Grup-
pen. Wenn eines der Gräber (Grab 31) in-
nerhalb von dessen Grundriss, nahe der 
Ostbegrenzung liegt, scheinen die vier ande-
ren diesen zu umrahmen. Einen weiteren Un-
terschied erkennen wir in der Ausrichtung der 
Gräber. Die Bestattung innerhalb des Holzge-
bäudes ist bezüglich der Längsachse des Holz-
pfostenbaus deutlich abgewinkelt und genau 
gegen den geografischen Osten ausgerichtet. 
Die vier anderen sind hingegen wie das Holz-
gebäude und die gleich orientierten Kirchen 
gegen Südosten abgedreht. Mit Ausnahme ei-
ner Bestattung (Grab 31) befinden sich alle 
Gräber in der Zone der humushaltigen Erde 
(Abb. 42: 1).
Das einzelne, geografisch geostete Grab 
(Grab 31) ist von der Schicht (Abb. 43: 16a) 
überdeckt, die anlässlich des Brandes der früh-



















Abb. 42: Worb, Kirche. Gra-
bungsniveau mit den Pfos-
tengruben (A–M), Erdschicht 
(1), den Spuren der Mauer-
grube (2) der frühmittelal-
terlichen Steinkirche (?) und 
den älteren Gräbern 28 bis 
31. M. 1: 200.
141 Die Nummern der Gräber 
geben die Reihenfolge ihrer 
Aufdeckung und nicht die 
absolute Chronologie wie-
der.
142 Zu den anthropologischen 
Aspekten siehe den Beitrag 
von Susi Ulrich-Bochsler 
im Teil D, S. 213–214.
143 In Kranzfüllungen und 
Füllungen der Negative 
der Pfostengruben sowie 
in der Friedhofsschicht, 
in den zugehörigen Grä-
bern und in der Westmauer 
des Schiffes (Abb. 43: 5): 
Fnr. Wo 83/19, 62, 64, 65, 
73- 1, 74-1, 80-1, 82, 83, 
85-1, 86, 87-1, 90, 91-1, 
95, 96-1, 98-1, 102.
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Lage und Ausrichtung entsprechend dürfte es 
älter sein als der Holzpfostenbau und zu einem 
Bestattungsplatz gehört haben, der vor diesem 
den Standort der Kirche belegte. Was die vier 
anderen, weniger genau geosteten Gräber be-
trifft, lassen sich ebenfalls nur indirekte chro-
nologische Bezüge erkennen. Ihre Grubensoh-
len liegen auf demselben Niveau und zudem 
derart deutlich höher als diejenigen der jün-
geren Innengräber, dass sie sich dadurch als 
zusammengehörige Gruppe qualifizieren. Ei-
nes der Gräber (Grab 29) wird denn auch tat-
sächlich hälftig vom Fundament der frühro-
manischen Kirche bedeckt und muss daher 
sicher älter sein. Es handelt sich sicherlich 
um Aussengräber, die in einem Friedhof la-
gen, der erst nachträglich in das Innere des 
heute noch bestehenden Schiffes der frühro-
manischen Anlage zu liegen kam. Sie dürf-
ten jünger sein als der Holzpfostenbau, teils 
möglicherweise auch als das durch die Mau-
ergrube (Abb. 42: 2) nachgewiesene Gebäude. 
Ein Grab (Grab 28) stört zwar eine Pfosten-
grube (Abb. 42: F) des Holzbaus, doch nicht 
unbedingt die Stelle, an der der Pfosten stand, 
sodass es trotzdem neben dem Gebäude ange-
legt worden sein kann.
Alle Bestattungen liegen mit dem Kopf im 
Westen; die erhaltenen Arme sind seitlich des 
Körpers in gestreckter Lage angeordnet. Spu-
ren von Holzsärgen konnten nicht festgestellt 
werden; es dürfte sich um reine Erdbestattun-
gen handeln. Grabbeigaben sind nicht vor-
handen. In einem der Gräber (Grab 28) lag in 
der Auffüllung ein pfeilförmiges, versilbertes 
Metallstück unbekannter Funktion, das viel-





 3 Nordmauer des Schiffes
 4 Südmauer des Schiffes
 5 Westmauer des Schiffes
 6 Fundamentgrube und Fundament der Apsis
 7 Siehe Seite 68 (Die Kirche nach der Reformation)
 8 Schwelle des Eingangs in der Westmauer des Schiffes
 9 Eingang in der Südmauer des Schiffes
10 Eingang in der Nordmauer des Schiffes
11 Westliches Fenster in der Nordmauer des Schiffes
12 Östliches Fenster in der Nordmauer des Schiffes
13 Westliches Fenster in der Südmauer des Schiffes
14 Östliches Fenster in der Südmauer des Schiffes
15 Sandsteinplatte, Bodenbelag in der Apsis?
16 Verbrannte Oberfläche des gewachsenen Bodens 
(Unterlage der Bodenkonstruktion), stellenweise mit 
Brandmaterial (16a) bedeckt
17 Ungefähres Niveau des Bodens, das durch die «Un-
terkante» der Brandspuren an den Wänden des 
Schiffes angezeigt ist
18 Stufenfundament vor dem Eingang in der Südmauer 
des Schiffes
19 Fundament einer Stufe oder Schranke zwischen Lai-
enschiff und Vorchor
20 Fragment des Hochaltars
21 Grube in der Nordwestecke des Schiffes als mögli-
cher erster Standort des Taufsteins
22 Grube auf der Nordseite des Schiffes als möglicher 
zweiter Standort des Taufsteins 
Mauerwerk und Bauniveau
Vom Schiff haben sich die beiden Längsmau-
ern (Abb. 43–45: 3, 4) weitgehend, von der 
Westmauer (Abb. 43–45 und 51: 5) nur noch 
das Fundament sowie in der südwestlichen 
Ecke Fragmente des aufgehenden Mauerwerks 
erhalten (Abb. 51). Der übrige Bestand wurde 
mit Ausnahme des Fundamentes erneuert. Das 
aus kleineren Kieseln (alpine Gesteine) in 0,15 
bis 0,30 m hohen Lagen, teilweise mit schräg 
gestellten Steinen frei aufgeführte Mauerwerk 
ist 0,90 m stark (Abb. 46). Es unterscheidet 
sich deutlich vom Fundament, dessen grössere 
Steine unregelmässiger angeordnet sind. Es be-
sitzt noch einen Pietra-rasa-Verputz aus geglät-
tetem, ungeschlämmtem Mörtel. Als Beispiel 
beliess man in der Restaurierung von 1983/84 
das Bogenfeld des nördlichen Seiteneingangs 
in diesem Zustand (Abb. 41). Der gelbbraune 
Kalkmörtel ist sandig und weist keinen gro-
ben Zuschlag auf. Das aufgehende Mauerwerk 
und die oberen Lagen des Fundamentes sind 
von starken Brandspuren überzogen; die Kir-
che muss von einer Feuersbrunst weitgehend 
zerstört worden sein. Wir werden später noch 
auf den Grund eingehen, warum auch das ur-
sprünglich im Boden eingetiefte Fundament 
von der Hitze berührt worden ist.
Das Fundament wurde im ganzen Schiff 
durch die Entfeuchtungsarbeiten von 1932/33 
blossgelegt, sodass das zugehörige Bauniveau 
zwangsläufig fehlt, von dem aus die Funda-
mentgruben eingetieft worden sind. Wie die 
Pfostengruben des Holzbaus mit ihrer gegen 
Südwesten zunehmenden Tiefe einen Bauplatz 
andeuten, der in dieser Richtung geneigt war, 
zeigt der Verlauf der Fundamentkrone, dass 
144 Fnr. Wo 83/79-1, 
Kat.-Nr. 10. 
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auch beim Bau der frühromanischen Anlage 
das nicht oder nur wenig nivellierte Gelände 
als Bauniveau diente. Ist die Fundamentkrone 
an der Nordseite beinahe horizontal, so senkt 
sie sich an der Südseite von Osten nach Wes-
ten um 0,70 m. Die Sohle folgt dieser Neigung 
etwas weniger ausgeprägt. 
Fassadenmauern des Schiffes
An der Nordseite ist die Längsmauer 
(Abb. 44: 3) zwischen der Westmauer, wo sie 
nur noch mit dem Fundament den Eckver-
band bildet, und der aus späterer Zeit stam-
menden Schultermauer erhalten. Das ver-
blendete, auf Sicht berechnete Mauerwerk ist 
mindestens bis zu deren westlichen Flucht vor-
handen, sodass die ehemalige Nordostecke des 
Saales und damit die ehemalige Schultermauer 
mehr oder weniger weiter östlich der beste-
henden Schultermauer gelegen haben müs-
sen. Allerdings führt die ausgeräumte Fun-
damentgrube (Abb. 43 und 45: 6), durch die 
der nördliche Ansatz der Apsis nur noch nach-
zuweisen ist, 1,10 m weiter nach Westen. Die 
Entstehung der heutigen Schulter- bzw. Tri-
umphbogenmauer (Abb. 50 und 54: 32, 33) 
ist kompliziert. Sie gehört nicht zur frühroma-
nischen Kirche, sondern stammt aus der Bau-
zeit des Rechteckchors (Abb. 50: 34), das die 
Apsis ersetzt hat. Ihr Standort wurde bezüglich 
der Schultermauer der frühromanischen An-
lage um Weniges nach Westen geschoben. Mit 
dem Bau des Altarhauses von 1520 rückte man 
die westliche Flucht des neuen Triumphbogen 
wiederum nach Osten, indem man die innere 
Blendschale der Schultermauer (Abb. 50 und 
54: 32, 33) abschrotete, sodass sich die Stärke 
der Mauer verminderte.
An der Südseite kann dieser Vorgang we-
gen des angebauten Turmes (Abb. 45: 38) 
nicht nachvollzogen werden. Das Mauerwerk 
(Abb. 45: 4) der frühromanischen Anlage en-
det zwischen den beiden östlichsten Fenster 
(Abb. 45: 54, 62) des Schiffes. Auch hier ragt 
der Ansatz der Apsis (Abb. 43 und 45: 6), de-
ren Fundament an dieser Stelle erhalten ist, 
stark nach Westen vor.
Apsis
Das gerundete Altarhaus (Abb. 43–45: 6) hat 
sich nur in Form kleinerer Fragmente erhal-
ten (Abb. 18). Nordseitig ist die ausgeräumte 
Grube des Fundamentes vorhanden, die ei-
nen Einzug bezüglich der Saalmauern von 
ca. 1,00 m und damit um Mauerstärke nahe-























Abb. 43: Worb, Kirche. Gra-
bungsniveau mit dem Be-
stand der frühromani-
schen Kirche. Gräber 55–57. 
M. 1:200.
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dene Mauerwerk des Fundamentes diesen 
Befund. Im Chor überstanden nur zwei Frag-
mente die Beschädigungen durch die nachre-
formatorischen Bestattungen, wobei das süd-
liche die ursprüngliche Stärke von 1,10 m 
aufweist. Im Gegensatz zum nördlichen be-
steht es aber nur noch aus der letzten Stein-
lage.
Die Rekonstruktion des Grundrisses der Ap-
sis ist trotz den feststehenden Fixpunkten mit 
gewissen Schwierigkeiten verbunden. So ist, 
wie erwähnt, das aufgehende Mauerwerk des 
Schiffes in dessen Nordostecke bis zur Flucht 
der – nicht dazugehörenden – Schultermauer 
verblendet und mit pietra rasa verputzt. Es ist 
daran jedenfalls keine Verletzung erkennbar, 
die durch den Abbruch einer vorgeschobenen 
Schultermauer und daher auch des entspre-
chenden Apsisansatzes entstanden wäre. Dies 
steht im Widerspruch zum Fundament der 
Apsis, das 1,10 m nach Westen vorgeschoben 
ist. Wenn somit das Fundament einen Ansatz 
der Apsis anzeigt, der sich westlich des heuti-
gen Triumphbogens befindet, deutet der auf-
gehende Bestand einen östlich davon stehen-
den Apsisbogen an. Da Schiff und Altarhaus 
nirgends mehr in konstruktiver Verbindung 
stehen, sondern an der Nordseite durch eine 
Reparatur (Abb. 43 und 44: 7), an der Süd-
seite durch den Turm (Abb. 45: 38) getrennt 
sind, fehlt letztlich auch der direkte Beweis, 
dass Schiff und Apsis wirklich zusammenge-
hören. Chronologie, Lage und Beschaffenheit 
des verwendeten Kalkmörtels widersprechen 
dieser Zusammengehörigkeit jedoch nicht; vi-
suell sind die beiden Mörtel jedenfalls vonein-
ander nicht zu unterscheiden. Wir müssen da-
her annehmen, beim Mauern des aufgehenden 
Mauerwerks sei der durch das Fundament vor-
gegebene Grundriss der Schultermauern und 
der Apsis nicht beibehalten, sondern deren 
Ansatz korrigiert und nach Osten verschoben 
worden.
Der Grundriss des Apsisfundamentes lässt 
einerseits die Rekonstruktion einer offenen, 
segmentförmigen Form des Altarhauses zu, 
das beiderseitig um Mauerstärke eingezogen 
war. Dies auch, wenn das aufgehende Mau-
erwerk stellenweise wenig neben das Funda-
ment zu stehen gekommen wäre.145 Anderseits 
kann auch eine zwar engere, dafür aber tie-
fere Apsis mit halbkreisförmigem Grundriss 
bestanden haben, wobei die Schultern länger 
gewesen wären. In beiden Fällen wurde die ur-
sprünglich geplante Tiefe des Altarraums von 
















































Abb. 44: Worb, Kirche. Längs-
schnitt mit Ansicht an die 
Nordmauer. M. 1:200.
145 Derartige Abweichungen 
sind durchaus möglich, wie 
das Beispiel einer Seiten-
apsis der Zisterzienserkir-




Eingang in der Westmauer des Schiffes
Eingebettet in der Fundamentkrone der West-
mauer liegt auf der mittleren Längsachse die 
mächtige Schwelle des Westeingangs (Abb. 43 
und Tafel 1: 8). Auf beiden Seiten des 1,60 m 
langen Granitsteins hat sich noch die Pfanne 
erhalten, in der sich die Angeln der beiden 
Türflügel drehten.
Eingänge in den Seitenmauern des 
Schiffes
7,00 m vor dem Altarhaus ist in der Nord- 
und in der Südmauer je ein im Mauerwerk des 
Schiffes einbezogener Eingang nachzuweisen. 
Haben sich südseitig nur noch wenige Tuff-
steine des westlichen Gewändes (Abb. 43 und 
45: 9) erhalten, die am heute noch bestehen-
den Eingang wiederverwendet worden sind, 
so ist nordseitig der Bestand (Abb. 43 und 
44: 10) vollständig vorhanden, allerdings von 
Brandeinwirkung stark beschädigt (Abb. 47). 
Auf der Sandsteinschwelle steht die Ausmau-
erung, mit der die Öffnung verschlossen wor-
den ist.
Die gerade geschnittene, aus Tuffen ge-
fügte Innennische von 1,10 m × 2,00 m ist von 
einem Holzsturz überdeckt, auf dem ein halb-
kreisförmiger Entlastungsbogen aufliegt. Das 
Bogenfeld ist mit ausgefugtem Mauerwerk ge-
füllt (pietra rasa). Wie bei entsprechend ähnli-
chen Beispielen, so in Amsoldingen, dürfte der 
Rundbogen über das Bogenfeld vorgestanden 
haben (Abb. 16).146
Fenster des Schiffes
In der Nordmauer sind zwei hochgelegene 
Fenster erhalten, von denen das westliche 
(Abb. 44: 11) bis heute geöffnet blieb, aller-
dings in verändertem Zustand. Das östliche 
(Abb. 44: 12), das bis 1983/84 zugemauert 
war, zeigt den ursprünglichen Zustand besser 
(Abb. 48). Die aus Tuffsteinen gebildete rund-
bogige Nische von 0,62 m × 1,25 m besitzt ge-
schrägte Gewände und eine Bank, die sich ge-
gen die mit Anschlag versehene lichte Öffnung 
von 0,20 m × 0,80 m verengen. Zwei Holz-
zapfen, die am Bogenansatz des Lichtes befes-
tigt sind, dienten zur Befestigung eines Holz-
rahmens. 
Von zwei Fenstern in der Südmauer, die 
jedoch nicht genau gegenüber denjenigen 
der Nordmauer liegen, fand das westliche 
(Abb. 45: 13) ebenfalls in geändertem Zu-
stand bis heute Verwendung. Obschon man 
seine Innennische modifiziert hat, muss sie ur-
sprünglich weiter als diejenige der unberühr-
ten Öffnungen der Nordmauer gewesen sein. 
Die Fenster wiesen demnach nicht genau die-
selben Proportionen auf. Vom östlichen Fens-
ter (Abb. 45: 14) ist nur noch das westliche 
Gewände vorhanden, das in dasjenige des 
mittleren spätgotischen Fensters (Abb. 45: 62) 
einbezogen worden ist. Die entfernten Gewän-
desteine wurden – nahe der Nordostecke des 
Schiffes – für ein jüngeres Reparaturmauer-
werk (Abb. 43 und 44: 7) wiederverwendet, 
wenn es sich nicht um die Spolien weiterer, 
vollständig verschwundener Fenster handelt.
Boden
Innerhalb der Apsis liegt auf der Südseite 
eine auf humushaltiger Planierschicht ver-
legte Sandsteinplatte (Abb. 43 und 45: 15), 
deren abgescheuerte Oberfläche vom Bestand 
des rechteckigen, spätromanischen Altarhau-
ses teilweise bedeckt ist. Sie ist daher älter und 
gehörte vielleicht zum Bodenbelag der Apsis 
(Niveau 589,98 m ü. M.).
Im Schiff haben sich keine Fragmente 
des Bodens erhalten, und die Spuren sind nur 
schwer zu interpretieren. Als ältestes Niveau ist 
auf dem Mittelsteg, der 1932/33 von den Ent-
feuchtungsarbeiten nicht berührt worden ist, 
die durch Terrassierungsarbeiten im Löss-Un-
terboden entstandene Oberfläche (Abb. 43; 
Tafel 1 und 3: 16) des gewachsenen Bodens 
vorhanden. Sie weist stellenweise eine starke 
Rotfärbung auf, die unter Hitzeeinwirkung 
entstanden sein muss. Dazu führte jedoch 
nicht ein direkter Kontakt mit brennendem 
Material (Abb. 43; Tafel 1: ausser mit Brand-
material 16a). Die Spuren gehen zweifelsohne 
auf den Brand der Kirche zurück, und kön-
nen folgendermassen interpretiert werden. Als 
brennendes Material – die Balken des Dach-
stuhls und die Deckenbretter – auf dem Be-
lag verglühten, übertrug sich die Hitze auf den 
darunter liegenden gewachsenen Boden. Im 
Bereich des Mittelsteges bildet dessen Ober-
fläche folglich noch die intakte Unterlage der 
Bodenkonstruktion der frühromanischen Kir-
che. Diese kann man sich als Mörtelestrich auf 
Steinbett oder als Belag aus Sandsteinplatten 






Reparaturen nach der 
Reformation















































Abb. 45: Worb, Kirche. Längs-
schnitt mit Ansicht an die 
Südmauer. M. 1:200.
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stark erhitzen liess. Der brandbeschädigte 
Hartbelag wurde dann beim Wiederaufbau 
entfernt.
Auch die sichtbaren Mauerflächen des 
frühromanischen Schiffes und die oberen La-
gen des Fundamentes weisen Brandspuren auf. 
Mindestens teilweise entstanden diese jedoch 
nicht – wie auf der Oberfläche des gewach-
senen Bodens – in indirekter Weise, durch 
dessen Erhitzung, sondern aufgrund der sehr 
starken Rötung durch direkten Kontakt mit 
Feuer. Das Niveau des gewachsenen Bodens 
(589,40 m ü. M.) befindet sich nämlich bis zu 
0,75 m unter der Fundamentkrone (höchster 
Punkt 590,15 m ü. M.). Da die Bodenkons-
truktion, die anlässlich des Brandes wohl noch 
die ursprüngliche gewesen sein dürfte, kaum 
diese Stärke aufgewiesen haben wird, dürfte 
das Gehniveau im Schiff stellenweise unter-
halb der Fundamentkrone der Schiffsmauern 
gelegen haben. Deshalb konnten die oberen 
Lagen des Fundamentes von brennendem Ma-
terial gerötet werden. Die dadurch entstandene 
Grenze (Abb. 44 und 45: 17) zwischen dem 
vom Brand berührten und dem davon unbe-
schädigten Mauerwerk entspricht mehr oder 
weniger dem Bodenniveau. Wie das Gelände 
senkte sich dieses von Nordosten nach Süd-
westen, war jedoch wesentlich weniger geneigt 
(von ca. 589,80 m ü. M. auf 589,60 m ü. M.). 
Die Höhe der vom Feuer unberührten Stein-
lagen lässt eine Stärke der Bodenkonstruk-
tion von 0,20 bis 0,40 m erkennen. Das Frag-
ment eines älteren deckenden Verputzes, das 
sich in der Nordwestecke des Schiffes erhalten 
hat, bestätigt dieses Niveau durch seine waag-
rechte Unterkante auf der genannten Höhe 
von 589,60 m ü. M.
Wie gesagt, entstand das horizontale Ni-
veau, auf dem die Bodenkonstruktion lag, erst 
nach dem Terrassieren des Bauniveaus bis in 
den Unterboden. Da dessen Neigung in süd-
westlicher Richtung durch die Fundamente 
der Fassadenmauern noch wiedergegeben ist, 
muss die Nivellierung erst vorgenommen wor-
den sein, als der Rohbau schon weit fortge-
schritten oder beendet war. Die recht grosse 
frühromanische Kirche wurde möglicher-
weise um die vorerst bewahrte, anscheinend 
kleinere Vorgängerkirche aufgeführt und die 
Fundamente in das unnivellierte Gelände ein-
getieft. Erst nach dem Abbruch der alten An-
lage dürfte man sich des grossen Niveauun-
terschiedes bewusst geworden sein. Da man 
mächtige Auffüllungen, die für ein einiger-
massen horizontales Bodenniveau benötigt 
wurden, vermeiden wollte, wurde die Ober-
fläche des Bodens im Schiff auf den tiefsten 
Punkt der Fundamentkrone, der sich in der 
Südwestecke befand, ausgerichtet und das Ter-
rain bis auf dieses Niveau abgetragen. Zwangs-
läufig entblösste man dadurch das Fundament 
der gesamtenNordmauer weitgehend sowie die 
oberen Steinlagen zur Südostecke des Schiffes 
hin, obschon der Boden zu diesen Bereichen 
hin schliesslich anstieg. 
Sowohl die Schwelle des westlichen als 
auch des nördlichen Eingangs lagen ca. 0,30 m 
über der Oberfläche des Bodens. Sie dienten 
wohl als Stufen, wie dies der vollständig er-
haltene Schwellstein (Abb. 43 und Tafel 1: 8) 
des westlichen Eingangs durch seine dem 
Schiff zugewandte Stirnseite beweist: Sie ist 
vom Brand berührt worden. Zu diesem Zeit-
punkt lag demnach das Aussen- bezüglich des 
Innenniveaus höher. Vor dem Eingang auf der 
Südseite liegt zudem ein kleines Fundament 
(Abb. 43 und Tafel 3: 18), das ebenfalls eine 
Stufe getragen haben kann.





4,50 m vor dem heutigen Chor ist an der 
Nordseite des Mittelstegs, der durch jün-
gere Gräber gestört ist, ein Mörtelfragment 
(Abb. 43: 19) mit Negativen ausgebrochener 
Kiesel vorhanden. Derart geringe Strukturen 
lassen eine Interpretation nur aufgrund ande-
rer Grabungsergebnisse zu. So wurde im öst-
lichen Bereich des Kirchenschiffes vielfach 
ein Vorchor abgetrennt und zur Chorzone ge-
schlagen. In der früheren Zeit unterstrich zu-
meist eine Schranke die Trennung zwischen 
Laienschiff und Chorzone, später genügten oft 
Stufen, die auf das erhöhte Bodenniveau des 
Vorchors führten.
Das besagte Mauerfragment weist der Lage 
gemäss auf eine Stufe oder – in der frühroma-
nischen Zeit – eher auf eine Schranke hin. Dies 
ist umso wahrscheinlicher, als das Schiff der 
frühromanischen Anlage sehr gross, der Altar-
raum hingegen recht wenig geräumig war. Der 
gewachsene Boden bildet einen weiteren Hin-
weis auf ein Vorchor: Er liegt ostseitig des Mau-
erfragments deutlich höher und ist nicht von 
Hitze gerötet. Seine Oberfläche lag demnach 
zum Zeitpunkt der Feuersbrunst noch höher 
und muss erst später abgegraben worden sein.
Altar
Das Fundament (Abb. 43 und Tafel 1: 20) des 
Hochaltars, das der Grösse des stipes entspre-
chen dürfte, liegt auf der mittleren Längsachse 
der Apsis. Es ist mit einem Kalkmörtel gemau-
ert, der demjenigen der frühromanischen Fas-
sadenmauern sehr ähnlich ist. Die intakte Süd-
seite ist – nachträglich (?) – verputzt.
Mögliche Taufstellen
Im Schiff finden wir drei Stellen, die auf den 
Standort eines Taufsteins hinweisen. Tauf-
steine standen meistens auf einer Bodenplatte, 
die auf einem gemauerten Fundament lag. Da-
rin öffnete sich das sacrarium, ein Loch, durch 
welches das geweihte Taufwasser abfliessen 
konnte. In Worb können derartige Funda-
mente in den weiten Gruben gelegen haben, 
die sich durch ihre Grösse von den kleineren 
Pfostenlöchern des Holzbaus unterscheiden 
(Abb. 43, 49 und 50). Eine (Abb. 43: 21) be-
findet sich zur Nordwestecke des Saales hin. 
Eine zweite (Abb. 43 und Tafel 1: 22) liegt 
östlich davon gegen die Mittelachse gescho-
ben und ist mit der Planierschicht (Tafel 1: 31) 
gefüllt, die in spätmittelalterlicher Zeit, nach 
dem Brand der Kirche, wohl anlässlich der Er-
neuerung (Abb. 51: 26) der Westmauer einge-
bracht worden ist. Eine dritte Stelle wird durch 
ein gemauertes Fundament (Abb. 50 und Ta-
fel 1: 23) aus Tuffsteinen angezeigt, das we-
nig vor dem vermuteten Vorchor nördlich der 
Mittelachse liegt und zusammen mit dieser 
Planierschicht (Tafel 1: 31) bestanden haben 
muss.
Abb. 47: Worb, Kirche. Früh-
romanische Kirche. Ein-
gang (10) in der Nordmauer 
des Schiffes.
Abb. 48: Worb, Kirche. Früh-
romanische Kirche. Fens-
ter (12) in der Nordmauer des 
Schiffes.
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Die Chronologie zwischen den beiden öst-
lichen Stellen ist damit deutlich: Die west-
liche (Abb. 43: 22) ist älter als die östliche 
(Abb. 50: 23). Dass es sich dabei um Tauf-
stellen gehandelt hat, wird durch Befunde 
in anderen Kirchen unterstützt. Der Tauf-
stein wurde im Lauf der Zeit oft von Westen 
nach Osten gerückt und stand im Spätmittel-
alter vor der Chorzone, in der Regel nordsei-
tig der Längsmittelachse des Schiffes.147 Auch 
die Grube (Abb. 43: 21) zur Nordwestecke des 
Schiffes hin befindet sich an einer Stelle, wo 
vor allem in früh- und hochmittelalterlichen 
Kirchen das Taufbecken stand, nämlich nahe 
dem Eingang. Dort kann sich daher in der 
frühromanischen Anlage die ursprüngliche 
Taufstelle befunden haben, die später schritt-
weise nach Osten verlegt wurde.
Friedhofsbestattungen
Im Chor wurden zwischen der Apsis der früh-
romanischen Kirche und dem spätromani-
schen Rechteckchor ehemalige Aussenbestat-
tungen sichtbar, doch legten wir den Friedhof 
– mit Ausnahme von drei höher liegenden Kin-
dergräbern (Abb. 43, Grab 55–57) – an dieser 
Stelle nicht frei. Alle waren Teil des Friedhofs, 
der die Kirchen bis zum Bau der spätroma-
nischen Anlage umgab und der anschliessend 
mit deren Rechteckchor überbaut wurde.
5.3 Änderungen der früh-
romanischen Kirche bis 1520
Verzeichnis der Befundnummern
23 Fundament des Taufsteins im Schiff, vor dem Vor-
chor
24 Mauerwerk zur Verstärkung der Westmauer des 
 Schiffes
25 Erneuerung des Stufenfundamentes 18 vor dem Ein-
gang in der Südmauer des Schiffes
26 Erneuerung der Westmauer des Schiffes
27 Fenster im Giebelfeld der Westmauer des Schiffes
28 Eingang in der Westmauer des Schiffes
29 Fenster in der Westmauer des Schiffes
30 Deckender und bemalter Verputz an der erneuerten 
Westmauer
31 Planierschicht im Schiff
32 Nördliche Schulter- bzw. Triumphbogenmauer des 
Rechteckchors
33 Südliche Schultermauer bzw. Triumphbogenmauer 
des Rechteckchors
34 Fassadenmauern des Rechteckchors, teils oberhalb 
des Fundamentes deckend verputzt
35 Planierschicht im Rechteckchor
36 Mörtelbett des Tonplattenbelags im Rechteckchor, 
nicht ursprünglich
37 Mörtelbett des Altars im Rechteckchor
38 Fassadenmauern des Turmes
39 Eingang vom Vorchor ins Erdgeschoss des Turmes
40 Läuterfenster des Turmes
41 Änderung des Eingangs in der Südmauer des 
 Schiffes
42 Traufrinne des Schiffsdaches an der Nordfassade des 
Turmes
43 Negative der Balken im Mauerwerk des Turmes, die 
zum Dachstuhl des Schiffes gehörten
44 Verputztes Gewände einer Nische in der südlichen 
Schultermauer des Rechteckchors, die sich an der 
Aussenseite öffnete
Ausbesserungen in unmittelbarer Folge 
des Brandes
Wir haben mehrfach den Brand erwähnt, der 
die frühromanische Kirche zerstört haben 
muss. Davon rührt im Schiff die Rötung so-
wohl des Mauerwerks als auch der Oberflä-
che des gewachsenen Bodens her, auf der die 
Bodenkonstruktion lag (Abb. 43, Tafel 1 und 
3: 16). Teils auf dieser von Hitze berührten 
Oberfläche, teils auf einem groben Bett aus 
verbranntem Tuffstein, Kieseln und gestampf-
tem Mörtelgriess steht vor dem Fundament der 
Westmauer ein gegen 0,40 m hohes und bis zu 
0,60 m starkes, in freier Mauerung aufgeführ-
tes Mäuerchen (Abb. 49 und 50: 24). Es fehlt 
nur im Bereich des Eingangs. Seine Krone ist 
mit braunfarbigem Kalkmörtel abgestrichen, 
der keine Negative abgetragener Kiesel auf-
weist. Es war demzufolge nie höher. An der 






Abb. 49: Worb, Kirche. Gra-
bungsniveau mit dem Be-
stand der frühromanischen 
Kirche mit Apsis (Standort 
der Taufsteine 21, 22), des 
Wiederaufbaus nach dem 
Brand (Fundamentverstär-
kung 24) und der spätro-
manischen Kirche (Planier-
schicht 31 mit Gruben 69 
eines Bretterbodens). 
147 Beispiel für den westlichen 
Standort: Kirchlindach 
(Eggenberger/Stöckli 1983, 






Fortsetzung unbekannter Länge entlang der 
Südmauer an. Hier ist es im oberen Bereich 
gegen brandbeschädigtes aufgehendes Mauer-
werk gesetzt. In der nordwestlichen Ecke wird 
davon das einzige Verputzfragment bedeckt, 
das noch anzeigt, dass die Kirche zur Zeit des 
Brandes verputzt war.
Das recht grob gemauerte Mäuerchen bil-
dete nicht eine Sitzbank, die an der Wand 
stand, um für die Kirchgenossen eine Sitz-
gelegenheit zu bieten, sondern vielmehr eine 
Verstärkung des Fundamentes der Westmauer, 
die durch den Brand anscheinend geschwächt 
worden war. Weder die Höhe noch die Aus-
führung deuten auf ein auf Sicht berechnetes 
Element hin. Um dieses zu bedecken, muss 
der Boden zumindest im Westen des Saales 
0,20 m erhöht worden sein. Zur Ostseite hin 
wurde der neue Boden dem ursprünglichen 
derart angepasst, dass das in dieser Richtung 
bis dahin ansteigende Niveau nun mehr oder 
weniger horizontal war. Dieses befand sich 
aber nach Osten hin immer noch unterhalb 



















































Abb. 50: Worb, Kirche. Gra-
bungsniveau mit dem Be-
stand der früh- und der spät-
romanischen Kirche, des 
Wiederaufbaus nach dem 
Brand der Kirche und der Än-
derung der Westmauer. Jün-
gere Gräber. M. 1:200.
Abb. 51: Worb, Kirche. Quer-
schnitt durch das Schiff mit 
Ansicht an die Westmauer. 
M. 1:200.
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Stufenfundament beim südlichen Seitenein-
gang mit dem Kalkmörtel der Fundamentver-
stärkung erneuern (Abb. 50 und Tafel 3: 25).
Ebenfalls unmittelbar nach dem Brand 
dürfte die Reparatur des stark beschädigten 
nördlichen Eingangs (Abb. 44: 10) in das 
Schiff vorgenommen worden sein. Die Ge-
wände und der angesengte Holzsturz wur-
den mit einem deckenden Verputz verkleidet 
(Abb. 47). Die Ausmauerung dieses Eingangs 
erfolgte später, doch kann der genaue Zeit-
punkt nicht bestimmt werden.
Erneuerung der Westmauer und des 
Bodens
Die heutige Westmauer setzt sich aus dem 
Mauerwerk (Abb. 50 und 51: 5) der frühro-
manischen Kirche und demjenigen einer weit-
gehenden Erneuerung (Abb. 50 und 51: 26) 
zusammen. Die Letztere steht auf dem früh-
romanischen Fundament und bedeckt auch 
das nach dem Brand zur Verstärkung erstellte 
Mäuerchen (Abb. 49 und 50: 24). Der neue 
aufgehende Bestand übernimmt stellenweise 
die südwestliche Ecke des Saales. Der nord-
westliche Eckverband ist hingegen mit dem 
jüngeren Mauerwerk ausgeführt, das folglich 
auch die nördliche Längsmauer (Abb. 44 und 
50: 3) ergänzt. Die – nur noch teilweise erhal-
tene – zugehörige Giebelmauer zeigt ein flach 
geneigtes Dach an. Darin zeichnet sich ein spä-
ter ausgemauertes Fenster (Abb. 51: 27) ab, das 
sich in den Dachraum öffnete. Der im Mau-
erwerk der neuen Westmauer eingebundene 
Eingang (Abb. 44, 45, 50 und 51: 28) wurde 
wahrscheinlich anlässlich der Restaurierung 
von 1932/33 erneuert, dürfte jedoch mit sei-
ner spitzbogigen Öffnung von 1,40 m × 2,20 m 
dem ursprünglichen Zustand recht nahekom-
men. Ein Holzsturz deckt die Innennische. 
Darüber öffnete sich ursprünglich ein Fenster 
(Abb. 51: 29) in den Saal, dessen rechteckige 
Nische ebenfalls von Balken überspannt ist.
Das Mauerwerk ist deutlich unordentli-
cher als dasjenige der frühromanischen Kir-
che. Zudem zeigen Steine, die mit der vom 
Feuer berührten Seite im braunen, mit gro-
bem Zuschlag versehenen Kalkmörtel ein-
gebettet sind, dass Material der abgebroche-
nen Westmauer wiederverwendet worden ist. 
Ein grober Mörtel diente als Grundanwurf 
für die deckende, geglättete Verputzschicht 
(Abb. 51: 30), deren teils gerade Oberkante 
eine flache Holzdecke anzeigt. An der vom 
Schiff her nicht sichtbaren Giebelmauer-In-
nenseite bildet der Grundanwurf den einzi-
gen Verputz.
Das Fundament der neuen Westmauer 
reicht höher als das rekonstruierte Bodenni-
veau, das unmittelbar nach dem Brand ein-
gerichtet worden ist. Das zugehörige Boden-
niveau lag demnach höher. Die durch Brand 
gerötete Oberfläche des gewachsenen Bodens 
ist denn auch von einer noch 0,30 m hohen 
Planierschicht (Abb. 50 und Tafel 1–3: 31) 
aus Abbruchmaterial bedeckt, das sich vor al-
lem aus Mörtelbrocken und -griess des früh-
romanischen Bestandes zusammensetzt. Sie 
reicht von der Westmauer bis an das Vorchor. 
Die stratigrafische Verbindung zur erneu-
erten Westmauer fehlt insofern, als die Pla-
nierschicht nur das frühromanische Funda-
ment und dessen Verstärkung (Abb. 49 und 
50: 24) berührt. Zugehörig zu dieser Auffül-
lung ist das schon erwähnte Fundamentfrag-
ment (Abb. 50 und Tafel 1: 23), das auf einen 
auf der Nordseite des östlichen Laienschiffes, 
vor dem Vorchor stehenden Taufstein hindeu-
tet (S. 61–62).
Rechteckchor
Auf die frühromanische Apsis folgt ein Recht-
eckchor (Abb. 44, 45, 50 und Tafel 1: 34), 
dessen Überreste im heutigen Chor zum Vor-
schein gekommen sind. Die Fundamente der 
seitlichen Fassadenmauern sind von denjeni-
gen des Altarhauses von 1520 besetzt, doch 
tritt die Stärke von 1,10 m noch an der Ost-
mauer zutage, die allerdings von den nachre-
formatorischen Bestattungen stark beschädigt 
worden ist (Abb. 18).
Das Mauerwerk des Fundamentes wurde 
mit einem groben, braunen Kalkmörtel lagen-
haft gefügt und besteht aus teilweise verbrann-
ten Kieseln und aus kleinen Tuffquadern (vom 
Gewölbe der abgebrochenen Apsis?). Das Fun-
dament der Ostmauer, die sich unmittelbar 
hinter dem Apsisscheitel befindet, liegt in ei-
ner tiefen, neu gegrabenen Grube. Die beiden 
seitlichen Fundamente mauerte man hinge-
gen in der Fundamentgrube der Apsis frei auf, 
nachdem deren Fundament bis zur Sohle aus-
gehoben worden war. Nachträglich füllte man 
den verbleibenden Grubenraum mit dem Ma-
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terial der Planierschicht (Abb. 45 und 50: 35), 
die einen bedeutenden Anteil von Brandmate-
rial enthält und die auch den Boden (Abb. 50: 
36) des Altarraums trug. Überreste des Boden-
belags blieben in den Ecken des Altarraums, 
die von den neuzeitlichen Bestattungen un-
berührt belassen worden sind, in Form eines 
Mörtelbettes erhalten. Dieses bildete die Un-
terlage für Tonplatten, deren Fragmente und 
Abdrücke auf eine Grösse von 0,25 bis 0,26 
m Seitenlänge hinweisen (Bodenniveau ca. 
590,08 m ü. M.). Diese Plattengrösse war 
nicht vor dem 15. Jahrhundert in Gebrauch, 
sodass der Boden nicht in der Bauzeit des spät-
romanischen Rechteckchors entstanden sein 
kann, sondern jünger sein muss.148 Die dar-
über hinausragenden Ansätze der sichtbaren 
Fassadenmauern sind innen von geschlämm-
tem Verputz bedeckt, der keine Brandschäden 
aufweist. Dies zeigt zusammen mit den wie-
derverwendeten brandbeschädigten Kieseln, 
dass die frühromanische Kirche vom Feuer 
zerstört worden sein muss, bevor das Recht-
eckchor angebaut worden ist. Auf dem Frag-
ment (Abb. 50 und Tafel 1: 20) des Altars der 
frühromanischen Kirche befindet sich ein 
grossflächiges Mörtelbett (Abb. 50 und Ta-
fel 1: 37), das zum Altar des Rechteckchors 
gehört haben dürfte. Der Standort des Altars 
wurde also bewahrt.
Unter dem heutigen Triumphbogen, teils 
auf den Fundamenten der Apsis, liegt sowohl 
im Norden als auch im Süden je eine 1,40 m 
starke Zungenmauer (Abb. 50 und 54: 32, 
33) von 2,60 m Länge, die aus grossen Sand-
steinblöcken besteht (Abb. 52). Diese Funda-
mente trugen die Schultermauern und den 
Triumphbogen des rechteckigen Altarhau-
ses. Der Triumphbogen war an der Nordseite 
0,40 m, an der Südseite 0,30 m eingezogen. 
Ist die chorseitige Flucht des Mauerwerks auf 
Sicht gearbeitet, so ist der Sandstein schiffs-
seitig mehrheitlich auf die heutige, schmalere 
Triumphbogenmauer der Anlage von 1520 zu-
rückgearbeitet und neu verblendet worden; wir 
sind darauf bei der Besprechung der frühroma-
nischen Kirche genauer eingegangen (S. 56). 
Nur wenige Stellen der Verblendung blieben 
intakt und besitzen noch deckenden Verputz. 
Die westliche Flucht der Triumphbogenmauer 
lag damit 0,35 m westlich derjenigen der heu-
tigen, 1520 entstandenen Mauer.
Friedhofsgräber
Die Friedhofsgräber, die östlich des Rechteck-
chors liegen, wurden nicht ausgegraben (siehe 
dazu S. 62).
Turm
Der Turm wurde in die Südostecke des Schiffes 
eingebaut, nachdem die frühromanische Süd-
mauer in diesem Bereich abgebrochen worden 
war (Abb. 45: 38). Er berührt verputzte Stel-
len der südlichen Schultermauer (Abb. 45 und 
50: 33), die zusammen mit dem Rechteckchor 
erstellt worden ist. Der Turm ist daher jünger 
als dieses. Hingegen sind die Mauern des 1520 
errichteten Altarhauses überall angelehnt, was 
den Turm als älter qualifiziert.
Das recht grobe, mit einem dicken Anwurf 
aus braunem Kalkmörtel bedeckte Mauerwerk 
aus Kieseln und aus Bruchsteinen wurde nur 
stellenweise freigelegt. Die Fundamente errei-
chen eine Höhe von 589,95 m ü. M., was un-
gefähr dem Bodenniveau des Vorchors entspre-
chen dürfte, nachdem der Boden anlässlich des 
Neubaus der Westmauer erneuert und erhöht 
worden war. Die Gewände des stichbogigen 
Durchgangs (Abb. 45, 50 und 54: 39; 0,80 m 
× 1,80 m) vom Vorchor in das Erdgeschoss, der 




Abb. 52: Worb, Kirche. Die 
nordwestliche Ecke des Cho-
res. Rechts, mit Verputz, die 
Nordmauer (34) des Recht-
eckchors, die mit der Zun-
genmauer (32) des Triumph-
bogens im Verband steht. Im 
Vordergrund das nördliche 
Fragment der Apsis (6) zur 
frühromanischen Kirche. Von 
Südosten.
148 Unmittelbar unter dem 
Mörtelbett lag ein Kera-
mikfragment des ausge-
henden 14. Jahrhunderts 
(Fnr. W 83/107- 1, Kat.-
Nr. 1).
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worden ist, sind aus grossen Tuffquadern ge-
fügt. Diese tragen noch den ursprünglichen, 
geschlämmten Verputz, der an den ebenfalls 
originalen hölzernen Rahmen des turmseitig 
angeschlagenen Türblattes anschliesst. Auch 
das Gewände des rundbogigen Läuterfens-
ters (Abb. 45 und 54: 40; 0,85 m × 2,40 m), 
das sich 3,50 m über dem Boden öffnete, be-
steht aus Tuffstein. Das Fenster wurde spä-
ter ebenfalls zugemauert, aber anlässlich der 
jüngsten Restaurierung von 1983/84 wieder 
geöffnet. Der aus der Bauzeit der frühroma-
nischen Anlage stammende südliche Zugang 
(Abb. 45 und 50: 9) in das Schiff wurde in 
dieser Bauphase geändert, indem man das 
östliche Gewände vollständig und das westli-
che teilweise in das Turmmauerwerk einbezog 
(Abb. 45: 41). Die Innennische war von Holz-
balken überdeckt, wie die Negative der heute 
fehlenden Abdeckung zeigen. Eine aus Tuff-
stein gearbeitete Rinne (Abb. 45 und 54: 42) 
erlaubte, an der Berührungsstelle von Schiffs-
dach und Nordfassade des Turmes das Re-
genwasser wegzuleiten. Die Bundbalken des 
Dachstuhls waren ursprünglich in die Fassa-
denmauer des Turmes eingebunden, worauf 
die Abdrücke (Abb. 45 und 54: 43) der heute 
fehlenden Balken hinweisen.
Nische in der südlichen Schultermauer
In der südlichen Schultermauer (Abb. 45, 50 
und 54: 33), die mit dem Rechteckchor ent-
standen ist, hat sich das verputzte südliche Ge-
wände (Abb. 45, 50 und 54: 44) einer nach-
träglich darin eingebrochenen Nische erhalten 
(Abb. 53). Diese ist mit Mauerwerk des Tri-
umphbogens von 1520 gefüllt. Der chronolo-
gische Bezug zum Turm ist nicht nachvollzieh-
bar. Diese Nische, die an der Aussenseite der 
Schultermauer sichtbar war, gehörte vielleicht 
zum Innern eines Anbaus, welcher der Sakris-
tei vorausging (Beinhäuser – eine Beinhaus-
kapelle ist im Worber Jahrzeitbuch erwähnt 
– standen oft am Altarhaus).149 Der mit einer 
Figur und gotischen Ranken bemalte Verputz 
formt gegen oben eine Kante, was die Gewöl-
beabdeckung der Nische anzeigt (Teil B 1, 
S. 87). Gegen den Kirchenraum endet er zu-
dem mit einer vertikalen Kante, der entlang 
das Mauerwerk ausgebrochen ist. Hier war die 
Nische ursprünglich mit einer Rückwand ge-
schlossen. Diese wurde beim Bau des Altar-
hauses von 1520 entfernt, womit die schiffssei-
tige «Öffnung» entstand. An der Aussenseite, 
in der ehemaligen Sakristei, weist hingegen 
ein Mörtelnegativ auf den Steinrahmen hin 
(heute überputzt), mit dem die wirkliche Öff-
nung der Nische umrahmt war. 
5.4 Umbau von 1520: dreisei-
tig geschlossenes Altarhaus 
und Änderungen am Schiff
Verzeichnis der Befundnummern
45 Schultermauern, Triumphbogenmauer
46 Fassadenmauern des Altarhauses und zugehörige Pla-
nierschicht
47 Fenster des Altarhauses
48 Fassadenmauern der Sakristei an der Südseite des 
Altarhauses, mit Eingang in der Südmauer
49 Eingang von der Sakristei in den Altarraum
50 Eingang in der Nordmauer des Altarhauses
51 Nische (Kredenz, für Lichtquelle?) im Altarhaus
52 Nische (Kredenz, für Lichtquelle?) im Altarhaus
53 Wandtabernakel im Altarhaus
54 Fenster des Schiffes
55 Balkenloch, das auf die Empore an der Westseite des 
Schiffes hinweist.
56 Türe zur Empore in der Westmauer des Schiffes
57 Fundament des älteren Vorzeichens
58 Mörtelbett des ursprünglichen Tonplattenbodens im 
Altarhaus
59 Fundament des Hochaltars
Mauerwerk des Altarhauses
Ostseitig sind die grobschlächtigen Funda-
mente der 0,90 m starken Fassadenmauern 
(Abb. 44, 45 und 56: 46) in den Friedhof ein-
getieft, der östlich der älteren Kirchen lag. Das 
Abb. 53: Worb, Kirche. Das 
verputzte und bemalte südli-
che Gewände der Nische (44), 
die sich in der südlichen 
Schultermauer auf die Aus-
senseite öffnete. Die Rück-
wand fehlt zwar, welche die 
Nische zum Schiff hin schloss, 
doch ist entlang des Verput-
zes die durch den Abbruch 
entstandene Verletzung 
deutlich sichtbar. Von Nord-
westen.
149 Jahrzeitbuch: Frey 1880, 
83, 90. Eine Beinhauska-
pelle dieser Lage ist bei-
spielsweise aus Baar ZG be-


































Abb. 54: Worb, Kirche. Quer-
schnitt durch das Schiff mit 
Ansicht an die Mauer des 
Chorbogens. M. 1:200. 
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wenig lagenhafte Mauerwerk besteht aus Kie-
seln und Bruchsteinen, die mit einem weissli-
chen Kalkmörtel gemauert worden sind. Die 
Schultermauern (Abb. 44, 45, 50 und 54: 32, 
33) aus der Bauzeit des Rechteckchors wurden 
weitgehend bewahrt, der neue, spitzbogige 
Triumphbogen (Abb. 44, 45, 54 und 56: 45) 
wurde jedoch etwas nach Osten geschoben, so-
dass sie westseitig abgeschrotet und neu ver-
blendet werden mussten, damit sie bezüglich 
des Chorbogens eine gemeinsame Flucht er-
hielten (siehe dazu S. 56).
Boden des Altarhauses
Entlang der Wände haben sich Fragmente vom 
Mörtelbett (Abb. 56: 58) des ursprünglichen 
Tonplattenbodens erhalten. Der Belag muss 
aus quadratischen Platten von 0,25 m × 0,25 m 
bestanden haben (Abb. 37).150 Der Unter-
schied zur Laienzone betrug damit knapp 0,60 
m und zum Vorchor knapp 0,40 m, sodass der 
Altarraum zwei bis drei Stufen erhöht gewe-
sen sein muss.
Hauptaltar
Nur noch ein kleinster Mauerrest (Abb. 56: 59) 
weist auf den Hauptaltar hin, der 1,30 m vor 
dem Chorhaupt stand. 
Empore und Vorzeichen im Schiff
Ein Balkenloch (Abb. 45: 55) deutet auf die 
Empore hin. Der Zugang erfolgte dabei von 
aussen her, über eine in die Westmauer ein-
gebrochene Türe (Abb. 51: 56), die über eine 
Treppe erreicht werden konnte. Das Funda-
ment (Abb. 50: 57) eines älteren Vorzeichens, 
das sich vor der Westmauer der Kirche befin-
det, weist darauf hin, dass der Aufstieg mit ei-
nem Dach geschützt war. Ob das Vorzeichen 
allerdings aus dem l6. Jahrhundert (1520?) 
stammt oder jünger ist, geht aus dem Befund 
nicht hervor.
5.5 Die Kirche nach der  
Reformation
Verzeichnis der Befundnummern
60 Spuren auf den Chorstufen des Gitters, das Chor 
und Schiff trennte, bis 1840
61 Taufstein im Chor (Fundament mit sacrarium), wohl 
nach 1840
62 Fenster mit Masswerk im Schiff
63 Änderung des Eingangs in der Südmauer des 
Schiffes
64 Giebelmauer mit steilerer Dachschräge und Dach-
stuhl des Schiffes
65 Tonplattenboden im Chor
66 Änderungen am Dachstuhl des Schiffes
67 Decke und Erhöhung der Chorbogenmauer
68 Stufenlager im Schiff, vor dem abgetrennten Chor
Bestand unbekannter Zeitstellung
 7 Reparatur der Nordmauer des Schiffes, wohl  
neuzeitlich
69 Gruben eines Bretterbodens, wohl neuzeitlich
70 Eingang in der Ostmauer des Turms, neuzeitlich?
71 Schicht vor dem Chor, wohl neuzeitlich
5.5.1 Kirchenraum
Spuren eines Gitters
Die Befestigung des Gitters, das den Kirchen-
raum von den im Chor eingerichteten Grab-
stätten der Patronatsfamilien von Diesbach 
und von Graffenried trennte, hinterliess an der 
Chorstufe tiefe Verletzungen (Abb. 55: 60). 
Die Abschrankung wurde wohl 1840 ent-
fernt.
Fundament des Taufsteins mit sacrarium
Standort des Taufsteins (Abb. 55 und Tafel 1: 
61), wohl erst nach 1840.
Fenster im Schiff
An der Stelle eines Fensters (Abb. 45: 14) der 
frühromanischen Kirche wurde 1664 in der 
Südmauer ein spätgotisches Fenster mit Mass-
werk (Abb. 45: 62) geöffnet.
Eingang im Schiff
Die stichbogige Nischenwölbung (Abb. 45: 63) 
des Eingangs in der Südmauer entstand durch 
eine weitere Modifikation des schon einmal 
geänderten Eingangs (Abb. 45 und 50: 9/41) 
der frühromanischen Kirche. Diese Änderung 
dürfte auf 1719 zu datieren sein, die Jahrzahl, 
die am Sturz eingemeisselt ist.
Dachstuhl des Schiffes, Giebel der 
Westmauer
Der Grundstock des heutigen Dachstuhls 
(Abb. 44, 45 und 54: 64) entstand um 
1554/55.151 Das neue Dach wies steilere Dach-
schrägen auf, sodass der flachere Giebel der 
ersetzten Westmauer (Abb. 51: 26) mit einer 
neuen Giebelmauer (Abb. 51: 64) ergänzt wer-
den musste.
150 Niveau 590,37 m ü. M.
151 LRD, Laboratoire romand 
de dendrochronologie, 
Moudon, Rapport LRD 3/
R1177 vom 27. Juli 1983 
und Rapport LRD 3/
R1212 vom 4. November 
1983. LRD, Laboratoire 
romand de dendrochrono-
logie, Moudon, Rapport 


























Abb. 55: Worb, Kirche. Gra-
bungsniveau mit den Grab-
platten im Chor (die Grab-
platten sind nach dem 
Katalog in Teil B 3 numme-
riert). Bestand der Kirche 
nach der Reformation im Be-
reich des Chores. M. 1:100. 
1 Johann Rudolf von Dies-
bach (1549–1594); 3 Hierony-
mus II Manuel (1573–1620); 
4 Christoph II von Dies-
bach (1571–1609); 5 Maria 
von Diesbach (1576–1646); 
7 Christoph I von Graffen-
ried (1603–1687); 8 Kas-
par Christoph von Graffen-
ried (1632–1682); 9 Anton 
von Graffenried (1639–1730); 
10 Christoph II von Graf-
fenried (1663–1719); 11 Sa-
lome von Büren (1670– 1708); 
12 Karl Christoph von Graf-
fenried (1692–1695); 13 Chris-




Im Chor ersetzte man den ursprünglichen 
Tonplattenboden (Abb. 56: 58) durch einen 
neuen, gleichartigen Belag (Abb. 55: 65).
Decke, Änderungen am Dachstuhl des 
Schiffes
Der Einbau der Orgel bedingte 1791/92 die 
Anpassung der Decke.152 Die Bundbalken 
wurden entfernt und durch ein trapezförmiges 
Strebensystem (Abb. 44, 45, 51 und 54: 66) 
ersetzt, das den ursprünglich stehenden Stuhl 
(Abb. 44, 45 und 54: 64) in einen liegenden 
umwandelte. Die Erhöhung für die neue De-
cke (Abb. 51 und 54: 67) bedingte die An-
passung (Abb. 54: 67) der Mauer des Chor-
bogens, die erhöht werden musste.
Stufenlager
Zu unbekanntem Zeitpunkt, aber sicherlich 
nach der Reformation, entstand 2 m vor dem 
Chorbogen ein vom übrigen Boden des Schif-
fes abgesetztes Podium. Davon haben sich 
noch Fragmente (Abb. 55: 68) des Fundamen-
tes der Stufe oder Stufen erhalten.
Balkenlager eines Bretterbodens
Quergerichtete Gruben (Abb. 49 und 50: 69) 
stören die wahrscheinlich mit der Änderung 
(Abb. 50 und 51: 26) der Westmauer im Schiff 
entstandene Planierschicht (Abb. 49, 50 und 
Tafel 1, 3: 31). Darin lagen einst die Balken 
eines Bretterbodens.
5.5.2 Grabstätte der Herren  
von Worb
Unter und zwischen den elf Grabplatten ka-
men 21 Bestattungen (Grab 33–53) zum Vor-
schein (Abb. 55–57). Verschiedene Gruben 
waren mehrfach belegt, und ein weiteres Grab 
(Grab 53) konnte nur noch durch die ausge-
räumte Grube nachgewiesen werden.153 Wir 



































Abb. 56: Worb, Kirche. Obe-
res Niveau der Bestattungen 
im Chor. Bestand der Kirche 
von 1520. M. 1:100.
152 LRD, Laboratoire romand 
de dendrochronologie, 
Moudon, Rapport LRD 3/
R1177 vom 27. Juli 1983 
und Rapport LRD 3/
R1212 vom 4. November 
1983. LRD, Laboratoire 
romand de dendrochro-
nologie, Moudon, Rap-
port LRD03/R5379T vom 
27. Januar 2003.
153 Einzelne Knochen, die 
nicht zu den in der Grube 
liegenden Individuen pas-
sen wollen, zeigen nicht 
unbedingt, dass auch an-
dere Gräber mehrfach be-
nutzt worden sein können. 
Es kann sich auch um Ge-
beine der Friedhofsbestat-
tungen handeln, die östlich 
der älteren Kirchen lagen 
und mit dem Altarhaus 
von 1520 überbaut worden 
sind.
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den archäologischen Befund. Die detaillierten 
Angaben finden sich im Teil D.154 Die anthro-
pologischen Untersuchungen zeigen, dass sich 
unter den Grabplatten nicht in jedem Fall die 
darauf genannte Person befindet, sodass die 
Grabplatten zum Teil verschoben oder viel-
leicht erst gar nicht präzise auf dem zugehö-
rigen Grab verlegt worden sind. Obschon ge-
wisse Angaben in den schriftlichen Quellen 
nicht immer eindeutig interpretiert werden 
können, geben sie gelegentlich über Bestattun-
gen im Chor Auskunft, für die keine Grab-
platte vorhanden ist. Verschiedene Merkmale, 
die an den Skeletten festgestellt werden kön-
nen, erlauben es trotzdem, mithilfe der schrift-
lichen Quellen und der Platteninschriften eine 
grössere Zahl der Angehörigen der Familien 
von Diesbach und von Graffenried zu iden-
tifizieren.
In der vierten der durch die Grabplat-
ten angezeigten Bestattungsreihen – wir zäh-
len die Reihen von Westen, vom Chorbogen, 
nach Osten, zum Chorhaupt, hin – sind unter 
vier Platten sechs Gräber vorhanden (Grab 33, 
35–38, 53). An der Südseite befindet sich die 
Grabplatte (Abb. 55: 1) von Johann Rudolf 
von Diesbach (1549–1594). Nordseitig folgen 
zwei Gräber (Grab 36 und 37), über denen 
die Tafeln entweder abgeschrotet oder durch 
grob zugerichtete Steinplatten ersetzt wor-
den sind. Die durch Werkzeughiebe zerfurch-
ten Oberflächen liegen auf einem tieferen Ni-
veau als diejenigen der intakten Tafeln. Unter 
einem der beiden Bestattungen (Grab 36) 
deutet eine weitere Grube, in der das Skelett 
fehlt, auf ein älteres Grab hin (Grab 53). Ob 
es ebenfalls nachreformatorischer Zeitstel-
lung ist, bleibt offen. Das nach Norden hin 
folgende Grab (Grab 35) ist von der südseitig 
daneben liegenden Bestattung (Grab 36) ge-
stört und ist folglich älter. Es ist von einer Ta-
fel (Abb. 55: 4) bedeckt, deren Inschrift auf 
Christoph II von Diesbach (1571–1609) hin-




Abb. 57: Worb, Kirche. Unte-
res Niveau der Bestattungen 
im Chor. M. 1:100.
154 Teil D, S. 136–206. Siehe 
dazu auch den Beitrag von 
Antoinette Rast-Eicher in 
Teil C 2, S. 121–124.
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aus Backsteinen gemauerte Kammer bildet das 
nördlichste Grab dieser Reihe (Grab 33). Am 
umgebenden Tonplattenboden – eine Repara-
tur am jüngeren (Abb. 55: 65) der beiden im 
Chor gefundenen Böden – zeigen sich die Spu-
ren einer entfernten Deckplatte.155 Auf diese 
Grabstätte dürfte sich das Epitaph des Franz 
Ludwig von Graffenried (1729–1759) bezie-
hen, das bis 1983/84 über dem Grab an der 
Wand hing (Abb. 149). Seine Grabstätte war 
ja nicht sichtbar, sondern durch das Gestühl 
verdeckt.
In der westseitig anschliessenden dritten 
Reihe, in der drei Bestattungen (Grab 40– 42) 
liegen, sind zwei beschriftete Grabplatten vor-
handen. Auf dem nördlichsten Grab liegt die 
Platte (Abb. 55: 5) von Maria von Diesbach 
(1576–1646). Die andere Tafel (Abb. 55: 3), 
die Hieronymus II Manuel (1573–1620) ge-
widmet ist, befindet sich am südlichen Ende 
der Reihe. Zwischen diesen beiden Bestattun-
gen sind zwei unbeschriftete Sandsteinplatten 
vorhanden, wovon die kleinere in zwei Teile 
zerbrochen ist. Die glatte, bündig mit den be-
schrifteten Platten liegende Oberfläche lässt 
darauf schliessen, dass diese nicht abgear-
beitet worden ist. An dieser Stelle stand ur-
sprünglich wohl der Taufstein. Da jedoch 
das sacrarium fehlt, dürfte es sich um Plat-
ten handeln, die 1840 verlegt worden sind, als 
der Standort des Taufsteins verschoben wor-
den ist (Abb. 55: 61). Eine weitere Grabstätte 
(Grab 39) folgt südseitig der Tafel von Hiero-
nymus II Manuel, zwischen diesem und der 
Südwand des Chores. Darüber liegt der jün-
gere (Abb. 55: 65) der beiden aufgedeckten 
Tonplattenböden. Das Grab kam unter das 
Chorgestühl zu liegen, und der enge Raum 
zwischen der Platte und der Wand liess die 
Abdeckung mit einer Steinplatte nicht zu.
Nach Westen hin schliesst die zweite 
Gräberreihe mit vier beschrifteten Platten 
und sieben Bestattungen an (Grab 44, 45, 47, 
49–52). An der Nordseite befindet sich die Ta-
fel (Abb. 55: 7) des Christoph I von Graffen-
ried (1603–1687). Auf der Platte fehlt das Wap-
pen, das jedoch aus Metall bestanden haben 
und in der im Stein eingemeisselten Vertiefung 
befestigt gewesen sein dürfte. An der Südseite 
der Reihe befindet sich die Tafel (Abb. 55: 8) 
seines vorverstorbenen Sohnes Kaspar Chris-
toph von Graffenried (1632–1682). Im Zen-
trum liegen diejenigen (Abb. 55: 10 und 11) 
von Kaspars Sohn Christoph II (1663–1719) 
und dessen Gemahlin Salome von Büren 
(1670–1708). Diese umrahmen eine westsei-
tig gestörte Sandsteinplatte. Entweder handelt 
es sich um eine Grabtafel, deren ursprünglich 
skulptierte Oberfläche entfernt worden ist, 
oder man hat eine solche durch eine roh be-
hauene Steinplatte ersetzt. An diese Stelle kam 
wohl nach 1840 der Taufstein (Abb. 55: 61) zu 
stehen, der vorher eine Grabreihe weiter öst-
lich gestanden haben dürfte (Abb. 36). Zur 
Chorstufe hin schliessen die drei Grabplatten 
der ersten Reihe an, denen drei Bestattungen 
entsprechen (Grab 43, 46, 48). Die längs ge-
richtete Tafel (Abb. 55: 12) ist dem früh ver-
storbenen Karl Christoph (1692–1695) gewid-
met, Sohn von Christoph II von Graffenried 
und Salome von Büren. Flankiert wird die 
Tafel von zwei querliegenden Platten, nord-
seitig von derjenigen (Abb. 55: 9) des Anton 
von Graffenried (1639–1730), südseitig von 
derjenigen (Abb. 55: 13) seines Sohnes Chris-
toph III (1661– 1743), dem Gründer von New 
Bern und umstrittenen Herrn zu Worb.
Ausser den vier durch die Grabplatten an-
gezeigten Bestattungsreihen ist vor dem Chor-
haupt ein querliegendes Grab (Grab 34) vor-
handen. Die Grube weist an den Stirnseiten 
gemauerte Steinreihen auf, die als Lager für 
eine – heute fehlende – Platte dienten. Bei an-
deren Gräbern lagen die Tafeln hingegen teil-
weise direkt auf der Erde, sodass sie einsanken. 
Das Grab 34 ist den benachbarten Bestattun-
gen (Grab 35–37) angepasst und dürfte daher 
jünger sein. Es muss unter dem Chorgestühl 
gelegen haben.
Obschon einige Grabplatten verschoben 
worden sind, widerspiegelt ihre heutige Lage 
noch die Abfolge der Bestattung. Diese schritt 
von Osten nach Westen fort, was auch durch 
die Ergebnisse der anthropologischen Analyse 
bestätigt wird, wodurch einige der Bestattun-
gen identifiziert und folglich datiert werden 
können. Die Platte (Abb. 55: 1) von Johann 
Rudolf von Diesbach (1549–1594), unter dem 
sich auch dessen Grab befindet (Grab 38), liegt 
in der vierten Reihe. Es dürfte sich um eine 
der ersten Bestattungen, wenn nicht die erste 
Grablege überhaupt, handeln. Bis in das aus-
gehende 16. Jahrhundert wurde das nach der 
Reformation ausgesprochene Verbot einer Be-
155 Die Tonplatten, mit denen 
die Grabmauerung aus-
geführt worden ist, sind 
in das ausgehende 15. bis 
18. Jahrhundert zu datie-
ren (Fnr. Wo 83/137-1, 
Kat.-Nr. 15).
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stattung im Kirchenraum anscheinend respek-
tiert. In der dritten Reihe – neben dem ehema-
ligen Standort des Taufsteins – liegt das Grab 
von Dorothea Manuel († 1607; Grab 40), der 
Gattin von Johann Rudolf von Diesbach, de-
ren Grabplatte schon vor 1983/84 entfernt 
worden war. Das Skelett reicht hälftig unter 
die Tafel (Abb. 55: 3) von Hieronymus II Ma-
nuel (1573–1620), der – wie Maria von Dies-
bach (1576–1646), deren Platte in dieser Reihe 
ebenfalls noch erhalten ist (Abb. 55: 5) – zur 
Generation gehörte, die Johann Rudolf von 
Diesbach und Dorothea Manuel folgte. Die 
anthropologischen Merkmale der Bestattung 
(Grab 42), die sich unter Maria von Diesbachs 
Platte befindet, treffen auf diese allerdings 
nicht zu, und auch die Grabstelle von Hiero-
nymus II Manuel bleibt unbekannt. Aufgrund 
der anthropologischen Daten kann Chris-
toph II von Diesbach (1571–1609), der erste 
Gatte Marias, seine letzte Ruhe ebenfalls in 
der dritten Reihe gefunden haben (Grab 41), 
obschon seine Platte heute in der vierten liegt. 
Diese muss tatsächlich verschoben worden 
sein, da darunter das Skelett einer Frau zum 
Vorschein kam. Die Grablege der von Graf-
fenried konzentrierte sich auf die beiden west-
lichsten Reihen und die an den Seiten verblie-
benen unbelegten Plätze unter dem Gestühl.
Wie es seit dem Hochmittelalter Brauch 
war, sind die Arme aller Bestatteten auf den 
Körper gebettet.156 In den meisten Gräbern 
konnte die verwendung von Holzsärgen fest-
gestellt werden. Es fällt auf, dass unter den 
identifizierbaren Bestattungen – mit Aus-
nahme von Christoph II von Graffenried 
(1663–1719; Grab 51) – alle in Längsrich-
tung bestatteten Verstorbenen der Familie 
von Graffenried mit dem Kopf an der Ost-
seite der Grube beerdigt worden sind; dies von 
Christoph I von Graffenried (1603–1687) an, 
welcher der zweiten Generation der Herr-
schaftsbesitzer aus dieser Familie angehörte. 
Diejenigen der Familie von Diesbach, so Jo-
hann Rudolf (1549–1594; Grab 38), Dorothea 































Abb. 58: Worb, Kirche. Die 





(1571–1609; Grab 41), wurden hingegen nach 
der auf die katholische Zeit zurückgehenden 
Tradition mit dem Kopf im Westen und da-
mit nach Osten, dem auferstehenden Christus 
zugewendet, begraben. Der Wechsel erfolgte 
in Worb im ausgehenden 17. Jahrhundert und 
kommt erstmals gesichert bei Kaspar Chris-
toph von Graffenried (1632–1682; Grab 44) 
vor. Die Querlage von drei jüngeren Gräbern 
(Grab 34, 43, 46) – der Kopf der Verstorbenen 
liegt an der Südseite der Grube – ist hingegen 
nicht als Zeugnis einer gewollten Bestattungs-
sitte aufzufassen, sondern war durch den ver-
fügbaren freien Platz bedingt.
5.5.3 Gräber im Schiff
In der Zone zwischen dem seitlichen Eingang 
und dem Triumphbogen wurden 28 Innenbe-
stattungen (Grab 1–27, 54) freigelegt, die sich 
zum Teil überschneiden (Abb. 58).157 Dass es 
sich um Bestattungen im Kirchenraum han-
delt, zeigt ihre lockere Auffüllung, die sich 
deutlich von der kompakten der älteren Aus-
senbestattungen (Grab 28–32) unterscheidet. 
Ihre Zahl wird ursprünglich noch grösser ge-
wesen sein, da vielleicht mit den Arbeiten von 
1932/33 die Spuren einiger Gräber verschwun-
den sind. Darauf weist noch eine angeschnit-
tene und ausgeräumte Grube hin (Grab 54).
Es ist aufgrund der bescheidenen stratigrafi-
schen Situation schwierig, die Chronologie der 
Gräber hinsichtlich der verschiedenen Bau-
phasen zu erfassen, umso mehr als das Schiff 
seine im 11. Jahrhundert erhaltene Grösse be-
wahrte. Es steht nur fest, dass alle Gräber, die 
sich im Bereich der erhaltenen Fragmente der 
spätmittelalterlichen Planierschicht (Abb. 50 
und Tafel 1, 3: 31) aus Abbruchmaterial befin-
den, diese stören und somit jünger sind. Diese 
Schicht entstand wahrscheinlich zusammen 
mit der Erneuerung der Westmauer (Abb. 50 
und 51: 26) und des Bodens im 15. Jahrhun-
dert, womit zumindest der terminus post quem 
der Bestattung feststehen dürfte. Nur für die 
direkt unter dem Betonboden von 1932/33 
liegenden Gräber (Grab 21, 25) fehlt die Ver-
bindung zu dieser Schicht, doch darf entspre-
chend der ähnlichen Tiefe der Gruben ange-
nommen werden, dass sie zur selben Gruppe 
gehören. Es handelt sich zumeist wohl um 
nachreformatorische Gräber. Auf eine späte 
Datierung deutet auch die Lage der Arme 
hin, die an den besser erhaltenen Skeletten 
auf dem Körper angeordnet sind. Sowohl die 
Erwachsenen- als auch die Kindergräber sind 
bis auf vier alle längsgerichtet; die Körper lie-
gen teils mit dem Kopf im Westen, teils im 
Osten. Auch die quer angelegten Bestattun-
gen weisen eine unterschiedliche Lage auf, in-
dem der Kopf an der Nord- oder Südseite der 
Grube liegt. Mit wenigen Ausnahmen können 
in allen Gräbern Spuren von Holzsärgen fest-
gestellt werden.
157 Zu den anthropologischen 
Aspekten siehe den Beitrag 
von Susi Bochsler-Ulrich 
im Teil D, S. 206–213.
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1. Die Wandmalereien 
Murielle Schlup
1.1 Einleitung
In spätmittelalterlicher Zeit waren vermutlich 
alle Innenwände der Kirche Worb mit Wand-
malereien geschmückt.158 Im Zuge der Re-
formation wurden diese mit einem Kalkan-
strich übertüncht und später mit einem neuen 
Verputz überdeckt. Diese und weitere, später 
aufgetragene Verputzschichten wurden wäh-
rend einer der «Kirchenrenovationen» in neu-
erer Zeit fast vollständig von den Wänden ab-
gespitzt, wodurch auch die darunter liegende 
Schicht mit den Wandmalereien erheblichen 
Schaden erlitt. So konnte während der letzten 
Restaurierung der Kirche in den Jahren 1983 
und 1984 nur ein Bruchteil der ursprüngli-
chen Kirchenausmalung wieder aufgedeckt 
werden. Neben sechs Szenen aus der Schöp-
fungsgeschichte und vier weiteren Bildfeldern 
mit Szenen aus dem Neuen Testament gehö-
ren dazu auch drei Heiligenfiguren. 
Die Wandmalereien in der Kirche von 
Worb entstanden unter Aufsicht und Bezah-
lung eines Auftraggebers, dessen Wünsche 
das inhaltliche Bildprogramm sicherlich mit-
bestimmten. Der Stifter erhoffte sich, durch 
seine Tat die Sicherung seines Seelenheils im 
Jenseits zu erwirken und schuf sich gleichzei-
tig ein Denkmal. Mit Sicherheit stand er in 
engem Zusammenhang mit Worb. Zudem 
musste er sehr einflussreich gewesen sein und 
über die notwenigen finanziellen Mittel ver-
fügt haben, um solch einen umfangreichen, 
kostspieligen Auftrag vergeben zu können. 
Als möglicher Stifter kommt der 1475 ver-
storbene Niklaus II von Diesbach in Frage. 
Ihm gehörte die Herrschaft Worb im dritten 
Viertel des 15. Jahrhunderts, jener Zeit, in der 
die Wandmalereien entstanden sind. Der Kir-
chensatz von Worb hingegen lag seit Mitte 
des 15. Jahrhunderts bis 1506 in den Hän-
den der Familie von Bubenberg.159 Deshalb 
dürfen auch Heinrich von Bubenberg oder 
Abb. 59: Worb, Kirche. Die 
Wandmalereien an der West-
wand der Kirche, auf der lin-
ken Seite des Durchgangs. 
158 Dieser Aufsatz ist eine stark gekürzte Version meiner Lizentiatarbeit, die ich im Juli 2003 bei 
Prof. Dr. Norberto Gramaccini am Kunsthistorischen Institut Bern eingereicht habe. Siehe 
Schlup 2003. Für Hinweise danke ich Dr. Charlotte Gutscher-Schmid, Michael Fischer und 
Verena Stähli-Lüthi.
159 Zu den Aufgaben der Inhaber eines Kirchensatzes gehörte unter anderem auch, dass sie für die 
Erhaltung des Kirchengebäudes sorgten. Vom Hochmittelalter an kümmerten sich diese häufig 
nur noch um die Verwaltung des Chores. Siehe Moser 1987, 63 und Eggenberger/Descœud-
res/Schweizer 1999, 400. So ist es also durchaus denkbar, dass die Wandmalereien im Kirchen-
schiff nicht vom Besitzer des Kirchensatzes, sondern vom Herrschaftsinhaber in Auftrag gege-
ben wurden. 
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dessen Sohn Adrian I, welcher 1464 den Kir-
chensatz von seinem Vater erbte, als mögliche 
Stifter der Wandmalereien in Betracht gezo-
gen werden.160 
1.2 Die Bildfelder an der 
Westwand
Die Malereien an der Westwand sind in zwei 
Bildfelderreihen gliedert, die oben beginnend 
von links nach rechts zu lesen sind (Abb. 59 
und 60). Solche zyklischen Formen eigneten 
sich für typologische Gegenüberstellungen 
von sich heilsgeschichtlich entsprechenden 
Ereignissen des Alten und des Neuen Testa-
ments.161 Da der untere Abschluss der Male-
reien etwa drei Meter über dem Boden liegt, 
ist es gut denkbar, dass einst noch mindestens 
eine dritte Bildfelderreihe zu sehen war. Wie-
derum darunter dürfte sich einst ein perspek-
tivisches Rautenmuster bis zum Boden hin er-
streckt haben, in der Art, wie es auch in den 
Kirchen von Belp, Kirchlindach, Kleinhöchs-
tetten, Gsteig und Rüti bei Büren heute noch 
zu sehen ist.162 
Das Rahmensystem der Wandmalereien 
besteht aus vegetativen Ornamentbändern, die 
mit Schablonenmalereien verziert sind und die 
einzelnen Bildzeilen sowie Bildfelder vonein-
ander trennen. In diesen Ornamentbändern 
sind verschiedene Pflanzenmotive zu erken-
nen, deren Symbolik mit dem Bildprogramm 
zusammenhängt.163 Ein horizontal verlaufen-
der Akanthusblattfries begrenzte die Male-
reien einst gegen die damalige Flachdecke hin: 
Um eine schmale Leiste winden sich Akan-
thusblätter, die sich einmal von der Vorderseite 
und einmal von der Rückseite zeigen.164 Die 
kleinen Dornen dieser Distelpflanze stehen 
für das Streben nach äusseren Reichtümern 
und die Sinneslust, die satten Blätter für die 
fleischlichen Sünden. In Verbindung mit dem 
biblischen Fluch, der an der Westwand thema-
tisiert wird, symbolisiert der Akanthus die Ge-
wissensqual und das Leid des Menschen, die 
der Sündenfall nach sich zog.165 
Ein ebenfalls horizontal verlaufender Fries 
mit Rosetten, die durch eine schmale, leicht 
beblätterte Leiste verbunden sind, trennt die 
obere von der unteren Bildzeile.166 In der Senk-
rechte werden die einzelnen Bildfelder durch 
Ornamentbänder getrennt, in denen glocken-
förmige Blumen in weisser und roter Farbe zu 
sehen sind. Die Blume ist in der christlichen 
Ikonografie Sinnbild für die Fruchtbarkeit so-
wie für den Vegetations- und Lebenszyklus. 
Zudem werden Blumen mit dem Garten Eden 
Abb. 60: Worb, Kirche. Die 
Wandmalereien an der West-
wand der Kirche, auf der 
rechten Seite des Durch-
gangs.
160 Dass die Besitzer eines Kirchensatzes Wandmalereien stifteten, ist auch in einigen anderen Kir-
chen zu beobachten, so zum Beispiel in den Kirchen von Rüti bei Büren oder Kirchlindach. 
Dort befinden sich in die Malereien integrierte Hinweise (Wappen und Stifterfiguren), die auf 
die Auftraggeber deuten. In Kirchlindach konnte beispielsweise das Wappen der Familie Bu-
weli, langjährige Inhaberin des dortigen Kirchensatzes, identifiziert werden. Siehe Stähli-Lüthi 
1985, 7 und 14. Solche Hinweise werden zwar häufig im Chor einer Kirche entdeckt, was je-
doch nicht ausschliesst, dass auch die Wandmalerein im Kirchenschiff von den Besitzern des 
Kirchensatzes gestiftet und finanziert wurden. 
161 Siehe Eggenberger/Eggenberger 1989, 2.
162 Solche perspektivischen Sockelmuster waren auch in Kirchen, die kunsthistorisch der Bo-
denseeregion zugehören, verbreitet. Zur gotischen Wandmalerei am Bodensee siehe Michler 
1992, 96. 
163 Die christliche Vegetationssymbolik des Mittelalters ist überaus vielschichtig, so dass der Sym-
bolgehalt vom Kontext im Bild abhängig sein kann. LCI 1968–1976, Bd. 4, Sp. 620. 
164 Der Akanthus (Bärenklau, eine Distelart) ist eine krautartige, kräftige Pflanze mit dornig ge-
zahnten Tragblättern, die fast in allen warmen Ländern gedeiht. Die Grundblätter stehen eng 
beieinander, sind dunkelgrün, tief fiederschnittig und auf der Oberfläche glatt und glänzend. 
Siehe Quiñones 1998, 33.
165 Quiñones 1998, 35–36 und 39–40. 
166 Solche Rosettenranken waren sehr verbreitet in der mittelalterlichen Kunst und beispielsweise 
schon in der Manessischen Liederhandschrift zu Beginn des 14. Jahrhunderts ein beliebtes Mo-
tiv. Michler 1992, 34. In der Kirche Worb sind die einzelnen Rosetten noch gut erkennbar, 
währenddem die Leiste und das Laubwerk nur noch schwach zu sehen sind. 
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und dem Paradies in Verbindung gebracht, wo 
die Bilderzählung an der Westwand der Kir-
che Worb einsetzt.167
1.2.1. Der sechste Schöpfungstag
Die obere Bildfelderreihe zeigt Szenen aus der 
Genesis.168 Die ersten beiden Bildfelder zei-
gen die Begebenheiten am sechsten und letz-
ten Schöpfungstag, als Gott sprach: «Lasst uns 
Menschen machen als unser Abbild, uns ähn-
lich. Sie sollen herrschen über die Fische des Mee-
res, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, 
über die ganze Erde und über alle Kriechtiere 
auf dem Land».169 Das Bildfeld oben links zeigt 
die Erschaffung Evas aus der Seite Adams 
im Paradies (Abb. 61). Eine fast identische 
Szene finden wir auch in der Kirche Belp vor 
(Abb. 62).170 
Gottvater ist mit dem Kreuznimbus des Logos 
Kreator ausgezeichnet und erscheint in ähnli-
cher Gestalt wie Christus, da die ganze Schöp-
fung auf die Gestalt Christi und die Selbst-
mitteilung Gottes in Christi ausgelegt ist.171 
Gottvater ist in ein rotbraunes Gewand gehüllt 
und erhebt die rechte Hand zum Segensgestus, 
während er zu den beiden Menschen blickt. In 
seiner linken Hand ist die Sphaira zu sehen, 
die einerseits für die Kraft Gottes und dessen 
Herrschaft über die Schöpfung steht, anderer-
seits auf den vom Logos Kreator geschaffenen 
Kosmos weist, welcher die Erde im Zentrum 
einschliesst.172 Häufig vermischen sich jedoch 
die kosmologische Bedeutung der Sphaira mit 
den damaligen Vorstellungen der Erdform. So 
symbolisiert die Dreiteilung der Sphaira nicht 
nur den trinitarischen Schöpfungsakt (creatio, 
distinctio, ornatus), sondern beruht auch auf 
kreisförmigen Erdkarten, welche von der an-
tiken T-Form abgeleitet sind und der römi-
schen Tradition der orbis tripartitus entspre-
chen. Dieses antike Kartenschema fand durch 
Isidor von Sevilla Eingang in den christlichen 
Westen Europas, welcher seinem Erdbild eine 
Kreisform zugrunde legte, die vom Ozean um-
flossen und durch Flüsse in die drei damals be-
kannten Erdteile Asien, Afrika und Europa ge-
teilt wird.173 
Abb. 61: Worb, Kirche. De-
tail der Westwand mit der Er-
schaffung Evas aus der Seite 
Adams, wie wir es auch in der 
Kirche von Belp vorfinden.
Abb. 62: Belp, Kirche. De-
tail der Nordwand mit der Er-
schaffung Evas aus der Seite 
Adams.
167 Quiñones 1998, 23.
168 In vielen anderen Kirchen ist an der Westwand ein Jüngstes Gericht oder ein vor bösem Blick 
und plötzlichem, unvorbereitetem Tod schützender heiliger Christophorus zu sehen. Michler 
1992, 124. Szenen aus der Genesis sind in den meisten Kirchen an der Nordwand dargestellt, 
so auch in der Kirche von Belp. Eher seltener sind solche Szenen an der Südwand abgebildet 
(Rüti bei Büren) und nur ganz vereinzelt an der Ostwand (Chor, Triumphbogen) oder eben an 
der Westwand, wie dies in Worb der Fall ist. 
169 Genesis, 1, 26. In dieser Bibelstelle wird ersichtlich, dass die Schöpfungskraft des Logos Krea-
tor eine trinitäre Struktur hat. Zahlten 1979, 207. Es ist nicht auszuschliessen, dass sich vor die-
ser ersten erhalten gebliebenen Szene ursprünglich noch eine weitere Darstellung aus der Ge-
nesis befunden hat, wie dies beispielsweise in Belp der Fall ist: Dort ist auf der rechten Seite der 
Szene, welcher der Erschaffung Evas vorausgeht, eines der Landtiere zu sehen, die ebenfalls am 
sechsten Schöpfungstag von Gottvater erschaffen wurden. 
170 Dass die bildliche Darstellung der Geburt Evas häufig am Anfang einer Genesis-Bilderreihe 
gezeigt wurde und den sechsten Schöpfungstag repräsentierte, kommt in sehr vielen Schöp-
fungsdarstellungen vor. Neben der Beschränkung auf die wesentlichen Inhalte der einzelnen 
Schöpfungstage beruht diese Tatsache auf der Möglichkeit, beide Stammeltern auf einem Bild 
gleichzeitig zeigen zu können. Zahlten 1979, 195. 
171 LCI 1968–1976, Bd. 4, Sp. 103. Zudem war seit karolingischer Zeit die Ansicht literarisch wie 
bildhaft verbreitet, dass Christus – als die einzig sichtbare Person der dreifaltigen Gottheit – die 
Welt erschaffen habe. Von Erffa 1989, 46.
172 Zahlten 1979, 130 und 151 sowie LCI 1968–1976, Bd. 2, Sp. 697. 
173 Schramm 1958, 51–52 und Lindsay 1985, Bd. XIV, II, 1. Die in der Antike gewonnene, aber 
nicht allgemein anerkannte Einsicht, die Erde habe Kugelgestalt, war im Mittelalter in Verges-
senheit geraten und es setzte sich die Überzeugung durch, die Erde sei eine vom Weltmeer um-
schlossene Scheibe. Siehe Schramm 1958, 83–84 und 178. Diese Vorstellung ging teilweise 
auch auf die Gestalt des Kosmos über. So wird auch die Sphaira einmal als Kugel und einmal – 
wie dies im Worber Bildfeld deutlich zu sehen ist – als Scheibe dargestellt.
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Eva erscheint in der Mitte des Bildfeldes. Sie 
geht aus der Seite Adams hervor und ist bis zur 
Hüfte sichtbar. Der Orantengestus weist zu-
sammen mit der segnenden Hand Gottes auf 
die Beseelung hin. Der nackte, bärtige Adam 
sitzt mit leicht gegen hinten gelehntem Kör-
per gegenüber Gottvater auf einem Felsen. Er 
ist in einen durch Gott verordneten Tiefschlaf 
gefallen, weshalb er mit der linken Hand sei-
nen Kopf abstützt und die Augen geschlossen 
hält. Adams Schlaf ist der erste und zugleich 
bedeutendste alttestamentarische Typus für 
Christi Tod am Kreuz und der typologische 
Beginn der Passion: Adam schläft, damit Eva 
erschaffen wird, Christus stirbt, damit die Kir-
che entsteht.174 
In der folgenden, nur fragmentarisch erhal-
ten gebliebenen Paradiesdarstellung führt der 
in der Mitte stehende Gottvater Adam (links) 
und Eva (rechts) zusammen. Gottvater ist 
nur noch an seiner die Menschen überragen-
den Grösse und am rotbraunen Gewand er-
kennbar. Er segnet die beiden Menschen und 
spricht: «Seid fruchtbar und vermehrt euch, 
bevölkert die Erde, unterwerft sie euch, und 
herrscht über die Fische des Meeres, über die Vö-
gel des Himmels und über die Tiere, die sich auf 
dem Land regen.»175 Eine sehr ähnliche Szene 
ist auch in der Kirche von Rüti bei Büren zu 
sehen (Abb. 63). 
1.2.2 Sündenfall und Vertreibung 
aus dem Paradies
Der Sündenfall, das bedeutendste Thema des 
Adam-und-Eva-Zyklus’ und eines der ältesten 
Bildthemen der christlichen Kunst, ist nur 
noch zur Hälfte erhalten geblieben.176 Wie die-
ses Bildfeld einst ausgesehen haben könnte, se-
hen wir in der Kirche von Belp (Abb. 64). In 
der Mitte ist der paradiesische Baum der Er-
kenntnis von Gut und Böse zu sehen, dessen 
Früchte Gott den Menschen zu essen verbot.177 
Auf der rechten, vollständig zerstörten Seite 
des Baumes, stand vormals Eva, die sich von 
den Worten der Schlange in Versuchung füh-
ren lässt: «Hat Gott wirklich gesagt: Ihr dürft 
von keinem Baum des Gartens essen? Die Frau 
entgegnete der Schlange: Von den Früchten der 
Bäume im Garten dürfen wir essen; nur von den 
Früchten des Baumes, der in der Mitte des Gar-
tens steht, hat Gott gesagt: Davon dürft ihr nicht 
essen, und daran dürft ihr nicht rühren, sonst 
werdet ihr sterben. Darauf sagte die Schlange 
zur Frau: Nein ihr werdet nicht sterben. Gott 
weiss vielmehr: Sobald ihr davon esst, gehen euch 
die Augen auf; ihr werdet wie Gott und erkennt 
Gut und Böse.»178 
Darauf isst Eva von der verbotenen Frucht 
des Baumes und gibt auch Adam davon zu es-
sen, der auf der linken Seite des Baumes steht 
und die Frucht mit ausgestrecktem Arm entge-
gennimmt. Die sich um den Baumstamm win-
dende Schlange – seit dem Sündenfall Sinn-
bild für die Hinterhältigkeit und die Macht 
des Bösen – ist nur bruchstückhaft erhalten 
geblieben.179 
Abb. 63: Rüti b. Büren, Kir-
che. Detail der Südwand mit 
der Zusammenführung von 
Eva (links) und Adam (rechts) 
durch Gott.
174 Von Erffa 1989, 146. Die Erschaffung Evas aus der Seite Adams gilt als Typus zum Lanzenstich 
in Christi Seite während der Kreuzigung. Von Erffa 1989, 148–150. Dieser typologische Ge-
danke fand vor allem durch die Bilderhandschriften der Armenbibel weite Verbreitung.
175 Genesis, 1, 28.
176 In der christliche Deutung des Sündenfalls liegt der Ursprung der Heilsgeschichte, deren End-
ziel die Erlösung durch das Mensch gewordene Wort Gottes ist. LCI 1968–1976, Bd. 1, Sp. 54 
und von Erffa 1989, 178 und 163.
177 Die Theologen diskutierten immer darüber, ob es sich bei dem Baum der Erkenntnis von 
Gut und Böse um einen Apfelsinienbaum, einen Apfel- oder Granatapfelbaum, einen Wein-
stock oder einen Feigenbaum gehandelt habe. Die Künstler bevorzugten stets den Apfelbaum. 
Quiñones 1998, 113–114.
178 Genesis, 3,1–5.
179 Vielleicht war die Schlange einst auch mit einem Apfel im Mund dargestellt, wie dies beispiels-
weise im Fragment der Sündenfallszene in der Kirche von Rüti bei Büren der Fall ist. 
Worb, Kirche 81
Die folgende Szene, die wahrscheinlich die 
Geschehnisse nach dem Sündenfall zeigte, ist 
zerstört und würde sich an der Stelle des heu-
tigen Durchgangs auf der Empore befinden: 
Gott bemerkt das Fehlverhalten der Men-
schen und sucht sie auf, während diese sich 
– mit Feigenblättern bedeckt – versteckt hal-
ten:180 Gottvater zieht zunächst Adam zur Re-
chenschaft, der die Schuld Eva zuweist. Diese 
weist wiederum auf die Schlange, welcher der 
erste Fluch Gottes gilt: «Weil du das getan hast, 
bist du verflucht unter allem Vieh und allen Tie-
ren des Feldes. Auf dem Bauch sollst du kriechen 
und Staub fressen alle Tage deines Lebens.»181 
Die Vertreibung von Adam und Eva aus dem 
Paradies ist auf einem weiteren fragmenta-
risch erhaltenen Bildfeld zu sehen, das ähn-
lich dem in der Kirche von Belp ausgesehen 
haben wird (Abb. 65). Nur noch anhand ei-
nes weissen Flügels ist ein engelhafter Cherub 
hinter den Köpfen von Adam (links) und Eva 
(rechts) zu sehen.182 Das Schwert, das der Che-
rub wahrscheinlich in seiner erhobenen Hand 
hielt, ist nicht mehr sichtbar. Eva, die voraus-
geht, scheint ängstlich zurückzuschauen. Wie 
im Bildfeld in der Kirche Belp verdeckten die 
Menschen einst ihre Scham mit Feigenblättern, 
was noch andeutungsweise zu erkennen ist. 
1.2.3 Adam und Eva bei der Arbeit
Die nächste Szene spielt sich ausserhalb des 
Paradieses ab und zeigt die nun bekleideten 
Menschen bei der Arbeit (Abb. 66).183 Eva 
trägt ein langes, tailliertes Kleid und ein weis-
ses Kopftuch. Sie sitzt am Spinnrocken, der das 
Abb. 64: Belp, Kirche. Detail 
der Nordwand mit dem Sün-
denfall.
Abb. 65: Belp, Kirche. Detail 
der Nordwand: Die Vertrei-
bung von Adam (rechts) und 
Eva (links) aus dem Paradies.
Abb. 66: Worb, Kirche. De-
tail der Westwand: Adam 
(rechts) und Eva (links) bei 
der Arbeit.
180 «Als sie Gott, den Herrn, im Garten gegen den Tagwind einherschreiten hörten, versteck-
ten sich Adam und seine Frau vor Gott, dem Herrn, unter den Bäumen des Gartens. Gott, der 
Herr, rief Adam zu und sprach: Wo bist du? Er antwortete: Ich habe dich im Garten kommen 
hören; da geriet ich in Furcht, weil ich nackt bin, und versteckte mich.» Genesis, 3,8–10. Solch 
eine Darstellung ist weder in den Kirchen von Belp noch von Rüti bei Büren zu sehen. Trotz-
dem muss sich wegen des grossen Abstandes zwischen der Sündenfallszene und der Darstellung 
mit der Vertreibung aus dem Paradies eine weitere Szene dazwischen befunden haben. Darauf 
weist auch die linke Begrenzung der Vertreibungsszene, welche zeigt, dass diese Szene nicht un-
mittelbar an die mit dem Sündenfall angeschlossen haben kann. 
181 Genesis, 3,14.
182 Entgegen dem Bibeltext, laut dem Gott die beiden Menschen vertrieb, nimmt – zumindest seit 
dem 5./6. Jahrhundert – der Cherub die Vertreibung vor. Von Erffa 1989, 240. Vergleiche auch 
Genesis, 3, 23–24. Nach der Vertreibung stellt Gott die Cherubim östlich des Gartens Eden 
auf, damit sie den Zutritt zum Paradies und zum Baum des Lebens versperren.
183 Das Thema «Adam und Eva» ist eines der wenigen in der christlichen Kunst, bei dem der 
Künstler nackte Körper darstellen konnte. Die Nacktheit der Stammeltern wurde von den The-
ologen als Kleid der Gnade erklärt. Hingegen sind die Kleider, die Gott den Stammeltern nach 
dem Sündenfall gibt, als Busskleider zu verstehen. Von Erffa 1989, 181 und LCI 1968–1976, 
Bd. 1, Sp. 44–45. 
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Bildfeld in der Mitte teilt, und zieht mit ih-
rer linken Hand einen Wollfaden. Aufgrund 
der fehlenden Stelle im mittleren Bildteil wird 
nicht eindeutig ersichtlich, ob ursprünglich 
beide Kinder abgebildet waren.184 Möglicher-
weise war dort einst Kain zu sehen, der sich an 
Evas Gewand festzuklammern scheint. In die-
sem Fall wäre das in ein weisses Tuch gewi-
ckelte Kind in der kleinen, hölzernen Wiege im 
Vordergrund der Szene der jüngere Sohn Abel. 
Die Darstellung der beiden Kinder bezieht sich 
auf die Strafe, die Gott nach dem Sündenfall 
Eva auferlegte: «Viel Mühsal bereite ich dir, sooft 
du schwanger bist. Unter Schmerzen gebierst du 
Kinder. Du hast Verlangen nach deinem Mann; 
er aber wird über dich herrschen.»185
Auf der rechten Bildseite ist der leicht 
nach vorn gebeugte, nach rechts ausschrei-
tende Adam mit Chaperon auf dem Kopf zu 
erkennen, der mit erhobener Hacke ausholt, 
um den vor ihm liegende, felsige Hügel zu be-
arbeiten.186 Dass sich Adam sein irdisches Le-
ben mit Arbeit verdienen muss, geht auf die 
von Gott verordnete Strafe zurück: «So ist ver-
flucht der Ackerboden deinetwegen. Unter Müh-
sal wirst du von ihm essen alle Tage deines Le-
bens. Dornen und Disteln lässt er dir wachsen, 
und die Pflanzen des Feldes musst du essen. Im 
Schweisse deines Angesichts sollst du dein Brot es-
sen, bis du zurückkehrst zum Ackerboden; von 
ihm bist du ja genommen. Denn Staub bist du, 
zum Staub musst du zurück.»187 
1.2.4 Kain und Abel 
Auf dem folgenden, schlecht erhaltenen Bild-
feld sind zwei einander gegenüberstehende Ge-
stalten zu erkennen, bei denen es sich um Kain 
und Abel handeln muss.188 Die linke, leicht 
ausschreitende Figur trägt ein grünblaues 
Wams über einer braunen, knielangen Hose 
und scheint die Arme erhoben zu halten. Die 
rechte Gestalt mit leicht geneigtem Kopf trägt 
ein bräunliches Wams. Bei dieser Darstellung 
könnte es sich entweder um die Opferszene 
oder den Brudermord handeln. Jedenfalls 
zeigt sie die Geschehnisse während oder nach 
dem Opfer, das die beiden Brüder – Abel war 
Schafhirt, Kain Ackerbauer – Gott erbrach-
ten. Dieser bevorzugte Abels Gabe, ein Lamm, 
worüber Kain tief verärgert war: «Der Herr 
sprach zu Kain: Warum überläuft es dich heiss, 
und warum senkt sich dein Blick? Nicht wahr, 
wenn du recht tust, darfst du aufblicken; wenn 
du nicht recht tust, lauert an der Tür die Sünde 
als Dämon. Auf dich hat er es abgesehen, doch 
du werde Herr über ihn! Hierauf sagte Kain zu 
seinem Bruder Abel: Gehen wir aufs Feld! Als sie 
auf dem Feld waren, griff Kain seinen Bruder 
Abel an und erschlug ihn.»189
1.2.5 Bildfelder zum Neuen  
Testament
Die untere Bildzeile ist nicht mehr einfach 
lesbar. Gut zu erkennen sind jedoch mehrere 
Heiligenscheine, so dass die Szenen aus dem 
Neuen Testament stammen müssen. Da in 
vielen Kirchen, darunter auch in jenen von 
Rüti bei Büren und Belp, auf Szenen aus dem 
Buch Genesis Darstellungen aus der Chris-
tus- und Passionsgeschichte folgen, war dies 
sehr wahrscheinlich einst auch in der Kirche 
Worb der Fall. Die Zusammenführung dieser 
beiden zentralen biblischen Berichte – Schöp-
fungsgeschichte und Christus- und Passions-
geschichte – hat typologische Gründe: Erst 
durch die Bezüge auf das Neue Testament 
findet die Schöpfung ihre für die christliche 
Kunst gültige Interpretation als Ursprung der 
Heilsgeschichte. Denn so wie durch Adam 
(Typus) die Sünde und der Tod in die Welt 
kam, brachte Christus (Antitypus) das Heil 
und die Erlösung, indem er durch seinen 
Tod am Kreuz die Sünden der Welt auf sich 
nahm.190 
Während die Szene ganz links nicht mehr 
klar erkenntlich ist – sie zeigt zwischen zwei 
Gestalten eine nackte, stehende und gegen 
links gewandte Figur (Taufe Christi?) – so ist 
im folgenden Bildfragment ein gegen rechts 
schreitendes, graues Tier mit langem, quas-
tenartigem Schwanz zu erkennen. Dabei han-
delt es sich sich vermutlich um einen Esel, der, 
auch aufgrund der dicht gedrängten, nimbier-
ten Gestalten im Hintergrund, auf den Einzug 
Christi in Jerusalem schliessen lässt. Auf diese 
Szene müssen noch eine oder auch zwei wei-
tere Szenen gefolgt sein, die jedoch vom Ein-
bau des Durchgangs an der Westwand zerstört 
worden sind.
184 Jedenfalls sind in einigen 
Bilderzyklen, die das irdi-
sche Leben von Adam und 
Eva darstellen, beide Kin-
der zu sehen. 
185 Genesis, 3,16.
186 Das linke, nach vorne 
schreitende Bein Adams 
ist noch leicht zu erken-
nen. Adam arbeitet sich 
bei seiner irdischen Tätig-
keit genauso den Berg hi-
nauf, wie er vom Para-
diesberg hinabgetrieben 
wurde. Von Erffa 1989, 
343.
187 Genesis, 3,17–19.
188 Darstellungen aus dem 
Leben von Kain und Abel 
folgen auch in den Kir-
chen von Rüti bei Büren 
(Opferszene) und Belp 
(Opferszene, Brudermord 
und Gott, der Kain zu Re-
chenschaft zieht) auf die 
Darstellungen mit Adam 
und Eva bei der Arbeit.
189 Genesis 4,6–8.
190 Von Erffa 1989, 188 und 
LCI 1968–1976, Bd. 4, 
Sp. 100 sowie Bd. 1, 
Sp. 55.
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In der ersten Szene auf der rechten Seite des 
Durchgangs sind drei nimbierte Gestalten zu 
sehen. Die Szene erinnert sehr stark an die 
Darstellung der Beweinung Christi (Pietà) 
nach der Kreuzabnahme (Abb. 67). Die Figur 
in der Mitte, deren weisse Kopfbedeckung und 
blaues Gewand noch ansatzweise sichtbar sind, 
dürfte die trauernde Maria darstellen. Sie hält 
den toten Körper ihres Sohnes in den Armen, 
dessen Haupt links im Bild deutlich tiefer zu 
sehen ist als die Köpfe der beiden anderen Fi-
guren. Bei der Gestalt ganz rechts muss es sich 
um eine männliche handeln, da deren braunes 
Haar unbedeckt ist, was auf Johannes schlies-
sen lässt. Wenn es sich bei dieser Darstellung 
tatsächlich um eine Pietà handelt, muss vor-
angehend die Kreuzigung Christi dargestellt 
gewesen sein. Diese Vermutung ist auch inso-
fern naheliegend, da diese zentrale, in keiner 
Kirche fehlende biblische Szene in diesem Fall 
die Mitte der Westwand eingenommen hätte. 
In der letzten, sehr schlecht erhalten ge-
bliebenen Darstellung sind mehrere nimbierte 
Heilige abgebildet. Dass es sich dabei um die 
Grablegung Christi handelt, kann aufgrund 
des Bildinhalts der vorangehenden Szenen und 
aufgrund Vergleichen mit Wandmalereien in 
anderen Kirchen vermutet werden, wo Grable-
gungsszenen ebenfalls auf Darstellungen nach 
der Kreuzigung folgen, so zum Beispiel in der 
Kirche von Kirchlindach (Abb. 68). 
Aufgrund der Tatsache, dass auch an den 
Seitenwänden der Kirche weitere Reste be-
malten Verputzes aus spätgotischer Zeit mit 
Fragmenten von Ornamentbändern aufge-
deckt werden konnten, wissen wir, dass sich 
dort weitere Bildfelderreihen befunden haben 
müssen.191 Nach der beschriebenen Darstellung 
aus dem Leben von Kain und Abel und even-
tuell einer weiteren, heute nicht mehr sichtba-
ren Szene in der obersten Bildzeile an der West-
wand, setzte sich die Erzählung wahrscheinlich 
direkt auf der Nordwand fort, wo die Gescheh-
nisse aus dem Buch Exodus zu sehen gewesen 
sein könnten, wie dies auch an der Nordwand 
in der Kirche Belp der Fall ist. Darauf schlos-
sen sich möglicherweise Szenen aus dem Neuen 
Testament an, die von der Vorgeschichte, der 
Geburt und dem Leben Christi erzählten und 
schliesslich in der zweiten Bildfelderreihe an 
der Westwand fortgesetzt wurden.
Abb. 67: Worb, Kirche. Detail 
der Westwand: Beweinung 
Christi (?).
Abb. 68: Kirchlindach, Kirche. 
Detail der Turmwand: Grab-
legung Christi.
191 An der Nordwand wurde im Zug der Restaurierung der nur noch fragmentarisch vorhandene 
Abschluss der spätgotischen Wandmalereien zur früheren Flachdecke hin, ein Akanthusblatt-
fries, wie wir ihn auch an der Westwand der Kirche vorfinden, mit Ausnahme zweier Fragmente 
wieder abgedeckt. Das eine Fragment wurde von der Mauer abgelöst und auf eine Holzplatte 
übertragen, das andere wird von der heutigen Empore verdeckt. Fischer 1984. Das Malerei-
fragment, das an der Südwand von der Empore bedeckt wird, stammt jedoch von einer späteren 
Grisaillefassung, die auch im Chor der Kirche entdeckt wurde, dort allerdings die älteste der aus 
verschiedenen Zeiten stammenden Malschichten bildet. Fischer 1984. 
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1.3 Die drei Heiligen im 
Kirchenschiff 
1.3.1 Der heilige Jakobus der Ältere
In dem später zu einer Nische umgebauten ro-
manischen Fenster an der Nordseite der Kir-
che sind zwei Heilige erkennbar.192 Sie sind 
von rotbraunen Sternen umgeben, die auf das 
Himmelsgewölbe deuten, und stehen auf ei-
nem mit dunkelgrünen Gräsern bewachse-
nen, ockerfarbenen Hügel.193 In der linken 
Seite der Nische erscheint der heilige Jakobus 
der Ältere, der im Spätmittelalter besonders 
verehrt wurde und in vielen Kirchen präsent 
war (Abb. 69).194 Jakobus galt als Schutzhei-
liger der Pilger und wurde deshalb seit dem 
13. Jahrhundert sehr häufig als solcher darge-
stellt.195 Er erscheint als bartloser, blondhaari-
ger Jüngling und ist gegen links gewandt, so 
dass sein Gesicht im Dreiviertelprofil zu se-
hen ist. In seinem braunroten, trapezförmigen 
Mantel mit weit ausgeschnittenen Ärmeln ist 
das weisse Innenfutter sichtbar. Jakobus’ Füsse 
stecken in schwarzen, geschlossenen Schuhen, 
seine knielange Hose ist dunkelbraun. Jako-
bus trägt auf seinem mit einem gelben, dunkel 
konturierten Nimbus versehenen Haupt einen 
dunkelbraunen Pilgerhut mit weisser Krempe. 
Die helle Stelle in der Mitte des Hutes zeigte 
einst eine Jakobsmuschel, wie sie fromme Pil-
ger beim Grab des Jakobus in Santiago de 
Compostela erwerben konnten. Als Zeichen 
der vollbrachten Wallfahrt und in der Hoff-
nung auf Schutz hefteten sich die Gläubigen 
eine solche an den Hut. Möglicherweise prä-
sentierte Jakobus einst auch eine Jakobsmu-
schel in seiner rechten, erhobenen Hand, wie 
dies in vielen Abbildungen dieses Heiligen der 
Fall ist. Jakobus trägt eine dunkelbraune, über 
seine rechte Schulter hängende Pilgertasche. 
Er klemmt sich ein Buch unter den rechten 
Arm, die Hand greift nach dem hölzernen Pil-
gerstab mit Rundknauf. 
Dass Jakobus in Worb ein beliebter Hei-
liger war, zeigen nebst dieser Nischenmalerei 
auch Ablässe, die am 25. Juli, seinem Festtag, 
erworben werden konnten: Diese Ablässe stan-
den in Verbindung mit dem «altare sancte ma-
rie virginis», einem der Nebenaltäre in der Kir-
che Worb. Dort wurde den Kirchenbesuchern, 
die ihre Sünden beichteten und bereuten, Ab-
Abb. 69: Worb, Kirche. Der 
heilige Jakobus der Ältere 
in einer Nische an der Nord-
wand.
192 Die Heiligen galten im späteren Mittelalter als himmlische Fürsprecher und Mittler zwischen 
Gott und den Gläubigen. Sie wurden deshalb verehrt und bei Krankheit, Gebrechen und Un-
heil auch um Hilfe, Schutz und Erlösung gebeten.
193 In Nischen sind solche Streusterne neben Pflanzenranken und Rosetten ein sehr beliebtes Mo-
tiv. Auch die Gewölbekappen mancher Kirchen sind vielfach schon seit der Spätromanik als 
Himmelsgewölbe mit Sternen gemustert. Siehe Michler 1992, 12. Die Gräser waren wohl einst 
nicht so dunkel, wie sie heute erscheinen, sondern von leuchtend grüner Farbe.
194 Jakobus predigte in Spanien und erlitt nach seiner Rückkehr nach Jerusalem als erster Apos-
tel um 44 n. Chr. das Martyrium. Zwei seiner Schüler sollen seinen Leichnam in ein ruderloses 
Boot gelegt haben, das sie – von Engeln geleitet – an die Nordwestküste Spaniens brachte. Beim 
heutigen Santiago de Compostela wurde Jakobus begraben. Die Wiederentdeckung seines Gra-
bes im 9. Jahrhundert und der darüber erstellte Kirchenbau führte zu einer europaweiten Ver-
ehrung des Heiligen und liess Santiago de Compostela neben Jerusalem und Rom zu einem 
Hauptziel christlicher Pilger werden. Pilgerreisen gehörten zu den frommen Leistungen zur Si-
cherung des Seelenheils und der Verkürzung der Fegefeuerzeit. Sie wurden häufig als Busse ver-
ordnet, aber auch aus Abenteuer- und Entdeckungslust unternommen. Oft erhoffte sich der 
fromme Pilger Genesung von seelischen und körperlichen Beschwerden oder bedankte sich mit 
der Wallfahrt für erhaltene Heilung. Eine der zahlreichen Pilgerrouten nach Santiago de Com-
postela führte über Utzigen, Boll, Gümligen und Muri ganz in der Nähe des Dorfes Worb vor-
bei. Siehe Blum 1998, 120–139.
195 LCI 1968–1976, Bd. 7, Sp. 25. 
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lässe gewährt.196 Auch im Zusammenhang mit 
einem Altar in der Burgkapelle in Worb, den 
Niklaus II von Diesbach 1456 zu Ehren «got-
tes, der jungkfrowen marie et aliorum» stiftete, 
bestanden Ablassprivilegien, welche die Besu-
cher – die Herrschaftsbesitzer und ihre Ange-
hörigen – an den Festtagen bestimmter Heili-
ger erwerben konnten. Zu diesen gehörte auch 
Jakobus der Ältere, dem – neben einigen an-
deren Heiligen – der erwähnte Altar geweiht 
war.197 Zudem berichtet ein Diener der Fami-
lie, Hans von der Gruben, in seinem Reise- und 
Pilgerbuch von den Wallfahrten, die er mit drei 
Mitgliedern der Familie von Diesbach unter-
nommen hat.198 So begleitete er Ludwig I von 
Diesbach 1440 zum Heiligen Grab in Jerusa-
lem und von 1447 bis 1448 in verschiedene 
europäische Länder und Städte, darunter auch 
nach Santiago de Compostela, wo die beiden 
während «einer grossen andächtigen procession» 
das «heilig houpt» des Jakobus sahen.199
1.3.2 Der heilige Bernhard von 
Clairvaux
In der rechten Seite der Nische ist ein Heiliger 
zu sehen, der gegen rechts blickt (Abb. 70). Er 
ist mit nimbiertem Haupt, Tonsur und weis-
sem Bart dargestellt und trägt eine schwarze 
Kukulle. In seiner rechten Hand hält er ein 
Buch und in der linken ein Abtstab, dessen 
gegen aussen gerichtete Krümme mit Krab-
ben verziert ist.200 Bei dem kleinen weissen 
Tier, das an seinem Bein hochklettert und zu 
ihm emporschaut, handelt es sich höchstwahr-
scheinlich um ein Hündchen.201 Aufgrund der 
erwähnten Attribute könnte es sich bei dem 
Heiligen um Bernhard von Clairvaux han-
deln, den Kirchenlehrer, Mystiker und Zister-
zienserabt, der 1153 verstorben und zwanzig 
Jahre später heilig gesprochen wurde.202 Diese 
Vermutung wird durch die ganz ähnliche Dar-
stellungsweise des Heiligen in den Wandmale-
reien der Kirche Gsteig unterstützt (Abb. 71). 
Auch dort erscheint der heilige Bernhard in 
der rechten Seite einer Fensterleibung an der 
Nordwand, wo er dem heiligen Gallus ge-
genübergestellt ist und durch eine Namenin-
schrift eindeutig identifiziert werden kann. 
Wie auch in der Kirche Worb hält Bernhard 
ein Buch in der einen und ein Pedum mit ge-
gen aussen gerichteter Krümme in der anderen 
Abb. 70: Worb, Kirche. Der 
heilige Bernhard von Clair-
vaux in einer Nische an der 
Nordwand.
196 Frey 1880, 81. Der Kirchherr von Worb verzeichnete im Jahrzeitbuch bei den Feiertagen der 
einzelnen Heiligen Ablassprivilegien und den Aufbewahrungsort ihrer Reliquien.
197 Frey 1880, 80. Siehe auch STAB B III, 9, fol. 61 v: 1492 – Jahrzeitbuch: Urkunde (26. 6. 1456).
198 Diesbach 1896, 97–151.
199 Diesbach 1896, 120 und 126–127. Die wunderwirkende Kraft der Heiligen schrieb man auch 
deren Reliquien zu – den sterblichen Überresten oder persönlichen Gegenständen. Diese wur-
den in kostbaren Gefässen (Reliquiaren) sorgfältig aufgehoben, auf der Altarmensa zur Schau 
gestellt, in eingehauenen Vertiefungen in der Altarplatte (sepulcrum) eingelassen und von Gläu-
bigen sowie Pilgern verehrt.
200 Das Buch verweist sowohl auf die Lehre Christi wie auch auf die Lehrfunktion des Heiligen. 
LCI 1968–1976, Bd. 1, Sp. 199. Aufgrund des Pedums wurde dieser Heilige bisher als Bischof 
bezeichnet. Rutishauser 1985, 19. Doch auch Äbte werden bis in die Mitte des 16. Jahrhun-
derts mit einem Pedum dargestellt, dessen Krümme gegen aussen gerichtet ist.
201 Das Tier ist mit Sicherheit kein Lamm. Die hierzulande bekannten und verehrten Heiligen, de-
ren Attribut das Lamm ist, können mit dem Abgebildeten nicht in Verbindung gebracht werden. 
Zu diesen gehören in erster Linie Johannes der Täufer (mit Lamm Gottes) und die heilige Agnes.
202 Bernhard von Clairvaux wurde bei Kinderkrankheiten, Besessenheit, Tierseuchen, Ungewitter 
und in der Todesstunde angerufen. Er ist Patron der Zisterzienser sowie der Wachszieher und 
Bienenzüchter. LCI 1968–1976, Bd. 5, Sp. 372. 
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Hand. Dass Bernhard auch in der Kirche 
Gsteig eine schwarze Kukulle trug, ist bei der 
nur fragmentarisch erhalten Malerei noch da-
ran gut zu erkennen, dass am Ärmel dunkle 
Farbe sichtbar ist. Bernhard von Clairvaux 
wurde vom 14. bis zum 16. Jahrhundert gerne 
in schwarzer Kukulle abgebildet, wie zahlrei-
che Darstellungen aus dieser Zeit belegen.203 
So erscheint er auch auf einem Glasgemälde 
der ehemaligen Zisterzienserabtei Kappel am 
Albis aus dem ersten Viertel des 14. Jahrhun-
derts (Abb. 72) und auf dem Bernhardaltar 
aus dem Zisterzienserkloster Zwettl in Nie-
derösterreich, der von Jörg Breu um 1500 ge-
schaffen wurde (Abb. 73). Diese Darstellungs-
weise geht wahrscheinlich darauf zurück, dass 
die Zisterzienser aus dem Benediktinerorden 
hervorgingen, dessen Tracht schwarz ist.204 
Das weisse Hündchen, das in der Kirche 
Worb neben Bernhard dargestellt ist, weist auf 
einen visionären Traum von Bernhards Mutter 
Aleth, der auf die Auserwähltheit ihres Soh-
nes zum Heiligen hinweist (Abb. 74). Dieser 
Traum wird in der Legenda aurea beschrieben, 
eine Sammlung von Heiligenviten, auf die bei 
der bildhaften Darstellung von Heiligen gerne 
zurückgriffen wurde: «[...] ihr war, als habe sie 
ein Hündlein in ihrem Leib, das sei weiss über 
den ganzen Leib und rötlich über seinen Rücken, 
und bellte sehr. Sie sagte den Traum einem hei-
ligen Manne, der antwortete ihr und sprach mit 
der Stimme der Weissagung 'Du wirst sein eines 
guten Hündleins Mutter, das Gottes Haus wird 
bewachen und wider seine Feinde bellen. Denn 
er wird ein grosser Prediger, und sein Mund wird 
sein das Heil vieler Menschen'».205 Bernhard 
von Clairvaux wird aufgrund dieses legendä-
ren Berichtes über das Leben des Heiligen oft 
Abb. 71: Gsteig, Kirche. Der 
heilige Bernhard in einer 
Fensterleibung an der Nord-
seite der Kirche.
Abb. 72: Kappel am Albis, 
ehemalige Zisterzienserab-
tei. Bernhard von Clairvaux 
auf einem Glasgemälde der 
ehemaligen Zisterzienser-
abtei.
Abb. 73: Zwettl, Zisterzi-
enserkloster. Tafel aus dem 
Bernhardaltar von Jörg Breu.
Abb. 74: Ausschnitt aus dem 
Breviarium Cisterciense, 
Zentral- und Hochschulbi-
bliothek Luzern. Ende des 
13. Jahrhunderts.
203 Erst in der Barockzeit 
wurde wieder auf die weisse 
Farbe des Habits der Zis-
terzienser zurückgegriffen. 
Paffrath 1990, 91. Siehe 
auch LCI 1968–1976, 
Bd. 5, Sp. 373.
204 Paffrath 1990, 64 und 100.
205 Benz 1997, 492. Jaco-
bus de Voragine, der Au-
tor der legenda aurea, legte 
das Schwergewicht auf die 
Wunderepisoden im Leben 
des heiligen Bernhard und 
nicht auf seine eigentliche 
Bedeutung als Theologe, 
Prediger und Kirchenpo-
litiker. Siehe Rhein 1995, 
218–219.
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zusammen mit einem weissen Hündchen ab-
gebildet, so auch auf dem bereits erwähnten 
Bernhardaltar aus dem Zisterzienserkloster 
Zwettl (Abb. 73).206 
Leider fehlt im Jahrzeitbuch von Worb die 
Seite mit dem Festtag des heiligen Bernhard 
von Clairvaux (20. August), so dass keine Ein-
tragungen bezüglich Reliquien oder Ablasspri-
vilegien Aufschluss über die Bedeutung des 
Heiligen für Worb geben.
1.3.3 Die Heiligenfigur an der süd-
lichen Schultermauer des Schiffes
Eine dritte Heiligenfigur kann heute an der 
südlichen Schultermauer des Kirchenschiffs in 
einer Art Nische betrachtet werden, die wäh-
rend der Restaurierung von 1983/84 durch die 
Aushöhlung des 1520 errichteten Triumph-
bogens entstand.207 Es handelt sich um eine 
hoch gewachsene, schlanke und gegen rechts 
gewandte Heiligenfigur, deren Gesicht im 
Dreiviertelprofil zu sehen ist (Abb. 75). Auf-
grund ihres fragmentarischen Zustandes kann 
sie nicht identifiziert werden. Gut zu erken-
nen ist jedoch das leicht gewellte, hellbraune 
Haar, das von einem gelben, dunkel kontu-
rierten Heiligenschein umgeben wird. Da das 
offene, schulterlange Haar durch kein Kopf-
tuch bedeckt ist, liegt die Vermutung nahe, 
dass es sich bei dieser Heiligenfigur um eine 
männliche handelt. Der rechte, nackte Fuss 
der Gestalt ist schmal und spitzt sich gegen 
vorne hin zu. Er schaut unter dem grünblauen 
Gewand hervor, so dass die sehr feingliedri-
gen, langen Zehen sichtbar sind. Das mit ei-
nem reichen Faltenwurf versehene Gewand ist 
mit rötlichem Stoff gefüttert, wie am Ärmel 
des rechten, auf Brusthöhe erhobenen Arms 
ersichtlich wird. Die Heiligenfigur scheint ei-
nen Gegenstand – wahrscheinlich das persön-
liche Attribut – in den Händen zu halten, der 
leider nicht mehr erkennbar ist und deshalb 
keinen Hinweis zur Identifikation liefert. Die 
ganze Gestalt ist von einer filigranen Pflanzen-
ranke in der Art eines Farngewächses umge-
ben, deren abwechslungsweise grün und braun 
erscheinenden Blätter an den Spitzen einge-
rollt sind.208 Im sakralen Bereich deutet solches 
Rankenwerk auf den Lebensbaum hin, der mit 
der Paradiessymbolik verbunden ist.209 
Abb. 75: Worb, Kirche. Hei-
ligenfigur, die heute an der 
Südseite der Kirche sicht-
bar ist.
206 Paffrath 1984, 28 und LCI 1968–1976, Sp. 371–385, bes. Sp. 375.
207 Siehe dazu auch Teil A, Kapitel 4.3 von Peter Eggenberger in diesem Buch.
208 Diese Ranke umgab die Figur vormals vollumfänglich, wie im Restaurierungsbericht von Mi-
chael Fischer ersichtlich wird. Fischer 1984. Solche zweifarbigen Farnranken waren auch in 
Wandmalereien in der Bodenseeregion sehr verbreitet. Michler 1992, 140.
209 Michler 1992, 110.
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1.4 Technik und Stil 
Beim Bildschmuck in der Kirche von Worb 
handelt es sich – wie bei den meisten Wand-
malereien nördlich der Alpen – um Kalkma-
lereien, ein Mischverfahren zwischen Fresko- 
und Seccotechnik.210 Die Farben, die einiges 
an ihrer ursprünglichen Leuchtkraft und Farb-
echtheit verloren haben, bestehen aus Pigmen-
ten, die mit Wasser oder Kalkmilch angerührt 
wurden. Sie halten sich mehrheitlich in rötli-
chen, braunen und ockerfarbenen bis gelben, 
seltener jedoch in grün-bläulichen Tönen. Der 
Farbauftrag wurde in drei Arbeitsgängen aus-
geführt:211 Zunächst trugen die Maler mit dem 
Pinsel die Umriss-Vorzeichnung auf. Im zwei-
ten Arbeitsgang wurden die Lokalfarben für 
Inkarnate, Gewänder und Hintergrund flä-
chenhaft angelegt. Die Konturen und Innen-
zeichnungen wurden jeweils kräftig schwarz 
nachgezogen. Die zuletzt ausgeführte Deck-
schicht mit den Feinheiten (Binnenzeichnung, 
Modellierungen, Musterungen, und vielleicht 
auch Inschriften) ist kaum mehr erhalten ge-
blieben. 
Der Stil zeichnet sich vor allem dadurch 
aus, dass der klar gegliederte Bildinhalt auf 
das Wesentliche konzentriert ist: Raumandeu-
tungen sowie Einrichtungs- und Ausstattungs-
stücke sind kaum zu finden. Die einzelnen Sze-
nen werden von den Figuren beherrscht, wobei 
die für die Erzählung wichtigen Handlungen 
im Mittelpunkt stehen. Der Grund für diese 
Reduktion liegt darin, dass die Malereien auf 
Fernsicht angelegt waren: Hoch über den Be-
trachtenden angebracht, mussten sie auch aus 
der  Distanz gut lesbar sein, damit der zu ver-
Abb. 76: Worb, Kirche. Akan-
thusblattfries an der West-
wand der Kirche.
Abb. 77: Belp, Kirche. Akan-
thusblattfries in der Kirche.
Abb. 78: Kirchlindach, Kirche. 
Detail der Nordwand: Dun-
kelgrüne Gräser auf ockerfar-
benem Boden.
Abb. 79: Belp, Kirche. De-
tail der Nordwand: Dunkel-
grüne Gräser auf ockerfarbe-
nem Boden.
Abb. 80: Gsteig, Kirche. De-
tail der Nordwand: Dunkel-
grüne Gräser auf ockerfarbe-
nem Boden.
210 Der feucht gekalkte und dann abgebundene Verputz (Unterputz) erhielt einen weiteren auf-
geschlämmten Kalkbelag. Nach dem Anbringen der Umrisszeichnungen auf dem Intonaco 
(Oberputz) brachte man die Farben in verschiedenen Malschichten trocken auf. Solange der 
Putz dabei noch feucht und frisch («fresco») war, nahm er die Kalkfarben auf, die beim Abbin-
den eine innige Verbindung mit ihm eingingen, wodurch die Malerei haltbar und dauerhaft 
wurde. Im weiteren Verlauf der Ausmalungsarbeiten trocknete der Putz allmählich und in glei-
chem Masse nahm seine Bindekraft ab. Das hat zur Folge, dass die zuerst ausgeführten Teile 
besser erhalten geblieben sind als die späteren. Zur Technik der Wandmalerei im Allgemeinen 
siehe Knoepfli/Emmenegger 1990, 22.
211 Diese Ausführungen stammen aus Michler 1992, 8–9.
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mittelnde Bildinhalt die Besucher der Kirche 
erreichen konnte. Obschon im heutigen Er-
haltungszustand kaum mehr Plastizität auszu-
machen ist, dürften ursprünglich mehr Tiefe, 
Volumen und Schattierungen erkennbar ge-
wesen sein. Überschneidungen wurden mehr-
heitlich vermieden. Nur selten wurde die Flä-
chigkeit durchbrochen, um Räumlichkeit zu 
suggerieren und die etwas strenge Einteilung 
in aneinandergereihte, jedoch verschieden for-
matige Bildfelder leicht aufzulockern. Dies ist 
beispielsweise in der Szene an der Westwand 
der Kirche Worb erkennbar, die Adam und 
Eva bei der Arbeit zeigt: Evas rechter Arm 
greift in das linke Blumenband hinein, wäh-
rend Adams Hacke jenes auf der rechten Seite 
überschneidet.
In einigen Berner Landkirchen findet 
man sehr ähnliche Malereien mit teilweise 
fast identischen Motiven, Details, Stilmerk-
malen sowie einem gleichartigen Bildaufbau. 
Es handelt sich dabei um die spätgotischen 
Wandmalereien in den Kirchen von Gsteig bei 
Interlaken, Belp, Rüti bei Büren, Kleinhöch-
stetten, Kirchlindach und Hasle bei Burgdorf 
(Passionszyklus), die im dritten Viertel des 
15. Jahrhunderts geschaffen wurden.212 Auf-
grund zahlreicher Übereinstimmungen zwi-
schen den erwähnten Kirchenausmalungen 
liegt die Vermutung nahe, dass ein und die-
selbe Werkstatt für die spätgotischen Male-
reien in all diesen bernischen Landkirchen 
verantwortlich war. Diese arbeitete – wie dies 
für spätmittelalterliche Malerwerkstätten üb-
lich war – immer wieder mit denselben Vor-
lagen. Die Bildquellen stammten häufig aus 
Musterbüchern mit Holzschnitten und Kup-
ferstichen, welche zu den notwendigen Hilfs-
mitteln einer Werkstatt gehörten.213 
Einige ausgewählte Vergleichsbeispiele 
sollen die grosse stilistische Nähe dieser Ma-
lereien zueinander aufzeigen: Die Ornament-
bänder, welche das Rahmensystem der Wand-
malereien in der Kirche Worb bilden, kommen 
auch in den anderen Bilderzyklen der oben er-
wähnten Landkirchen vor. Zum Beispiel der 
Akanthusblattfries (Abb. 76). Solche Blätter-
ranken wurden seit Mitte des 14. Jahrhunderts 
ausgebildet und fanden in der Spätgotik weite 
Verbreitung, zunächst vor allem in der oberi-
talienischen Buchmalerei.214 Die Darstellung 
der zweifarbigen Akanthusblattranke gelangte 
bereits in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun-
derts von Italien nach Konstanz, von wo aus 
sie sich weiter verbreitete.215 Diese zweifarbige 
Variante finden wir nicht nur in der Kirche 
Worb vor, sondern in identischer Weise auch 
in der Kirche Belp, wo die Blätter jedoch grün 
und blau sind (Abb. 77). 
Eine weitere Gemeinsamkeit ist der über-
all verwendete gelbliche bis ockerfarbene Bo-
den. Auf diesem sind dieselben dunkelgrünen, 
zu einzelnen Büscheln gruppierten Gräser und 
Krautgewächse verteilt. Dieser Boden ist in 
der Kirche Worb in der Nische zu sehen, wo 
er die Hügel überzieht, auf denen die beiden 
Heiligen stehen. Er kommt in übereinstim-
mender Art und Weise auch in den Wandma-
lereien der Kirchen von Rüti bei Büren, Kirch-
lindach (Abb. 78), Belp (Abb. 79) und Gsteig 
(Abb. 80) vor. 
Auch beim Vergleich der dargestellten Fi-
guren wird die grosse Ähnlichkeit deutlich. 
Übereinstimmungen sind in den Körper-
proportionen, Extremitäten, Gesichtszügen, 
Kopfformen sowie in der Gestik zu finden. 
Die Figuren zeichnen sich alle durch rund-
liche Köpfe mit eher breitflächigen Gesich-
tern, weich geschwungenen Lippen, markant 
konturierten Nasen und grossen Augen mit 
schweren Lidern aus, die von rund gebogenen 
Augenbrauen umrandet werden. Die Haare 
212 Auf die grosse Ähnlichkeit der spätgotischen Wandmalereien in den Kirchen von Gsteig bei 
Interlaken, Belp, Rüti bei Büren, Kleinhöchstetten und Kirchlindach machte bereits Ver-
ena Stähli-Lüthi im Kirchenführer von Kirchlindach aufmerksam, wobei die Ausmalungen in 
der Kirche von Worb und in der Kirche von Hasle bei Burgdorf nicht miteinbezogen wurden. 
Siehe Stähli-Lüthi 1985, 18. Zudem geht Verena Stähli-Lüthi in der Datierung von zwei Grup-
pen aus: Während sie eine spätere Gruppe mit den Malereien der Kirchen von Belp, Gsteig und 
Kirchlindach ins dritte Viertel des 15. Jahrhunderts datiert, gehören ihrer Ansicht nach die Ma-
lereien in den Kirchen von Kleinhöchstetten und Rüti bei Büren zu einer früheren Gruppe. 
Sie sollen zwischen 1440 und 1450 entstanden sein. Stähli-Lüthi 1985, 18. Zur Kirche Gsteig 
siehe Stähli-Lüthi 1983 und zur Kirche Belp siehe Moser 1964. Stange datierte den Passionszy-
klus in der Kirche Hasle bei Burgdorf um 1450. Stange 1955, 71. Zita Caviezel-Rüegg datiert 
die Malereien in der Kirche von Kleinhöchstetten in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
Caviezel-Rüegg 1996, 18.
213 Seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts führte die rasche Verbreitung der Holzschnitte und 
Kupferstiche dazu, dass solche graphischen Blätter wie beispielsweise die Stiche von Meister ES 
Vorbilder für plastische und malerische Arbeiten waren. Einzelne Kupferstiche, wie solche des 
Israhel von Meckenem, sind sogar direkt darauf hin angelegt, als Vorlage zu dienen. Dadurch 
lässt sich auch erklären, weshalb einige spätmittelalterliche Wandmalereien einen stark linear 
betonten Stil aufweisen. Huth 1977, 35–36 und Knoepfli/Emmenegger 1990, 167.  Da man-
che Vorlagen oft schon seit mehreren Generationen in Gebrauch und Umlauf waren, erstaunt 
es nicht, dass die Malereien teilweise auch älteren Stiltendenzen verhaftet sind.
214 Michler 1992, 62 und 90.
215 Sie begegnet einem dort erstmals über den Bogenfriesen am Münsterchor. Diese Bogenfriese 
sind heute unter dem Dach der Maragaretenkapelle verborgen. Neben der zweifarbigen Wellen-
ranke war auch die monochrome beliebt, die vor allem in oberitalienischen Wandmalereien zu 
finden ist. Michler 1992, 62 und 90. 
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– falls sie nicht durch eine Kopfbedeckung 
vollständig verdeckt sind – schmiegen sich 
entweder anliegend ums Haupt oder ringeln 
sich in grosse, jedoch eher steife Locken. Die 
Innenzeichnungen der Gesichter sind in kräf-
tigem Schwarz gezogen (Abb. 81–84). 
Ein Vergleich der Handformen zeigt weitere 
Übereinstimmungen. So wird zum Beispiel 
beim Betrachten der linken Hand des heili-
gen Bernhards in der Kirche Worb (Abb. 85) 
mit der linken Hand des Bischofs an der Nord-
wand der Kirche Rüti bei Büren (Abb. 86) und 
der rechten Hand des heiligen Gallus in der 
linken Leibung einer Fensternische an der 
Nordseite der Kirche Gsteig (Abb. 87) deut-
lich, dass nicht nur die Gestaltung der gross-
flächigen Handformen und Finger fast iden-
tisch ist, sondern auch, dass diese Hände das 
Pedum auf dieselbe Weise halten. Zudem 
sind Letztere mit denselben Nodi und Krab-
ben verziert, was vor allem im Vergleich von 
Worb und Rüti bei Büren sehr deutlich zum 
Ausdruck kommt. Ein weiteres Vergleichsbei-
spiel bildet die rechte Hand des heiligen Bern-
hard in der Kirche von Worb (Abb. 88) mit 
der rechten Hand des heiligen Antonius in der 
Fensterleibung des Chors in der Kirche Klein-
höchstetten (Abb. 89): Abgesehen davon, dass 
die Hände fast identisch gestaltet sind, halten 
beide Heiligen das dicke, kleine Buch auf die-
selbe Weise. Es liegt vielmehr locker in der fast 
offenen Hand auf, als dass es von dieser gegrif-
fen und umfasst wird.
1.5 Datierung und Zu-
schreibung
Inschriften, Stifterwappen oder Jahrzahlen, 
die zur genauen Datierung der Wandmale-
reien in der Kirche Worb beitragen könnten, 
fehlen. Einen wichtigen Hinweis auf deren 
Entstehungszeit ergibt sich aus den archäolo-
gischen Befunden: Eine Feuersbrunst zu Be-
ginn des 13. Jahrhunderts verwüstete den In-
nenraum der frühromanischen Saalkirche 
und hinterliess grosse Schäden. Die Kirche 
wurde zwar unmittelbar darauf wieder her-
gestellt, die Westmauer jedoch ersetzte man 
erst um oder bald nach 1434, wohl als Spät-
folge des durch den Brand verursachten Scha-
dens, wie die dendrochronologischen und ar-
chäologischen Untersuchungen zeigten.216 Da 
die Wandmalereien mit Sicherheit erst zu ei-
nem Zeitpunkt entstanden sind, als die bau-
lichen Neuerungen an der Kirche schon so 
weit vorangeschritten waren, dass eine kost-
bare, aufwändige und den gesamten Innen-
Abb. 81: Worb, Kirche. Detail 
mit dem Kopf des heiligen 
Bernhard.
Abb. 82: Belp, Kirche. Detail 
der Nordwand: Grablegungs-
szene.
Abb. 83: Kirchlindach, Kirche. 
Detail der Turmwand: Grab-
legungsszene.
Abb. 84: Rüti bei Büren, Kir-
che. Detail der Nordwand: 
Grablegungsszene.
216 Eggenberger/Ulrich-Bochs-
ler 2003, 22–25. 
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raum umfassende Ausmalung ohne Hinder-
nisse in Angriff genommen werden konnte, 
werden die Malerarbeiten erst nach Abschluss 
der Erneuerung der Westwand aufgenommen 
worden sein. Die Wandmalereien dürfen somit 
als bildnerischer Abschluss der Erneuerungs-
arbeiten an der Kirche betrachtet werden und 
müssen deshalb im dritten Viertel des 15. Jahr-
hundert entstanden sein.
Einen Hinweis darauf, dass sich die Kir-
che in der Mitte des 15. Jahrhunderts tatsäch-
lich noch nicht in bestem Zustand befunden 
hat und deshalb auch noch keine Wandmale-
reien enthielt, könnte in einer Urkunde von 
1451 zu finden sein, in der Bestrebungen zur 
Beschaffung der notwendigen Geldmittel für 
den Kirchenbau festgehalten wurden. Darin 
steht, dass sich die Obrigkeit – sicher nicht 
nur aufgrund frommer Absichten – dazu ver-
anlasst sähe, die Worber auf den richtigen Weg 
zu führen und deshalb die «Ordnung straff der 
swüren unnd flüchen» verfasste:217 Schultheiss, 
Rat und Burger von Bern hätten nämlich ver-
nommen, dass in Worb «gross swär unnd un-
zällich swür und flüch by gott unnd sinen heilli-
gen beschächen, dadurch der allmechtig gott und 
sin wirdige mutter magt maria und alle heilligen 
dick und vil geschmächt werden.» Damit «allen 
der allmechttig gott dester gnädiger» sei, sollten 
diejenigen, die solche Schwüre und Flüche ver-
nehmen, dies den Kirchmeiern und Weibeln 
sofort melden. Diese wiederum hätten von 
den Schuldigen nebst der sonst üblichen Busse 
«2 Plappart» zu fordern, die sie «an üwern kil-
chen buw geben unnd die buss dem twingk-
hern.»218 Offenbar verhielten sich die Worber 
in der Folgezeit so tadellos, dass keine grosse 
Geldsumme erzielt werden konnte.219 Trotz-
dem könnte diese konkrete Bemühung, Gel-
der für den Kirchenbau zu sammeln, darauf 
Abb. 85: Worb, Kirche. Detail 
des heiligen Bernhard: Linke 
Hand.
Abb. 86: Rüti bei Büren, Kir-
che. Detail des Bischofs an 
der Nordwand: Linke Hand. 
Abb. 87: Gsteig, Kirche. De-
tail mit der rechten Hand des 
heiligen Gallus in einer Fens-
terleibung an der Nordwand.
Abb. 88: Worb, Kirche. De-
tail mit der rechten Hand des 
heiligen Bernhard.
Abb. 89: Kleinhöchstetten, 
Kirche. Detail mit der rech-
ten Hand des heiligen Anto-
nius in der Fensterleibung 
des Chors.
217 STAB B III, 9, fol. 62 r: 1492 – Jahrzeitbuch: Ordnung (25. 5. 1451). 
218 Frey 1880, 102–103.
219 Ein erheblicher Anteil zur Finanzierung baulicher Neuerungen dürfte durch fromme Stiftun-
gen getätigt worden sein, die im Jahrzeitbuch von Worb vermerkt sind und sich häufig expli-
zit an den Bau der Kirche richteten. So vergab beispielsweise Heini Rüfenacht eine solche Jahr-
zeitstiftung: «Der obgenant heini rüffenach hat gesetzt durch siner unnd ir aller seel heil willenn 
ein halben mütt dinckel, gelegen uff der mülimatten, davon sol werdenn einem kilchherren III mess 
dinckel unnd III mess Santt maritzen an sinen buw oder liecht unabgenglich.» Frey 1880, 69. Die 
meisten Jahrzeitstiftungen sind ohne Jahrzahl. Nur der Tag, an dem die Jahrzeitfeier stattfinden 
sollte, wurde jeweils notiert. 
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hinweisen, dass zu jener Zeit Erneuerungen 
an Bau, Einrichtung und Kirchenschmuck 
nach wie vor anstanden, wie dies auch in vie-
len anderen Landkirchen zu jener Zeit der Fall 
war: Die damals dem Bistum Konstanz zu-
gehörige Kirche Worb lag nahe an der durch 
die Aare gebildeten Grenze zum Bistum Lau-
sanne, wo in der Mitte des 15. Jahrhunderts 
sehr viele Kirchen schlecht erhalten sowie un-
zulänglich ausgestattet waren und deshalb so 
mancher Erneuerung bedurften, wie wir dem 
1453 verfassten Visitationsbericht des Bistums 
Lausanne entnehmen können.220 Dies betraf 
beispielsweise auch die Kirche Belp, bei de-
ren Visitation verschiedene Mängel notiert 
und Erneuerungs- und Reparaturarbeiten ge-
fordert wurden.221 Dass die dortigen spätgo-
tischen Bilderzyklen wahrscheinlich parallel 
zu den von den Visitatoren geforderten bauli-
chen Neuerungen entstanden sind, zeigt eine 
an der südlichen Triumphbogenwand ange-
brachte Heiligendarstellung des Bernhardin 
von Siena, der erst 1450 heilig gesprochen 
wurde. Die Jahrzahl 1450 darf demnach als 
terminus post quem für die Entstehung der dor-
tigen Wandmalereien betrachtet werden, die 
im dritten Viertel des 15. Jahrhunderts ent-
standen sind.
In der Kirche von Gsteig finden wir einen 
weiteren Datierungshinweis, der uns zugleich 
auch einen Namen preisgibt: Ein Malermeister 
namens Diebold Hepp arbeitete anscheinend 
noch bis kurz vor seinem Tod 1473 in der Kir-
che Gsteig. Jedenfalls wurde nicht ihm, son-
dern seiner Frau die Bezahlung für die Arbei-
ten in der Kirche Gsteig ausgehändigt, wie es 
am 14. Juni 1473 in einem Ratsmanual von 
Bern notiert wurde.222 Zudem wird in einem 
weiteren Eintrag vom 14. März 1474 ein Gold-
schmied mit Namen «Hans Ho(e)wer» als Vogt 
«von Diebold, malers seligen wip» genannt.223 
Auch Diebold Hepps Vater Hans Hepp war 
als Wandmaler tätig: Der zunächst im elsäs-
sischen Mühlhausen fassbare Maler brachte 
1465 in Solothurn am Zeitglockenturm sowie 
in der alten Ratsstube «zum Esel» Wandbil-
der an.224 Es ist wahrscheinlich, dass Diebold 
Hepp sein Handwerk bei seinem Vater erlernte 
und wie dieser aus Mühlhausen nach Bern zog. 
Es muss offenbleiben, ob die Angehörigen sei-
ner Werkstatt – Gesellen und Gehilfen – ber-
nischen Ursprungs waren und sich erst in der 
Stadt zu ihrem Meister gesellten oder ob diese 
zu einer umherwandernden Werkstatt gehör-
ten, der Diebold Hepp vorstand.225
Dass Diebold Hepp ein sehr angesehener 
Malermeister und darüber hinaus eine geach-
tete Persönlichkeit war, zeigen verschiedene 
Quellenhinweise: 1468 liess sich Diebold 
Hepp in Bern nieder.226 Rat und Zünfte waren 
im 15. Jahrhundert zunehmend bestrebt, nur 
noch vermögende oder handwerklich qualifi-
zierte Personen in die Stadt aufzunehmen.227 
Zudem trat er der Gesellschaft zum Narren 
und zum Distelzwang bei.228 Deren Mitglie-
der waren vorwiegend hohe Geistliche und die 
städtische Oberschicht – Vertreter der alten ad-
ligen Geschlechter und der durch Handel und 
Gewerbe aufgestiegenen Familien. So gehör-
ten zum Beispiel auch Adrian I von Bubenberg 
und Niklaus II von Diesbach, die als mögliche 
Stifter der Wandmalereien in der Kirche von 
Worb in Betracht gezogen werden können und 
vielleicht über die Zunft Kontakte zum Maler-
meister geknüpft haben, der Gesellschaft an. 
220 Fetscherin 1848, 251–394.
221 Fetscherin 1848, 286–287 und 340. 
222 «An die kilchmeyer von Gsteig, das si Diebolt, malers wip bi dem boten V guldin und V schilling mit 
dem costen usrichten und ouch den boten den lon geben.» Rott 1936 (Q II), 234. Diebold Hepp 
verstarb höchstwahrscheinlich in der ersten Hälfte des Jahres 1473, weil seiner Frau die Lohn-
zahlung im Juni ausgehändigt wird. Vermutlich starb er in jungen Jahren, nur zwei Jahre nach 
dem Tod seines Vaters Hans Hepp, dessen Todesjahr Morgenthaler auf 1471 festlegte. Siehe 
Morgenthaler 1925, 43.
223 Rott 1936 (Q II), 235.
224 Rott 1936 (Q II), 157. Siehe auch Vögelin 1881, 138–140. 1466 befindet sich Hans Hepp je-
doch bereits wieder in Mühlhausen, wo er am 29. September als Zeuge einen Brief siegelt. 
Rott 1936 (Q I), 363. Anscheinend war man in Solothurn zufrieden mit den Arbeiten von 
Hans Hepp. Andernfalls hätte die Stadt ihn wohl kaum unterstützt, als er Fürsprache der Ber-
ner Obrigkeit bei dem Grafen von Valendis, Johann von Aarberg-Valangin, benötigte: Begleitet 
von seinem Sohn Diebold bittet Hans Hepp im Januar 1468 den Rat von Bern, sich um seinen 
anderen Sohn zu kümmern, der kurz zuvor wegen Diebstahls in die Gefangenschaft des Gra-
fen gelangt ist. Der Berner Rat kümmerte sich daraufhin mehrmals um die Angelegenheit und 
schreibt am 18. Januar 1468 an den Grafen. Rott 1936 (Q II), 233. 
225 Jedenfalls wanderte die überwiegende Mehrzahl der Maler – wie erhaltene Zunftbücher zei-
gen – von auswärts ein, zumeist aus Schwaben und dem Westen sowie Norden Deutschlands. 
Umgekehrt zogen auch vereinzelte Schweizer Maler in die Fremde. Ganz 1950, 77–78. Die 
spätmittelalterliche Malerwerkstatt war ein mehr oder weniger grosser Betrieb, in dem Meister 
und Gesellen gemeinsam ein Werk schufen. Ein sehr häufiges Wandern der Meister und Gesel-
len von Stadt zu Stadt und von Landschaft zu Landschaft ist zu beobachten, was auch auf Ber-
ner Werkstätte zutrifft. Diese haben weit ins Land hinaus gewirkt und waren an zahlreichen im 
Mittelland wie im Oberland erhaltenen Wandmalereien beteiligt. Siehe Stange 1955, 3 und 71. 
226 Rott 1936 (Q II), 233.
227 Trotz vergleichsweise niedrigen Einbürgerungsgebühren herrschten Bestrebungen, die Zuwan-
derung in die Stadt auf einen immer kleineren Personenkreis einzuschränken. Gerber 1999, 111. 
228 Rott 1936 (Q II), 233. Bemerkenswert ist der Umstand, dass Diebold Hepp 1472 aus der Ge-
sellschaft zum Distelzwang wieder austrat. So steht im Stubenrodel geschrieben: «Item, so hat 
ouch Diebold, maler, sein stuben recht in disem jar [...] mit dem stubenzins ouch ufgeben» Rott 
1936 (Q II), 233. 
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Dass ein Handwerker Mitglied dieser vorneh-
men Zunft war, kam zwar eher selten vor, war 
jedoch keine Ausnahme:229 1472 trat auch der 
Glasmaler Urs Werder aus Freiburg i. Ü. der 
Gesellschaft bei.230 Trotzdem zeigt die Mit-
gliedschaft von Diebold Hepp in dieser vor-
nehmen Gesellschaft, dass er in jenen Kreisen 
völlig akzeptiert und respektiert war und sein 
Handwerk geschätzt wurde. 
Ein weiterer Hinweis darauf, dass Diebold 
Hepp ein angesehener Malermeister war, zeigt 
sich darin, dass er von einer einflussreichen 
und vermögenden Persönlichkeit wie dem 
Schultheissen Petermann von Wabern beauf-
tragt wurde, dessen Kapelle in der Franziska-
nerkirche auszumalen.231 Zudem war der Ber-
ner Rat dem Maler gut gesinnt, empfahl er 
diesen doch an hochrangige Kundschaft wei-
ter. So steht in einem Schreiben von 1469 an 
den Bischof von Aosta geschrieben: «An bi-
schof und capitel zu(o) Ougstall, das si inen 
Diebolden, maler, des wercks halb, so er bi inen 
understan werd, umb miner heren willen las-
sen bevolen sin.»232 In einem weiteren Empfeh-
lungsschreiben von 1470 an den Bischof Her-
mann von Breitenlandenberg zu Konstanz 
wird Diebold Hepp gelobt: «An bischoff von 
Constentz von Diebold, malers wegen ein fur-
drung von irem werck, das si im das gönnen, 
dann er ein bewerter meister ist und im etwas 
schicken, zu versuchen Diebold Hepp.»233 Ein 
weiterer Hinweis auf die Achtung, die Die-
bold Hepp genoss, zeigt sich, als der Maler-
meister im November 1471 vor Gericht steht 
und sich der Berner Rat auf seine Seite stellte: 
Über die im Auftrag des Petermann von Wa-
bern ausgemalte Kapelle in der Franziska-
nerkirche hatte sich ein Streit entzündet, den 
das Gericht schliesslich zu Gunsten Diebold 
Hepps schlichtete. Ihm wurden für seine Ar-
beiten 120 Pfund zugesprochen, eine damals 
ansehnliche Geldsumme.234
Diebold Hepp war der Leiter einer Werk-
statt, die, wie aufgrund der im vorherigen Ka-
pitel ausgeführten Vergleiche angenommen 
werden darf, für die spätgotischen Wandma-
lereien in den Kirchen von Worb sowie den 
Kirchen von Kirchlindach, Gsteig, Rüti bei 
Büren, Kleinhöchstetten und Hasle bei Burg-
dorf verantwortlich gewesen ist. Das Todes-
jahr von Diebold Hepp, 1473, darf demnach 
für die Entstehung der Wandmalereien in der 
Kirche Gsteig sowie in den anderen Kirchen 
inklusive jener von Worb als terminus ante 
quem in Betracht gezogen werden. 
In der Kirche Worb dürfte lediglich die 
Heiligenfigur an der südlichen Schultermauer 
des Schiffs späteren Datums sein. Sie entstand 
wahrscheinlich frühestens im letzten Viertel 
des 15. Jahrhunderts oder sogar erst in der 
Zeit um 1500. Denn diese Heiligenfigur un-
terscheidet sich stilistisch von den anderen Ge-
stalten in den Wandmalereien in der Kirche 
Worb, was in Gegenüberstellung mit den bei-
den Heiligen an der Nordseite anhand ver-
schiedener Merkmale zum Ausdruck kommt: 
Ihre schlanke und hoch gewachsene Gestalt 
ist von einer eleganten Ausstrahlung. Auch der 
Kopf ist im Verhältnis zum Körper viel kleiner 
als bei den anderen beiden Heiligen, die im di-
rekten Vergleich eher gedrungen wirken. Die 
Hände von Jakobus und Bernhard sind von 
einer grossflächigeren Gestaltung als der fi-
ligrane Fuss der unbekannten Heiligenfigur. 
Der knittrige Faltenwurf des Gewandes ist ge-
konnter und detaillierter ausgearbeitet als bei 
den beiden anderen Heiligen, wo die Gewand-
faltung nur ganz schematisch erkennbar ist. 
Allgemein scheint bei der Heiligenfigur an der 
Südwand das zeichnerische Element das male-
rische zu überwiegen. Im Duktus lassen sich 
graphische Vorlagen aus dem oberrheinischen 
Kunstkreis ausmachen und es wird sogar eine 
stilistische Nähe zu den Arbeiten der Berner 
Nelkenmeistern spürbar.235 
229 Dass Diebold Hepp der Gesellschaft zum Distelzwang angehörte mag zunächst überraschen, da 
diese Zunft die adlige Stube war und dort hauptsächlich diejenigen Mitglied waren, welche kein 
Handwerk betrieben. Siehe von Wattenwyl 1935, 7. Die Gesellschaft zum Distelzwang war je-
doch von dem 1439 gesetzlich erlassenen Verbot der Mehrzünftigkeit ausgenommen, das heisst, 
neben der Mitgliedschaft in einer Handwerksgesellschaft war es erlaubt, auch die Mitgliedschaft 
in der Gesellschaft zum Narren und zum Distelzwang zu besitzen. De Capitani 1982, 63–65. So 
wäre es denn durchaus möglich, dass Diebold Maler ein Zustubengeselle der Gesellschaft zum 
Distelzwang war und einer anderen Gesellschaft als eigentlicher Stubengeselle angehörte.
230 Er fertigte die Wappenscheiben in den Fenstern des Gesellschaftshauses. Siehe dazu von Wat-
tenwyl 1935, 24.
231 Rott 1936 (Q II), 233–234 und Rott (Text) 1936, 215.
232 Rott 1936 (Q II), 233. 
233 Rott 1936 (Q II), 233. Der Berner Rat versieht Diebold Hepp am 25. Juni 1471 auch mit 
Empfehlungen für eine Tätigkeit in Solothurn: «An die von Soloturn, das si Diebolden Heb, den 
maler, in sinem furnemen bevolen haben». Rott 1936 (Q II), 233.
234 Rott 1936 (Q II), 233–234 und Rott 1936 (Text), 215. 
235 Diese stilistische Nähe ist auch in Wandmalereien anderer Landkirchen spürbar, so beispiels-
weise in den Wandmalereien in der Kirche von Zweisimmen. Eggenberger/Eggenberger 1989, 





Im Spätmittelalter verhalfen religiöse Stiftun-
gen der Bautätigkeit im kirchlichen Bereich 
zu einem Auftrieb. Solche Stiftungen soll-
ten nicht nur zur Sicherung des Seelenheils 
im Jenseits dienen, sondern entsprangen auch 
weltlichen Interessen.236 Dies kommt auch bei 
den Scheibenstiftungen in der Kirche Worb 
gut zum Tragen: Die Familie von Diesbach 
schuf sich um 1520 ein Familiendenkmal, in-
dem sie das einfache, rechteckige Altarhaus 
aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
durch einen prächtig ausgestatteten, polygo-
nalen Chor ersetzte.237 Die Planung zur Aus-
führung und Bezahlung dieses «nüwen Chor-
buw» begann schon mehrere Jahre vor dem 
Umbau, wie aus einem Ratsmanualeintrag 
vom 22. November 1499 hervorgeht. Wahr-
scheinlich handelt es sich bei dem, «[...] was 
her Ludwig von Diessbach inen [den von Dies-
bach] der pfenster halb zugesagt hatt [...]», be-
reits um die Finanzierung der Scheibenstiftun-
gen im Chor.238 Jedenfalls gab Ludwig II von 
Diesbach (1452–1527) im Jahr 1521 vier Wap-
penscheiben für sich und drei weitere Famili-
enangehörige in Auftrag, die zu diesem Zeit-
punkt bereits verstorben waren: Für seinen 
Vater Ludwig I (1414?–1452), seinen Bruder 
Wilhelm I (1442?–1517) und seinen Vetter Ni-
klaus II (1430–1475). Ludwig II war in zwei-
ter Ehe mit Adrian von Bubenbergs Nichte 
Agatha von Bonstetten verheiratet239 und er-
hielt den Kirchensatz von Worb, nachdem Ad-
rian von Bubenberg II 1506 ohne direkten Er-
ben verstorben war. Von Ludwig II gelangte 
der Kirchensatz später an seinen Bruder Wil-
helm I, der 1475 als Nachfolger seines Bru-
ders Niklaus II Herrschaftsinhaber von Worb 
wurde. Deshalb nennt sich Wilhelm I in ei-
ner Urkunde von 1512 «collator der pfrund und 
pfarrkilchen zu Worb».240 So verfügte die Fami-
lie Diesbach spätestens zu diesem Zeitpunkt 
nicht nur über die politischen, sondern auch 
über die kirchlichen Rechte von Worb.241 
In den fünf Chorfenstern mit Masswerken aus 
Sandstein, befinden sich über den vier Dies-
bach-Scheiben sechs weitere Wappen- und Fi-
gurenscheiben, die zur selben Zeit gestiftet 
wurden.242 Sie zeigen drei Bischöfe, Vertreter 
der Bistümer Basel, Lausanne und Konstanz. 
Diese zehn Glasscheiben werden dem Berner 
Glasmaler Lukas Schwarz zugeschrieben.243 
Obschon sie bereits kurz nach deren Einset-
zung durch Jakob Wyss und Hans Funk re-
stauriert werden mussten, ist vor allem in der 
Renaissanceornamentik immer noch die stilis-
tische Anlehnung an Niklaus Manuel spürbar, 
für den Schwarz viel gearbeitet hat.244 Die In-
schriften nennen das Stiftungsjahr 1521 und 
die Stifter, welche mit der frommen Verga-
bung auch ihr Repräsentationsbedürfnis be-
friedigten und zu ihrem Andenken neben 
dem Wappen auch ihren Namen anbringen 
liessen. Während im Zuge der Reformation 
die prunkvolle Ausstattung des Chores weit-
gehend verschwand, setzen diese zehn farbigen 
Glasmalereien aus dem Übergang der Spätgo-
tik zur Renaissance heute einen  herausragen-
den Akzent in der Kirche Worb. 
Vier Wappenscheiben im Chor stammen 
aus späterer Zeit: Ins 18. Jahrhundert datieren 
zwei Glasscheiben der Familie von Graffen-
ried, die vom Berner Glasmaler Andreas Fueter 
geschaffen wurden und unterhalb des bischöf-
lichen Scheibenpaares im zentralen Chorfens-
ter zu sehen sind.245 Zwei weitere Glasscheiben 
stammen aus dem 20. Jahrhundert.
Zur Zeit des Chorneubaus erhielt auch das 
Kirchenschiff vier mit Masswerken verzierte 
Spitzbogenfenster, die mit farbigen Glasschei-
ben geschmückt wurden. Neben einer Wap-
penscheibe sind sechs Figurenscheiben mit 
Heiligendarstellungen zu sehen. Die meisten 
davon wurden restauriert und die Inschriften 
sind teilweise nur noch schlecht lesbar.246
236 Für Hinweise und Informa-
tionen danke ich Berchtold 
Weber und Manuel Kehrli.
237 Siehe Teil A, S. XXX.
238 Haller 1900–1902, Bd. 1, 5.
239 Zahnd 1986, 103–105 und 
109.
240 STAB HA Urkunden: 21. 
10. 1512 – Pfarrkirche 
Worb. Da Ludwig II 1512 
noch lebte, ist anzunehmen, 
dass er den Kirchensatz an 
seinen Bruder Wilhelm ver-
kaufte.
241 Nach Wilhelms Tod ge-
langte die Herrschaft und 
der Kirchensatz von Worb 
an dessen Söhne Wilhelm II 
und Johannes von Diesbach. 
Zahnd 1986, 469.
242 Lehmann vermutet, dass 
ursprünglich noch mehr 
Scheiben aus der Zeit um 
1521 vorhanden waren. 
Siehe Lehmann 1913, 339.
243 Lehmann betont die man-
nigfachen Beziehungen des 
Lukas Schwarz zur Fami-
lie von Diesbach, die da-
für sprechen, dass der Auf-
trag für die Glasmalereien 
im Chor der Kirche Worb 
an ihn gelangte. Siehe Leh-
mann 1913, 339.
244 Lehmann 1913, 345–346 
und 340–342.
245 Hasler 1996 und 1997, 96 
und 280.
246 Wahrscheinlich wurden 
auch diese Glasmalereien 
durch das Hagelwetter be-
schädigt und von Jakob 
Wyss restauriert. Lehmann 
1914, 229.
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2.2 Die Glasmalereien  
im Chor 
2.2.1 Die Figuren- und Wappen-
scheiben dreier Bischöfe 
Über den Wappen- und Figurenscheiben im 
Chor ist in der Masswerkfüllung des zentra-
len Fensters eine Darstellung der Madonna auf 
der Mondsichel zu sehen, die sich von der gol-
denen Strahlenglorie mit züngelnden Flam-
men abhebt – eine Darstellungsweise, die auf 
Marias Geburt durch ihre Mutter Anna hin-
weist (Abb. 90). Die in ein blaues, faltenrei-
ches Gewand gehüllte Muttergottes mit lan-
gem, blond gelocktem Haar trägt eine Krone 
auf dem nimbierten Haupt. In ihren Armen 
hält sie das Christuskind. Diese Madonnen-
scheibe, die Lehmann «zu den allerschönsten 
Madonnenfiguren aus jener Zeit» zählte, ent-
stand ebenfalls im Jahr 1521 und wurde in der 
Werkstatt des Lukas Schwarz hergestellt.247 
Unterhalb der Muttergottes, über drei Chor-
fenster verteilt, sind drei Scheibenpaare an-
gebracht, in denen einflussreiche und in ver-
wandtschaftlichem Verhältnis zur Familie 
Diesbach stehende Bischöfe mit ihren Wap-
pen dargestellt sind. Jeweils ein kniend be-
tender Bischof in vollem Ornat blickt demü-
tig zur Muttergottes empor. Jedem Bischof ist 
sein mit der Mitra bekröntes Wappen gegen-
übergestellt, dessen Schild im Stil der Renais-
sance erscheint. 
Im nordöstlichen Chorfenster ist das Schei-
benpaar von Ludwig von Freiberg (?– 1479) zu 
sehen, Bischof von Konstanz, dessen Schwester 
die zweite Gemahlin Wilhelms I von Diesbach 
war (Abb. 91). Die dazugehörige Inschrift lau-
tet: «her ludwig von Freiberg, von Gottes Gna-
den bischof zu Constentz, 1522».248 Das Frei-
berg-Wappen unter der purpurfarbenen Mitra 
ist silber-blau geteilt und zeigt im blauen Feld 
drei goldene Kugeln. Bei dieser Doppelscheibe 
handelt es sich wahrscheinlich um eine Nach-
stiftung, da der Bischof zur Zeit der Einset-
zung der Scheibe bereits verstorben war.249 
Das Scheibenpaar im zentralen Chor-
fenster wurde von Sébastien de Montfau-
con (?–1560) gestiftet, Bischof von Lausanne 
und Schwager von Christoph I von Dies-
bach (Abb. 92). Die Inschrift lautet: «Sebas. 
De Montefalcone Epu(- )s. lausann. Et Comes 
Ac sacrij Imperii Princeps, 1521». Der gevier-
tete Montfaucon-Wappenschild zeigt im ers-
ten und vierten Feld in Silber einen schwar-
zen Falken, während das zweite und dritte 
Feld nochmals von Hermelin und Rot gevier-
tet ist.250 Über dem Schild ist eine rote Mi-
tra zu sehen, hinter der sich ein Pedum und 
ein grüner Palmzweig kreuzen. Darüber ist 
ein weisses Band mit einem Wahlspruch an-
gebracht: «FORTUNA[E] SAPIENTIA VIC-
TRIX 1521 [Die Weisheit ist Siegerin über das 
Glück 1521].»
Im südöstlichen Chorfenster befindet sich 
das Scheibenpaar von Niklaus III von Dies-
bach (1478–1550), Weihbischof von Basel und 
ältester Sohn von Ludwig II von Diesbach 
(Abb. 93). Die Inschrift lautet: «Her Niclaus 
von Diesbach bischoff zu(o) Bassel 1521».251 Er 
könnte denn auch die Stiftung dieser drei bi-
schöflichen Scheibenpaare in die Wege geleitet 
haben.252 Die Scheibenstiftung von Niklaus III 
Abb. 90: Worb, Kirche, zen-
trales Chorfenster. Die Ma-
donna auf der Mondsichel.
247 Lehmann 1913, 345.
248 Bei der Jahrzahl 1522, die 
nur in der Inschrift der Stif-
tung von Bischof Ludwig 
von Freiberg zu sehen ist, 
dürfte es sich um einen Re-
staurierungsfehler handeln. 
Lehmann 1913, 340.
249 Lehmann vermutet, dass die 
Stiftung durch Helena von 
Freiberg, die zweite Gemah-
lin Wilhelms I von Dies-
bach, getätigt wurde. Siehe 
Lehmann 1913, 342. 
250 Kasser 1903, 25.
251 Bei der Inschrift handelt es 
sich vermutlich nicht um 
die ursprüngliche. Niklaus 
von Diesbach stiftete 1522 
auch eine Wappenscheibe in 
die Kirche von Utzenstorf. 
Lehmann 1913, 341.
252 Lehmann 1913, 340.
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von Diesbach zeigt das Diesbach-Wappen 
unter einer prunkvollen, silber-goldenen Mi-
tra: Auf schwarzem Grund ist ein fünfmal ge-
knickter goldener Rechtsschrägbalken, beglei-
tet von zwei schreitenden goldenen Löwen zu 
sehen. 
Der Hintergrund von vier dieser Schei-
ben wird durch ein blaues Damastmuster ge-
schmückt. Die Wappenscheibe des Ludwig von 
Freiberg und die Figurenscheibe des Niklaus 
von Diesbach erscheinen vor rotem Damast-
grund. Die seitliche Umrandung der einzelnen 
Scheiben zeigt jeweils üppige Frührenaissan-
cearkaden auf Kandelabersäulen.253 Von den 
Kapitellen der Figurenscheiben schlingt sich 
einfaches Astwerk mit Blättern und Früchten 
zu einem Bogen, in dessen Scheitelpunkt eine 
Tafel die Jahrzahl 1521 trägt. Auf den Wap-
penscheiben sind Tierfratzen und ornamentale 
Formen zu sehen. 
Abb. 91: Worb, Kirche, nord-
östliches Chorfenster. Schei-
benpaar von Ludwig von 
Freiberg.
Abb. 92: Worb, Kirche, zen-
trales Chorfenster. Schei-
benpaar von Sébastien de 
Montfaucon.
253 Lehmann 1913, 339–340.
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2.2.2 Die Glasscheiben mit dem 
Diesbach-Wappen 
Unter den drei bischöflichen Scheibenpaa-
ren sind in den nordöstlichen und südöstli-
chen Chorfenstern die vier Wappenscheiben 
von Angehörigen der Familie von Diesbach 
angebracht, deren Namen in den Inschriften 
mit dem Stiftungsjahr 1521 erscheinen. Im 
nordöstlichen Fenster befinden sich die bei-
den Scheiben von Wilhelm I (links) (Abb. 94) 
und Ludwig I (rechts) (Abb. 95). Im südöstli-
chen Fenster sind die Scheiben von Ludwig II 
(links) (Abb. 96) und Niklaus II (rechts) 
(Abb. 97) zu sehen. 
Auf allen vier Glasscheiben erscheint in 
einem Tartschenschild vor blauem Damast-
hintergrund das Wappen der Familie von 
Diesbach: Auf schwarzem Grund ein fünf-
mal geknickter goldener Rechtsschrägbalken 
begleitet von zwei schreitenden goldenen Lö-
wen. Niklaus I von Diesbach bekam es 1434 
von Kaiser Sigismund verliehen, der ihm ei-
nen Wappen- und Adelsbrief ausstellte. Mit 
diesem Wappen – äusseres Kennzeichen seines 
sozialen Aufstiegs – erhielt Niklaus I für sich 
und seine Nachkommen das Recht zur Erwer-
bung der Ritterwürde.254 Über den vier Wap-
pen ist jeweils ein goldener Spangenhelm mit 
einem individuellen Halskleinod zu sehen, wo-
bei bei Ludwig I der Schmuckanhänger fehlt. 
Das Helmkleinod besteht aus einem goldenen, 
wachsenden Löwen mit einer schwarz-golde-
nen, fünfzackigen und mit Kugeln geschmück-
ten Adelskrone. Über dem Helm ist eine gol-
dene, schwarz gefütterte und in schnörkelige 
Streifen geschnittene Helmdecke ausgebreitet, 
die noch im spätgotischen Stil erscheint und 
Helm sowie Schild umrandet.
Die vier Wappenscheiben lassen sich zu 
zwei Paaren gruppieren, wobei jedes Schei-
benpaar individuelle Gestaltungsmerkmale 
aufweist und sich vom anderen leicht unter-
scheidet: Die Scheiben von Ludwig I und 
Wilhelm I bilden dabei das eine, diese von 
Niklaus II und Ludwig II das andere Paar. So-
wohl der Dekor, die Ornamente, die Ordens-
abzeichen als auch die Ausrichtung der Löwen 
in den Wappenschilden und der Helmkleino-
dien darüber sind in diesen beiden Scheiben-
paaren verschieden. Die unterschiedliche Aus-
richtung der Löwen beruht auf der Symmetrie 
und Ausrichtung auf die zentrale Darstellung 
der Muttergottes über den Wappen- und Fi-
gurenscheiben. Alle vier Wappen werden von 
einer strengen architektonischen Einfassung 
aus zwei ornamentierten Pilastern umrahmt, 
die am Fuss Vasen zeigen, aus denen Pflanzen-
ranken, Füllhörner, Tiere und ein Stierschädel 
herauszuwachsen scheinen. Die Ornamente 
zeigen Motive, die auch in Niklaus Manuels 
Schreibbüchlein zu finden sind (Abb. 98).255 
Abb. 93: Worb, Kirche, süd-
östliches Chorfenster. Schei-
benpaar von Niklaus III von 
Diesbach.
254 Zahnd 1986, 133.
255 Lehmann 1913, 340. Zwei 
Schreibbüchlein des Ni-
klaus Manuel Deutsch 
1909. Zentralbibliothek 
Bern: Kp VI 247, Tafeln 9 
und 10. Die Schreibbüch-





Während die Ornamente in den Scheiben 
von Ludwig I und Wilhelm I Sgraffitomale-
reien nachahmen, imitieren diejenigen von 
Niklaus II und Ludwig II Reliefskulptu-
ren. Die streng architektonische Umrandung 
kannte man bereits am Ende des 15. Jahrhun-
derts. Das beweisen ältere Arbeiten von Lu-
kas Schwarz, die direkt auf Niklaus Manuel 
und indirekt auf den jungen Holbein zurück-
gehen.256 Niklaus Manuel brachte eine solche 
Umrandung beispielsweise auf der signier-
ten Handzeichnung mit der Darstellung der 
Madonna aus dem Jahr 1520 an (Abb. 99).257 
Über die Pilaster in den vier Wappenschei-
ben spannt sich jeweils ein verzierter Bogen, 
der bei Ludwig I und Wilhelm I nicht nur auf 
der Vorderseite verziert, sondern zusätzlich in 
der Leibung mit je vier Rosetten bestückt ist. 
Abb. 96: Worb, Kirche, süd-
östliches Chorfenster. Wap-
penscheibe des Ludwig II 
von Diesbach.
Abb. 97: Worb, Kirche, süd-
östliches Chorfenster. Wap-
penscheibe des Niklaus II 
von Diesbach.
Abb. 94: Worb, Kirche, nord-
östliches Chorfenster. Wap-
penscheibe des Wilhelm I 
von Diesbach.
Abb. 95: Worb, Kirche, nord-
östliches Chorfenster. Wap-
penscheibe des Ludwig I von 
Diesbach.
256 Lehmann 1913, 342–343.
257 Lehmann 1913, 342.
Worb, Kirche 99
Die Frontseite der Bögen in den Scheiben von 
Niklaus II und Ludwig II zeigen in den Ecken 
durch Blumen- und Blattranken geformte Me-
daillons mit einer männlichen Büste im Drei-
viertelprofil. Bei Niklaus II ist links ein bärtiger 
Mann, rechts ein Jüngling mit geschlitztem Fe-
derbarett zu sehen, die beide den Blick aus der 
Scheibe heraus werfen. Auf der Wappenscheibe 
von Ludwig II ist links ein bärtiger König mit 
Krone, rechts ein bärtiger Mann mit Lorbeer-
kranz zu sehen, die einander anblicken.
In allen vier Wappenscheiben erscheinen 
die goldenen Insignien des Katharinenordens, 
Rad und Schwert, mit denen die Heilige ge-
martert wurde. Das Rad ist mit Messern be-
setzt, das Schwert mit einem Spruchband um-
wickelt, auf dem «SANT KATHARINA» zu 
lesen ist. Die Ordensabzeichen bezeugen eine 
vollbrachte Wallfahrt zum Katharinenkloster 
auf dem Berg Sinai.258 Doch weder von Lud-
wig I noch von Ludwig II ist eine solche Pil-
gerreise verbürgt. 
Pilgerreisen zählten zu den guten Wer-
ken, mit denen sich Gläubige die Verkürzung 
der Fegefeuerzeit und die Erlösung durch 
das ewige Seelenheil im Jenseits erhofften.259 
Doch neben frommen Motivationen wa-
ren häufig auch Abenteuerdrang und Reise-
lust dafür ausschlaggebend, sich auf solch an-
strengende, gefährliche Fahrten zu begeben. 
Söhne alter Adelsgeschlechter (von Buben-
berg, von Scharnachthal, von Mülinen) ver-
banden Pilgerreisen häufig mit Bildungs- und 
Ritterfahrten, die bis ins Heilige Land oder 
auch weiter führen konnten. In der Nachah-
mung dieser Gepflogenheit begaben sich seit 
der Mitte des 15. Jahrhunderts auch Angehö-
rige von Familien, die in diese Kreise aufge-
stiegenen sind, auf solche Reisen. Über die 
ritterlichen Fahrten von Ludwig I, Niklaus II 
und Wilhelm I von Diesbach berichtet Hans 
von der Gruben, Kölner Goldschmied und 
seit 1436 im Dienste der Familie, in seinem 
Reise- und Pilgerbuch.260 Er begleitete Lud-
wig I 1440 zum Heiligen Grab in Jerusalem 
und von 1447 bis 1448 in verschiedene euro-
päische Städte wie Köln, Venedig, Rom, Ne-
apel, Genua, Marseille, Aragon, Kastilien, 
Santigo de Compostela, Novarra und Tou-
louse.261 Mit Niklaus II und Wilhelm I von 
Diesbach reiste Hans von der Gruben 1467 
nach Jerusalem, wo die beiden die Würde der 
Ritter zum Heiligen Grab erhielten. Das Jeru-
salemer Kreuz, das eine Pilgerfahrt zum Hei-
ligen Grab bezeugt, erscheint jedoch auf kei-
ner der Diesbach-Scheiben im Chor der Kirche 
Worb. Niklaus II und Wilhelm I von Diesbach 
dehnten 1467/68 ihre Pilgerfahrt sogar bis zur 
Halbinsel Sinai aus. Von der Gruben berichtet 
über die gefährliche und beschwerliche Reise, 
die schliesslich am Grab der heiligen Katha-
rina ihren Höhepunkt fand: «Von der kirchen 
Abb. 98: Ausschnitt aus  
Niklaus Manuels Schreib-
büchlein.
Abb. 99: Niklaus Manuel, 
Scheibenriss mit der thro-
nenden Madonna, 1520, 
The British Museum Lon-
don, Inv.- Nr. 1899-1-20-26.
258 Ganz 1905, Heft 1, 34–36.
259 Nach dem Tod stand nur 
den Heiligen der direkte 
Weg in den Himmel offen. 
Die allermeisten Sterbli-
chen mussten für ihre Sün-
den im reinigenden Fe-
gefeuer büssen, um bei 
Christi Wiederkunft am 
Jüngsten Tag in den Him-
mel eingehen zu können. 
Die Leidenszeit ermass sich 
nach Quantität und Quali-
tät der Sünden. Siehe dazu 
Jezler 1994, 13–26 und Le 
Goff 1991.
260 Diesbach 1896, 97–151.
261 Diesbach 1896, 120–121.
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s[ank]t. Catharina [...] fiengen wir an uf ze gan 
uf die höche des bergs, do die jungfrauen sant Ca-
tharina durch die heiligen engel begraben ward, 
und giengen wohl bei 5 stunden ehe wir an die 
selben heiligen stat kamen, und do wir darkam-
men do sahen wir scheinbarlich da ihr heilig kör-
pel fünfhundert jahr gelegen hat, und die heiligen 
engel den körpel der heiligen jungfrauwen sant 
Katherina gehütet haben; do ist aplas von schuld 
und von pin.»262 Neben dem erhofften Ablass 
erhielten Niklaus II und Wilhelm I von Dies-
bach die Würde der Ritter des Ordens der hei-
ligen Katharina vom Berge Sinai. 
Auf solchen ritterlichen Fahrten galt es zwecks 
Standeserhöhung Mitglied von möglichst vie-
len Ordensgesellschaften zu werden.263 Die er-
rungenen Ordensabzeichen wurden mit Stolz 
vorgeführt, was in den Diesbach-Scheiben 
im Chor der Kirche Worb gut zur Geltung 
kommt: Neben den Insignien des Kathari-
nenordens, die in allen vier Scheiben erschei-
nen, sind die Schilde des Ludwig II und des 
Niklaus II vom mit Fischschuppen besetz-
ten Band des sizilianischen Ordens von der 
Schuppe (Ordo della Squama) eingefasst, 
während das mit goldenen Metallrosetten und 
Schnalle verzierte Ordensband der österreichi-
schen Zopfgesellschaft die Wappenschilde 
Ludwigs I und Wilhelms I umrandet.264 In 
den Scheiben der letzten beiden erscheinen zu-
dem weitere Ordensabzeichen, die Ludwig I 
tatsächlich besass, bei Wilhelm I jedoch mög-
licherweise erst bei einer Restaurierung von ei-
nem Glasmaler angebracht wurden:265 Oben 
links ist die goldene Kanne mit den drei weis-
sen Lilien des aragonesischen Kannenordens 
dargestellt,266 darunter die Kette des ungari-
schen, später österreichischen Drachenordens 
und das Zeichen der schwäbischen Turnierge-
sellschaft im Leithund, im Bracken oder im 
Leitbracken, möglicherweise in Verbindung 
mit einem Georgorden (Abb. 100).267 
Oben rechts erscheint das Ordenszei-
chen des mit der österreichischen Zopfgesell-
schaft verbundenen Schwans des Schwanen-
ordens des Herzogs von Cleve,268 darunter 
der Drachen mit Kreuz des Drachenordens, 
zu dem auch die Kette gehört,269 und der kas-
tilische Orden von der Taube bzw. des Heili-
gen Geistes: An gewolkter Kette eine herab-
fliegende Taube mit der Hostie im Schnabel 
und als Anhänger den Löwen (Abb. 101).270 
Dieselben Ordensabzeichen erscheinen auch 
auf der Allianz-Wappenscheibe des Ludwig I 
von Diesbach und seiner Gemahlin Elisabeth 
von Runs, die um 1450 von einem unbekann-
ten Glasmaler geschaffen und um 1500 stark 
ergänzt wurde, möglicherweise von Lukas 
Schwarz (Abb. 102).271 
Wie Ludwig I zum aragoneischen Kan-
nenorden kam, erzählt Hans von der Gruben 
in seinem Reise- und Pilgerbuch: «Do thet herr 
Ludwig dem künig [Alphons V., König von Ara-
gonien, Neapel und Sizilien] sin reverenz, und 
der künig empfieng in wol und nam inn mit 
Abb. 100: Worb, Kirche, nord-
östliches Chorfenster. Detail 
der Wappenscheibe von Lud-
wig I (Abb. 95), oben links 
mit den Abzeichen des ara-
gonesischen Kannenordens, 
des ungarischen Drachenor-
dens und der schwäbischen 
Turniergesellschaft im Leit-
hund.
Abb. 101: Worb, Kirche, nord-
östliches Chorfenster. Detail 
der Wappenscheibe von Lud-
wig I (Abb. 95), oben rechts 
mit den Abzeichen des 
Schwanenordens des Her-
zogs von Cleve, des ungari-
schen Drachenordens und 
des kastilischen Ordens des 
Heiligen Geistes.
Abb. 102: Allianz-Wappen-
scheibe des Ludwig I von 
Diesbach und seiner Gemah-
lin Elisabeth von Runs. Der 
ursprüngliche Bestimmungs-
ort ist unbekannt, heute im 
Historischen Museum Bern. 
Inv.-Nr. 11605.
262 Diesbach 1896, 142–143.
263 Zahnd 1986, 135 und 152.
264 Ganz 1905, Heft 2/3, 54 
und 63.
265 Lehmann 1913, 344. Nach 
ihm könnte dies die Ursa-
che dafür sein, weshalb in 
der Scheibe von Wilhelm I 
die Ordensabzeichen ver-
stümmelt erscheinen. 
266 Ganz 1905, Heft 2/3, 
61– 62. 
267 Das Ordensabzeichen zeigt 
eine gewolkte Kette mit 
Hund. Über ihm steht der 
heilige Georg mit Schwert. 
Siehe Ganz 1906, 22–23 
und Kasser 1903, 26.
268 Ganz 1905, Heft 1, 37 und 
Ganz 1905, Heft 2/3, 52.
269 Ganz 1905, Heft 2/3, 56.
270 Ganz 1905, Heft 2/3, 
60– 61.
271 Siehe Zahnd 1986, 
468– 469. Das Schrift-
band der Scheibe wurde 
später angefügt. Lehmann 
schreibt die Scheibe – als 
Nachstiftung von Lud-
wigs Sohn Wilhelm I – Lu-
kas Schwarz zu. Siehe Leh-
mann 1913, 207–208 und 
Lehmann 1913, 343. 
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der hand uf [...] und liess herr Ludwigen fra-
gen was sin begierde wäre; uf das begert Herr 
Ludwig des künigs erwürdigen orden; des gewert 
in der künig und liess ein guldin orden brin-
gen und do der küng den orden im wolt anle-
gen mit siner hand, do liess im herr Ludwig sa-
gen, dass er noch nit ritter were. Zehand sprach 
der küng wir wöllen euch ze ritter machen; das 
nam herr Ludwigen uf und ward ze ritter ge-
schlagen [...].»272
2.2.3 Die Wappenscheiben aus 
dem 18. und 20. Jahrhundert
Unterhalb des bischöflichen Scheibenpaares 
im zentralen Chorfenster befinden sich zwei 
Glasscheiben der Familie von Graffenried. 
Links erscheint die 1726 gestiftete Scheibe 
des Christoph I von Graffenried (1603–1687), 
der die Herrschaft von Worb wieder in sei-
ner Hand vereinigte (Abb. 103). Das Graffen-
Abb. 103: Worb, Kirche, zen-
trales Chorfenster. Wappen-
scheibe des Christoph I von 
Graffenried.
Abb. 104: Worb, Kirche, zen-
trales Chorfenster. Wappen-
scheibe des Christoph III von 
Graffenried.
Abb. 105: Worb, Kirche, süd-
liches Chorfenster. Wappen-
scheibe des Johann Walter 
von Herrenschwand.
Abb. 106: Worb, Kirche, süd-
liches Chorfenster. Wappen-
scheibe zu Ehren des Chris-
toph III von Graffenried.
272 Diesbach 1896, 121–122.
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ried-Wappen zeigt in Gold auf grünem Drei-
berg einen brennenden Baumstamm mit roten 
Flammen, beseitet von zwei roten Sternen. 
Über dem Wappen, das von einer schnörkeli-
gen Helmdecke in schwarz, Gold und rot um-
randet wird, erscheint ein Spangenhelm in Sil-
ber und Gold mit goldenem Halskleinod. In 
der goldenen Krone darüber ist die Inschrift 
«LUCET ET ARDET [Es leuchtet und glüht]» 
zu sehen. Unter dem Graffenried-Wappen 
ist eine Inschrift angebracht, die von grünen 
Palmzweigen eingefasst ist: «Herr Christoffel v. 
Graffenried / Venner Mithr: z[u] Worb 1646. 
Oberherr / daselbst 1668 Ob[iit] 1687. Herr An-
thonj / von Graffenried sein Sohn, / Schultheiss 
z[u] Murten und Oberher z[u] Worb. 1726». 
Darunter setzte Andreas Fueter seine Initia-
len: «A.F. fecit». 
Rechts davon ist die 1730 gestiftete Wap-
penscheibe des Christoph III von Graffenried 
(1661–1743) zu sehen, der 1710 als Landgraf 
der Provinz Carolina zwischen den Flüssen 
Trent und News die Stadt New Bern grün-
dete (Abb. 104).273 Das rund eingefasste Graf-
fenried-Wappen erscheint unter einer Freiher-
renkrone und wird von einem grünen, von 
goldenen Blattornamenten durchwirkten Blät-
terkranz umrandet. In der Inschrift ist Folgen-
des zu lesen: «Hr: Christoff: V: Graffenried / 
Burger zu Bern und London, / alt Landvogt zu 
yverten, und Herr zu Worb A 1730.» 
Zwei Glasscheiben aus dem 20. Jahrhun-
derts sind im Südfenster des Chores zu sehen. 
Links befindet sich die 1922 gestiftete Wap-
penscheibe von Johann Walter von Herren-
schwand (1878–1926), dem damaligen Prä-
sidenten der Kirchgemeinde und Besitzer 
des Neuschlosses (Abb. 105). Rechts davon 
ist eine Glasscheibe angebracht, die Thomas 
von Graffenried 1926 zu Ehren seines Vor-
fahren Christoph III von Graffenried stiftete 
(Abb. 106). 
2.3 Die Figurenscheiben im 
Kirchenschiff
In den Glasmalereien im Kirchenschiff sind 
Heiligendarstellungen zu sehen, die einen 
wichtigen Aspekt der spätmittelalterlichen 
Frömmigkeit hervorragend veranschaulichen: 
Die verheerenden Folgen von Klimaverschlech-
terung, Hungersnöten, Kriegszügen und Seu-
chen verbreiteten im Spätmittelalter die Furcht 
vor Gottes Zorn und die Angst vor Tod und 
Teufel.274 Die Kirche ermahnte zu rechtzeiti-
gen Vorkehrungen, um der ewigen Verdamm-
nis in der Hölle zu entgehen und verlieh auf 
diese Weise der Frömmigkeit enormen Auf-
trieb. Diese machte sich neben der verstärkten 
Stiftungsfreudigkeit auch in der ausgeprägten 
Heiligenverehrung bemerkbar. Die Heiligen 
galten als himmlische Fürsprecher und Mittler 
zwischen Gott und den Gläubigen. Sie wurden 
verehrt und bei Krankheit, Gebrechen und 
Unheil um Hilfe, Schutz und Erlösung ange-
rufen. So erstaunt es nicht, dass Reliquien, Bil-
der und Skulpturen von Heiligen nicht nur 
in jeder Kirche präsent waren, sondern auch 
in Kapellen, Bildhäuschen und Bildstöcken 
Aufnahme fanden, welche im Spätmittelalter 
Wege und Strassen säumten.275
2.3.1 Der heilige Christophorus und 
die Madonna auf der Mondsichel 
Ebenfalls der Werkstatt des Lukas Schwarz zu-
geschrieben werden die beiden stark restaurier-
ten Doppelscheiben auf der westlichen Nord-
seite der Kirche, die in ihrer Komposition 
und Farbenfreudigkeit den Bischofs-Schei-
ben im Chor sehr nahestehen.276 Für Lukas 
Schwarz sprechen die Zeichnung und Stellung 
der Stifterwappen, die knitterige Behandlung 
der Stofffalten, der mit Sternen besetzte Nim-
bus der Madonna, die Ausführung des Hinter-
grundes durch Strahlen und die Verwendung 
eines fein gemusterten Damastes.277 Der archi-
tektonische Rahmen ist durch zwei Kandela-
bersäulen gegeben, aus deren Kapitellen Bögen 
mit Renaissanceornamenten herauswachsen, 
welche Blatt- und Blumenranken sowie Del-
fine und Füllhörner zeigen. Die fehlerhaft re-
staurierte Inschrift der Doppelscheibe, von der 
mit Sicherheit das «Dem» zu Beginn falsch er-
gänzt ist, lautete ursprünglich wahrscheinlich 
273 Siehe Teil A, S. 17.
274 Dinzelbacher 1996, 135–137.
275 Der im Jahrzeitbuch erwähnte Acker, der «durch niclaus götzen besetzt ist», weist darauf hin, 
dass solche Bildstöcke auch in Worb verbreitet waren. Vielleicht wurde der erwähnte «götzen» 
– wahrscheinlich eine Skulptur – sogar von Niklaus II von Diesbach gestiftet. Frey 1880, 87 
und 72. Die wunderwirkende Kraft der Heiligen schrieb man auch deren Reliquien zu, den 
sterblichen Überresten oder persönlichen Gegenständen der Heiligen. Diese wurden sorgfäl-
tig aufgehoben und von Gläubigen sowie Pilgern aufgesucht und verehrt. Reliquien wurden in 
kostbaren Gefässen (Reliquiare) aufbewahrt, auf der Altarmensa zur Schau gestellt oder in ein-
gehauenen Vertiefungen in der Altarplatte (sepulcrum) eingelassen.
276 Lehmann 1913, 339.
277 Lehmann 1913, 338–339.
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Riesen darauf auf den Namen Christophorus, 
was soviel wie Christusträger heisst. Der Hei-
lige wurde als Beschützer der Reisenden und 
Fährleute verehrt und gehörte zu den Vierzehn 
Nothelfern. Er fehlte selten in einer mittelal-
terlichen Kirche, da er vor Gewitter, Erdbeben 
und Feuer schützte. Sein Anblick am Morgen, 
so glaubte man, bewahre den Tag hindurch 
vor bösem Blick und plötzlichem, unvorberei-
teten Tod. 
Die rechte Scheibe zeigt vor golden leuch-
tendem Strahlenhintergrund die Madonna auf 
der Mondsichel (Abb. 108). Als Himmelskö-
nigin trägt sie eine Art Zepter in der linken 
Hand, während auf ihrem rechten Arm das 
Trauben essende Christuskind sitzt. Ihr be-
kröntes Haupt wird von lockigem goldenem 
Haar umgeben und von einem Nimbus ein-
gefasst, in dem sieben Sterne schweben. Zu 
linker Seite von Marias Füssen in zierlichen 
Sandalen befindet sich das Wappen der Stif-
terin. Es besteht aus einem goldenen, sechs-
eckigen Gegenstand in der Form eines beidsei-
tig gespitzten Rechtsschrägbalkens auf blauem 
Grund. Es erinnert an das Wappen, welches in 
Albrecht Kauws Kopien von Niklaus Manuels 
Totentanz bei der Darstellung der Ehefrau mit 
dem Kind abgebildet ist.279 Über dem Wappen 
«Jent Schwandr Unnd Elsbet Lewin Sin Ehla-
che Hus Frouw».278 Die Jahrzahl am Ende der 
Inschrift ist nicht mehr identifizierbar. Das 
Scheibenpaar dürfte jedoch zwischen 1520 
und 1522 entstanden sein.
Auf der linken Scheibe ist zwischen kanne-
lierten, gedrehten Säulen der bärtige Chris-
tophorus vor blauem Damastgrund zu sehen 
(Abb. 107). Er ist in einen wallenden roten 
Umhang gehüllt und steht mit nackten Füssen 
auf einem kleinen Postament. Seine Hosen-
beine sind bis zu den Knien hochgekrempelt. 
Mit seiner linken Hand hält er einen massiven 
Holzstab, auf dem er sich abstützt, und auf sei-
ner Schulter sitzt das Christuskind, das in der 
rechten Hand die Sphaira in der Form eines 
Reichsapfels hält. Rechts von Christophorus’ 
Füssen ist das Wappen des Stifters angebracht, 
das einen silbernen, fünfzackigen Stern auf ro-
tem Grund zeigt und nicht identifiziert wer-
den kann. Derselbe Stern erscheint als Helm-
kleinod nochmals auf dem mit Helmdecke 
verzierten Stechhelm über dem Wappen.
Die Glasscheibe erinnert an die Legende 
des Riesen Reprobus, der das Christuskind si-
cher über einen reissenden Fluss trug und un-
ter der immer schwerer werdenden Last die 
Allmacht Gottes erkannte. Christus taufte den 
Abb. 107: Worb, Kirche. Der 
heilige Christophorus an der 
Nordwand der Kirche.
Abb. 108: Worb, Kirche. Die 
Madonna auf der Mondsichel 
an der Nordwand der Kirche.
278 Lehmann 1913, 337. Jent 
ist eine Kurzform von Jo-
hannes (Hans) und Lewin 
ist die weibliche Form vom 
Geschlechtsnamen Leu 
(Lew). 
279 Zum Totentanz von 
Niklaus Manuel siehe 
Zinsli 1979.
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auf der Figurenscheibe ist ein Stechhelm mit 
Helmkleinod zu sehen, der einen blauen, ge-
schlossenen Flug zeigt und von einer Helmde-
cke umrandet ist.
Bei dem Stifter der beiden Scheiben 
könnte es sich einerseits um Hans Schwander 
den Jüngeren, «vor zyten wirt zu engenstein», 
handeln.280 Dieser liess im Jahrzeitbuch eine 
Stiftung vermerken, deren Erträge teilweise 
«dem heilligen Sant mauritzien an sinen buw» 
zukommen sollten.281 Andererseits erscheint 
ein «amtmann zu(o) Worb nemlich Hanssen 
Schwander» als Verfasser des 1465 begonne-
nen Hausbuchs von Niklaus II und Wilhelm 
von Diesbach.282 Dabei könnte es sich um den-
selben Hans Schwander handeln, der im Zu-
sammenhang mit einem Erbschaftsstreit in ei-
ner Urkunde vom 4. Juni 1484 erwähnt wird: 
«Wir der Schulthes unnd rat zu bernn Tund 
kund mitt diserm briefe, das uff hütt siner date 
vor unns sind erschinen, unnser lieben getrüwenn 
hanns Swannder Und heini wirts, innammen 
gemeiner kilchhöri worb [...]».283 
Abb. 109: Worb, Kirche. Die 
Madonna mit dem Kind an 
der Nordwand der Kirche.
Abb. 111: Worb, Kirche. Der 
heilige Petrus an der Nord-
wand der Kirche.
Abb. 110: Hindelbank, Kirche. 
Figurenscheibe des Kaspar 
von Mülinen.
280 Frey 1880, 61.
281 Frey 1880, 106–107. Zur 
Zeit der Stiftungsvergabe 
war er mit einer Frau ver-
heiratet, die mit Vornamen 
Anne hiess. Vielleicht war 
die auf der Glasscheibe ge-
nannte Elsbet seine zweite 
Frau.
282 STAB HA Worb Bücher 
12, 1: 12. 5. 1465 – Haus-
buch des Niklaus von Dies-
bach (1465 bis ca.1520).
283 Frey 1880, 106–107. 
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2.3.2 Die Madonna mit Kind und 
der heilige Petrus
Im östlichen Fenster der Nordseite befindet 
sich links eine Glasscheibe mit der Madonna 
und dem Kind (Abb. 109). Lehmann vermu-
tet, dass es sich dabei um eine Arbeit von Ja-
kob Wyss handelt.284 Doch Brigitte Kurmann-
Schwarz hält dies für eher unwahrscheinlich, 
wenn man das Werk mit den beiden für diesen 
Glasmaler gesicherten Scheiben in Leuzigen 
vergleiche.285 Die Worber Madonnen-Scheibe 
wurde ihrer Ansicht nach von einem Glasma-
ler geschaffen, der sich auch im Münster nach-
weisen lässt und der spätgotischen Tradition 
stark verbunden ist.286 Leider ist die Scheibe 
schlecht erhalten: Das Haupt der Muttergot-
tes, das Kind sowie grosse Teile der Architektur 
sind neu, die Inschrift ist stark abgerieben.287
Die Madonnenscheibe wird durch eine 
einfache, mit Astwerk verzierte Arkade auf 
schmalen Säulen eingefasst. Der Hintergrund 
bildet zu einem Drittel ein grüner, mit Gräsern 
und Blätterpflanzen bewachsener Boden und 
ansonsten ein roter, grossmustriger Damast. 
In der Mitte erscheint die Madonna, zu de-
ren Füssen ein kniender, betender Stifter zu se-
hen ist, der sich in den Schutz der Muttergot-
tes stellt. Der bärtige Ritter trägt ein Schwert 
und über dem Harnisch einen gold-schwarz 
gestückten Waffenrock sowie hohe Stiefel mit 
Sporen. Das wahrscheinlich einst reich mit Fe-
dern geschmückte Barett ist heute nur noch 
in Umrissen erkennbar und auf den Rücken 
zurückgeschoben. Aufgrund der Bedeutungs-
perspektive ist der Ritter in kleinerem Mass-
stab dargestellt als Maria. Als Vorbild für diese 
Glasarbeit könnte eine von Jakob Meyer gefer-
tigte Scheibe aus der Kirche zu Hindelbank 
gedient haben, welche den knienden Kas-
par von Mülinen vor der Madonna darstellt 
(Abb. 110).288 Das Wappen des Ritters kann 
nicht mehr identifiziert werden, während die 
Inschrift noch teilweise lesbar ist: «[...] Gut-
man Zoller gesessen Im [...] und Barbli Willis 
sin elliche husfraw 1522».289 Dabei handelt es 
sich vermutlich um denselben «Gu(o)ttmann 
Zollner», der zu dieser Zeit Mitglied des Gros-
sen Rats war.290 Wahrscheinlich stand der Ab-
gebildete in enger Verbindung mit der Familie 
von Diesbach. Jedenfalls trägt sein Waffenrock 
die Diesbach-Farben Gold und Schwarz. Dies 
kann kaum zufällig sein, ist doch die Scheibe 
in einer Kirche angebracht, die zur Herrschaft 
der Diesbachs gehörte und deren Patronats-
recht dieselbe Familie innehatte. 
Rechts dieser Scheibe ist eine Glasmale-
rei mit dem heiligen Petrus zu sehen, die Leh-
mann Jakob Wyss zuschreibt (Abb. 111).291 
Die felsige Landschaft im Hintergrund wird 
von einem Fluss mit Schilfpflanzen durchzo-
gen, auf dem sich einige Schwäne tummeln. 
Statt des Himmels breitet sich über der Land-
schaft ein gross gemusterter, blauer Damast-
grund aus.292 Die einfache architektonische 
Umrahmung der Scheibe zeigt zwei schlanke 
Säulen. In den Zwickeln des verbindenden Bo-
gens ist spätgotisches Rollwerk zu sehen. Pe-
trus hält einen grossen Schlüssel in der linken 
und ein Brevier im Beuteleinband in der rech-
ten Hand. Zu seinen Füssen kniet der in klei-
nerem Massstab dargestellte Stifter, ein Geist-
licher, der ein aufgeschlagenes Brevier in den 
Händen hält, betet und demütig zu dem Hei-
ligen aufschaut. Auf dem Band über seinem 
Haupt steht ein Bittspruch: «S.[ANK]T PE-
TRUS ORA PRO NOBIS 1522 [Heiliger Pe-
trus, bete für uns 1522]». Das rote Stifterwap-
pen zeigt wahrscheinlich ein Hauszeichen 
mit einem stilisierten silbernen Schlüssel, das 
Hauptattribut des heiligen Petrus. Laut In-
schrift stiftete «Nicklaus Peter, Kilchher zu(o) 
Worb 1522» diese Glasscheibe. Dabei könnte 
es sich um den im Jahrzeitbuch erwähnten Pe-
ter Wüstiner handeln, der zur Zeit des Chor-
neubaus Kirchherr von Worb war und sich in 
den Schutz seines Namenspatrons stellte.293 
284 Lehmann 1914, 228–229.
285 Kurmann-Schwarz 1998, 372 und 454.
286 Kurmann-Schwarz bezeichnet den Glasmaler, der diese Scheibe anfertigte, als Hand 1. Er ge-
hörte neben einer Hand 2 zur sogenannten Scharnachtal-Erlach-Werkstatt und soll im Ober-
gaden des Berner Münsters die Scheiben für Rudolf von Erlach und Barbara von Scharnachtal 
im Fenster N VI ausgeführt haben sowie die Scheibe des Deutschordens-Komturs von Kö-
niz, Christoph Reich von Reichenstein, in Fenster NVIII, die Stiftung des Klosters Frienisberg 
in Fenster N IX und diejenige der Kartause Thorberg in Fenster N X. Diese Scheiben entstan-
den wahrscheinlich in der Zeit vor 1506. Die Scheibe des Gutmann Zoller in Worb belegt, dass 
der Glasmaler (Hand 1) weit über das erste Jahrzehnt hinaus im Stil der Zeit um 1500 weiter-
gearbeitet hat. Dieselbe Hand 1 lässt sich ausserhalb des Münsters und der Kirche von Worb 
(Scheibe des Gutmann Zoller) auch auf vier weitere Glasmalereien zuschreiben: Drei Schei-
ben des Rudolf von Erlach in Jegenstorf, in Oberbalm und in Büren (heute im Bernischen His-
torischen Museum) sowie eine runde Berner Standesscheibe in Lützelflüh. Kurmann-Schwarz 
1998, 371–374, bes. 372, auch 454.
287 Kurmann-Schwarz 1998, 454.
288 Lehmann 1914, 229.
289 Kasser 1893, 30.
290 STAB A 1 648, folio 203 v: 28. 3. 1521 – Oster-Buch (1507–1526). 
291 Lehmann 1914, 228.
292 Lehmann 1914, 228–229.
293 Frey 1880, 91 und Kasser 1893, 30.
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2.3.3 Der heilige Mauritius und der 
heilige Ursus
Das Scheibenpaar im mittleren Fenster der 
Südseite zeigt die beiden Heiligen Mauri-
tius und Ursus. Es datiert ebenfalls aus dem 
Jahr 1522 und wird Hans Dachselhofer zuge-
schrieben.294 Auf der linken Seite erscheint vor 
blauem, gross gemustertem Damastgrund der 
heilige Mauritius in Rüstung (Abb. 112). Mau-
ritius, Schutzpatron der Kirche von Worb und 
vielen anderen Kirchen im Simmen- und Aare-
Tal, war der Kommandeur der Thebäischen 
Legion. Er zog mit seiner Legion im Jahr 302 
über die Alpen, wo er von Kaiser Diokletians 
Mitregent Maximian zum Götzendienst aufge-
fordert wurde. Nachdem Mauritius und seine 
Gefährten diesen Befehl verweigerten und sich 
zum Christentum bekannten, wurden sie bei 
Saint-Maurice im Wallis hingerichtet. Über 
den Gebeinen der Märtyrer wurde schon bald 
darauf eine Kirche errichtet. Sie war ein belieb-
tes Pilgerziel, an dem später das Kloster Saint-
Maurice entstand. 
Die Figurenscheibe in der Kirche von Worb 
zeigt Mauritius mit nimbiertem Haupt, blond 
gelocktem Haar und Federschmuck. Er trägt 
eine Fahne in seiner linken und einen Schild in 
seiner rechten Hand. Auf seinem Brustpanzer, 
der Reiterstandarte und dem Schild ist je ein 
Kleeblattkreuz auf rotem Grund zu erkennen. 
Mauritius steht auf einem braunen, mit Stei-
nen versehenen Boden. Der architektonische 
Rahmen der Scheibe wird von zwei schmalen, 
fein kannelierten Säulen mit Kapitellen gebil-
det, auf denen ein einfach ornamentierter Bo-
gen auflastet. In dessen Mitte ist ein Täfelchen 
mit der Jahrzahl 1522 angebracht. Als Vorbild 
dieser Figurenscheibe könnte ein Glasgemälde 
von Solothurn mit dem heiligen Ursus gedient 
haben, das vermutlich von Jakob Meyer ge-
schaffen wurde und sich in der Kirche Jegens-
torf befindet.295
Auf der rechten Scheibe ist vor blauem, 
gross gemustertem Damastgrund der heilige 
Ursus zu sehen, Patron von Solothurn und des 
Bistums Basel (Abb. 113). Der heilige Ursus 
war ebenfalls ein Märtyrer der Thebäischen 
Legion und konnte mit einigen seiner Ge-
fährten der Christenverfolgung zunächst ent-
gehen. Zusammen flohen sie nach Solothurn, 
wo sie jedoch von Maximians Soldaten einge-
holt und hingerichtet wurden. Der heilige Ur-
sus erscheint als nimbierter Ritter in Rüstung 
und trägt eine hohe Halsberge sowie einen Vi-
sierhelm. Wie Mauritius hält er ebenfalls eine 
Abb. 112: Worb, Kirche. Der 
heilige Mauritius an der Süd-
wand der Kirche.
Abb. 113: Worb, Kirche. Der 
heilige Ursus an der Süd-
wand der Kirche.
294 Lehmann 1914, 214.
295 Lehmann 1914, 214 und 
Lehmann 1913, 127.
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Reiterstandarte und einen Schild in den Hän-
den, die – wie auch sein Brustpanzer – mit ei-
nem griechischen Kreuz geschmückt sind. 
Diese beiden Scheiben enthalten keine 
Inschrift. Das Stifterwappen auf der Mau-
ritiusscheibe zeigt einen silbernen Brunnen 
auf blauem Grund und deutet vielleicht auf 
den in Worb vorkommenden Familiennamen 
«Brunner» hin. So erscheint beispielsweise ein 
Wolfgang Brunner, «der wirth hie im dorf», im 
Worber Rodel von 1522.296 Falls er die Mauri-
tius-Scheibe stiftete, könnte das Wappen auf 
der Ursusscheibe seiner Frau gehört haben. Es 
zeigt den Buchstaben «I» auf einem grünen 
Hügel und könnte auf den Namen Jaberg hin-
weisen. In diesem Falle käme jedoch auch ein 
im Jahrzeitbuch vermerktes Ehepaar als Stifter 
der Doppelscheibe in Frage: Neben «Hennsli 
Müller», einem Kirchmeier von Richigen, ist 
auch dessen Frau, «Elssen Jaberg» vermerkt.297  
2.3.4 Ein altes Worber Ortswappen?
Im östlichen Fenster auf der Südseite der Kir-
che ist ein Wappen zu sehen, das einen ge-
vierteten Schild zeigt. Im ersten und vierten 
Feld erscheint in blau ein silbernes lateinisches 
«W», im zweiten und dritten Feld, die beide 
gold-schwarz gespalten sind, ein Doppelkreuz 
über einem lateinischem «M». Dabei handelt 
es sich möglicherweise um ein altes Ortswap-
pen von Worb, das aus den Anfangsbuchsta-
ben des Ortsnamens und des Ortsheiligen 
Mauritius gebildet ist (Abb. 114).298 Während 
die Felder mit den Farben Schwarz und Gold 
auf die Familie von Diesbach weisen, erinnern 
die blauen Felder an das Wappen mit zwei ge-
kreuzten, silbernen Adlersfüssen der Freiher-
ren von Kien.299 Auf den heiligen Mauritius 
geht vielleicht auch das heutige Worber Wap-
pen zurück, das in Gold einen schwarzen, mit 
der Spitze bis zum oberen Schildrand reichen-
den Sparren zeigt – das halbe schwarze «M» 
auf goldenem Grund.300 
Abb. 114: Worb, Kirche. Ein 
altes Worber Ortswappen (?) 
an der Südwand der Kirche.
296 STAB HA Worb Bü-
cher 18, unpaginiert (S. 5): 
1522–1524 – Rodel der 
Herrschaft Worb.
297 Frey 1880, 96.
298 Kasser 1893, 29.
299 Schneiter 1961, 54.
300 Rutishauser 1985, 15. Ei-
ner anderen Theorie zu-
folge könnte das heu-
tige Worber Wappen auch 
die Bachteilung symboli-
sieren: 1340 liess Johann 
von Kien im Enggistein-
moos das Biglebachwasser 
abzweigen, das fortan die 
Wasserräder am Schloss-
stalden zwischen Kirche 




3. Katalog der Grabplatten 
Manuel Kehrli 
1. Grabplatte Johann Rudolf von Diesbach 
(1549–1594) [Abb. 115]
Masse: 187 × 91 × 17 cm
Datierung: nach 1607
Die Platte wird von einem durch einen einfachen 
Karnies abgesetzten Rahmen eingefasst, der die 
schwarz gefasste Umschrift trägt. Die Umschrift 
beginnt oben in der Mitte, wo eine Rosette an-
gebracht ist. Das durch den Rahmen eingefasste 
Feld enthält in der oberen Hälfte das Wappen 
von Diesbach in einem Renaissance-Schild mit 
Helmzier, welches dem Wappen auf der Platte der 
Gattin (Kat.-Nr. 2) zugeordnet ist. In der unte-
ren Hälfte ist eine durch Rollwerk eingefasste 
Inschrifttafel. Die ebenfalls schwarz gefassten 
Lettern der Inschrift sind auf einer nach oben ge-
bogenen Linie angebracht, sodass die Tafel bom-
biert erscheint.
Umschrift
CHRISTUS · IOHAN / RODOLPHUS A 
DIESBACH DOMINVS IN WORB: / OBIIT 
PIE IN / DOM [ino] OCTOB. A[n]NO MDX-
CIV: SPES […]301
Übersetzung
Johann Rudolf von Diesbach, Herr zu Worb, starb 
fromm im Namen des Herrn, im Oktober des Jah-
res 1594, in der Hoffnung auf Auferstehung [?].
Inschrift
I[ohan] R[odolfus] A D[iesbach] / ECQVID NO-
BILITAS QVID O= / PES ARX CELSA QVID 
AVRVM / NVNC PROSVNT QVEIS ME 
PARCA / CRVENTA PRIVAT: / NON TAMEN 
ILLA PRIVAT ME SPE / MELIORA SVPER 
SINT / QVOD BONA MESSIÆ SANGV= / 
INE PARTA MIHI / QVÆ CVM ME MA-
NEANT IN / COELIS CONDITA CERTO / 
IN TERRIS ALIIS ILLA RE= / LINQVO LV-
BENS
Übersetzung
Johann Rudolf von Diesbach. Was sollen mir nur 
Adel, was Macht, erhabene Burg und Gold nun 
nützen, von welchem mich die grausame Parze 
trennt? Dennoch trennt sie mich nicht von je-
ner Hoffnung, dass Besseres oben sei, weil das 
gute Blut des Messias auch mir zugedacht ist. Wer 
mag mit mir in den Himmeln verwahrt fortbe-
stehen? Jene lasse ich sicherlich gerne an andern 
Orten zurück.
2. Grabplatte Dorothea Manuel († 1607) 
[Abb. 116]
Masse: 190 × 90 × 19 cm
Datierung: nach 1607
Die Platte wird von einem durch einen einfachen 
Karnies abgesetzten Rahmen eingefasst, der die 
Umschrift in schwarzer Fassung trägt. Die Um-
schrift beginnt oben in der Mitte, wo eine Ro-
sette angebracht ist. Das durch den Rahmen ein-
gefasste Feld enthält in der oberen Hälfte das 
Wappen Manuel in einem Renaissance-Schild 
mit Helmzier, welches dem Wappen auf der Platte 
des Gatten (Kat.-Nr. 1) zugeordnet ist. In der un-
teren Hälfte ist eine durch Rollwerk eingefasste 
Inschrifttafel. Die ebenfalls schwarz gefassten 
Lettern der  Inschrift sind auf einer nach oben 
gebogenen Linie angebracht, sodass die Kartu-
sche bombiert erscheint.
Umschrift
EST · DOROTHE[a] / MANVEL NOBIL D 
IOH ROD A DIESBACH CONIVX: / OBIIT 
PIE E[…] SA[…] / […]MB ANNO MDCVII 
MORS PIA VITA 
Übersetzung
Dorothea Manuel, des edlen Herrn Hans Ru-
dolf von Diesbachs Gattin, starb fromm [[...].] 
im Jahre 1607. Es ist ein frommes Leben und ein 
frommer Tod.
Inschrift
D[orothea] M[anuel] / LONGIOR AH QVAM-
VIS VI= / TÆ MIHI CONTIGIT VSVS / 
TE TAMEN IN FATIS / CHARE MA= / 
RITE SEQVOR: / VT THALAMO TECVM 
TVMVLO / SIC IVNCTA QVIESCO / ET 
SIMILI TECVM [[...].] EQVE FI= / DEQVE 
FRVOR: / SI BONA IN HIS TERIS PARCÆ / 
RAPVERE / CADVCA / ÆTERNA IN COE-
LIS CHRIS / TVS HABENDA DABIT
Übersetzung
Dorothea Manuel. Wenn mir auch der Gebrauch 
eines längeren Lebens zuteil wurde, folge ich dir, 
lieber Gatte, in deinem Schicksal nach. Wie im 
Ehebett, so ruhe ich nun auch im Grabhügel mit 
dir vereint. Und ich geniesse mit dir gleiche Treue 
und [?]. Wenn die Parzen das vergängliche Gute 
rauben, so wird Christus in den Himmeln das 
ewig zu habende geben.
Abb. 115 Abb. 116
301 In den Transkriptionen werden Gross- und 
Kleinschreibung beachtet und fehlende Buch-
staben nach Möglichkeit ergänzt (in eckigen 
Klammern). Abkürzungen werden, soweit mög-
lich, in den Übersetzungen aufgelöst.
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3. Grabplatte Hieronymus II Manuel  
(1573–1620) [Abb. 117]
Masse: 188,5 × 90,5 × 21 cm
Datierung: nach 1620
Die Platte wird durch einen breiten Rahmen ein-
gefasst, der nach aussen und innen jeweils mit 
einem durchlaufenden Faden sowie einem Kar-
nies-Profil abgeschlossen wird und die stark li-
gierte Umschrift in Majuskeln trägt. Der Renais-
sance-Wappenschild mit dem Wappen Manuel 
wird durch Spangenhelm samt Decke und Zimier 
in Form eines geflügelten Drachens gekrönt. Das 
Wappen ist in dieser Form einem Pendant zuge-
ordnet, das nicht mehr existiert. Die Inschrift in 
Fraktur wird von einer durch Rollwerk eingefass-
ten Kartusche getragen. In- und Umschrift sind 
schwarz gefasst.
Umschrift
HERR HIERONIMVS / MANVEL WARD 
ALT 47 IAR STARB DEN 10 MERTZEN / 
IM 1620 IAR [[...].] / [[...].] ZV WORB GRE-
GIERT 30 IAR
Inschrift
Hie ligen ich / An disem ort / Vom [[...].] / nach 
[[...].] wortt / Der mir wahr guott / Das zeitlich 
Läben. / Gott aber mir das / [[...].] geben
4. Grabplatte Christoph II von Diesbach 
(1571–1609) [Abb. 118] 
Masse: 193 × 88 × 13 cm
Datierung: nach 1609
Der Platte fehlt der gesamte linke Rand (bei der 
Restaurierung ergänzt). Umrandet wird sie durch 
einen Rahmen mit schmalem Karnies. Der Rah-
men trägt die schwarz gefasste Inschrift in Ma-
juskeln. In der oberen Hälfte das Wappen von 
Diesbach nach links gewendet in Renaissance-
Schild, mit Spangenhelm, Helmdecke und Zi-
mier in Form eines Löwen. Die untere Hälfte 
birgt die nach oben gebogene, schwarz gefasste 
Majuskel-Inschrift in einer Kartusche mit schma-
ler Rollwerk-Einfassung.
Umschrift
[[...].] MONVMENTVM HONORIS / ET 
AMORIS ERGO POSVERVNT LODOCVS 
ET NICOLAVS A DIESBACH / [[...].] / [[...].]
Übersetzung
[Dieses] Grab errichteten aus Ehre und Liebe 
Lodocus [sic! (Jost)] und Niklaus von Diesbach 
[[...].].
Inschrift
CHRISTOPHORVS / IACET HIC DIESBA-
CHIVS / OPTIMVS ECCE, PRÆCIBITI / 
A PROPRIO QVIPPE NECATVS / EQVO 
FVNESTE QVAMVIS / PERIIT QVI VI-
XIT HONESTE / CHRISTE TIBI MO-
RITVR / MORTVVS ESTQ[ue] TVVS / CVM 
CHRISTO SIC CH= / RISTOPHILVS SVO 
IN / ARCEBEATA NIL / CVRAT TEMERE / 
QVID BLATERO / BLATERET.
Übersetzung
Siehe, hier liegt Christoph, der trefflichste Dies-
bacher, getötet wurde er durch sein stürzendes 
Pferd. Traurig verschied er, obwohl er ehrenhaft 
lebte. Dir, Christus, stirbt er und ist gestorben, 
dein mit Christus so Christus liebender muss sich 
in der Arche um nichts kümmern. Was plappere 
ich so planlos? Er möge plappern.
5. Grabplatte Maria von Diesbach  
(1576–1646) [Abb. 119]
Masse: 193 × 94,5 × 22,5 cm
Datierung: nach 1646
Fäden rahmen die Umschrift in schwarzen Ma-
juskeln auf dem Rahmen der Platte, der durch 
ein schmales deutsches Profil abgesetzt ist. Eine 
rechteckige Tafel trägt die Inschrift in ebenfalls 
schwarzen Majuskeln und Minuskeln. Das obere 
Drittel enthält das Diesbach-Wappen in geradem 
Schild nach links, mit Spangenhelm, Decke und 
Zimier in Form eines Löwen. Eine kleine Rolle 







HIC SEPVLTA IACET NOBILISSIMA AC: / 
PIENTISS: FOEMINA MARIA A DIESB[ach] 
[…] [u]XOR / N[…] […] CHRI[stoph a Di]ES / 
BACH ET SAM. WVNDERLICH [[...].] OBIIT 
XX FEBR. A[nn]O MDCXLVI AE[tatis] LXX
Übersetzung
Unter diesem Grab liegt die sehr edle und fromme 
Frau Maria von Diesbach [[...].], Gattin des Chris-
toph von Diesbach [[...].] und des Samuel Wun-
derlich [[...].]. Starb am 20. Februar 1646, im 
70. Lebensjahr.
Inschrift
KEIN ADEL ZVCHT NOCH TVGEN / Kein 
reichtum ehr noch [[...].] / vom tode vns befreit 
/ mein ehrliches gemüt [[...].] / mein adelichs 
ge[blüet?] / hat den tod nicht [[...].] / diess ist wass 
ich [[...].] / mit mir hab [[...].] / die ziehr der [[...].] 
/ drum die ihr [[...].] / ietzt sein [[...].] / die thu-
gendt [[...].] / Honoris et [[...].] / Christop[horus] 
[[...].] / Dominus in W[orb]
6. Grabplatte Samuel Wunderlich  
(1577–1644) [Abb. 120]
Masse: 219 × 92 × 9 cm
Datierung: nach 1644
Die weiss gefasste Umschrift der Platte läuft auf 
einem durch Faden und Karnies abgesetzten 
Rahmen. Im oberen Drittel das Wappen Wun-
derlich in stilisiertem Schild mit Spangenhelm, 
Medaille, Helmdecke und Zimier in Form eines 
durch zwei gekreuzte Musketen belegten Fluges. 
Die Inschrifttafel (ebenfalls weiss gefasst) wird 
oben durch zwei Voluten abgeschlossen, zwischen 
denen eine Fratze angebracht ist.
Umschrift
NOBILISSIMUS / DOMINVS SAMVEL 
WVNDERLICH PIE OBIIT – 24 / FEBRVA-
RII ANNO / 1644, ÆTATIS. 68, REGIMINIS 
VERO – 34
Übersetzung
Der sehr edle Herr Samuel Wunderlich starb 
fromm am 24. Februar, im Jahre 1644, im 68. Le-
bensjahr, im 34. Jahr seiner Herrschaft.
Inschrift
MARS FOVIT INVENEM / CERTVS POST 
TEMPORE / CASVS / HVC TVLIT, / EVE-
XIT / NOBILE / CONIVGIVM / ABFVITAT 
FASTVS / PIETATIS IVRIS ET / ÆQVI / SEM-
PER / AMANS POPVLO / FLEBILE FVNVS / 
ERAT / NOBILIS HOC SAXVM / PONIT / 
DIESBACHIA / CONIVNX / SCILICET ID 
CASTI / PIGNVS AMORIS / ERIT
Übersetzung
Mars begünstigte den Jüngling. Ein sicherer Zu-
fall brachte ihn hierher und führte eine adelige 
Ehe herbei. Kälte gegenüber Frömmigkeit, Recht 
und Gerechtigkeit waren fern. Das Volk immer 
liebend, war es ein tränenreiches und edles Be-
gräbnis. Diesen Stein setzte die Gattin von Dies-
bach. Selbstverständlich wird dies ein Pfand keu-
scher Liebe sein.
7. Grabplatte Christoph I von Graffenried 
(1603–1687) [Abb. 121]
Masse: 185 × 89 × 17 cm
Datierung: um 1720/30302
Die Umschrift der flachen Platte in Fraktur wird 
durch zwei Fäden eingefasst. Im obersten Viertel 
dürfte das Wappen des Verstorbenen in Bronze 
eingelassen worden sein, wovon der ausgesparte 
Umriss, drei kleine Löcher der Montage und 
Grünspanreste an verschiedenen Stellen zeugen. 
Die Form der Aussparung lässt auf einen Wap-
penschild mit Adelskrone und zwei gekreuzten 
Palmzweigen schliessen. In- und Umschrift sind 
schwarz gefasst.
Umschrift
Hier Ligt Begraben Herr Christoffel / [v]on Graf-
fenried. Geweßener Venner Und Des Raths Der 
Statt Bern / Herr Zu Worb. Starb den 26. / Win-
termonat Des 1687 Jahrs. Hat Geregieret 41. Jahr 
9. Monat.
Inschrift
D. I. S. [?] / QUOD MORTALE FUIT / NOB. 
A. CHRISTOPHORI A GRAFFENRIED. / 
HOC SUB SAXO QUIESCIT. / SPIRITUS AU-
TEM CUM CHRISTO. / QUEM TOTO SUÆ 
CURRICULOVITÆ / PIO TULIT CORDE / 
TRIUMPHAT. / A CHRISTO DUCTUS AN. 
LXXXIV.M.V / QUIBUS / PRAEFECTURA 
NYDOVIANA / SENATORIA ÆDILI / 
TRIBUNITIAQ[ue] POTESTATE / MUNE-
RIBUS ALIIS / PIE FELICITER DEFUNC-
TUS. / DYNAST. WORBIAN. CUDISSECTA 
RESTARASSET / TANDEM OBDORMIVIT 
IN CHR. PLACIDE / DIE NOV. XXVI. AN. 
VL CR. MDCLXXXVII / A. A. GR EXPRAEF. 
AQVILEG. PAT:PIENTIS. / HOC MONVM. 
LVG. LVB. MER. P.
Übersetzung
[?] Was sterblich war des edlen Christoph von 
Graffenried ruht unter diesem Stein. Der Geist 
aber mit Christus, den er während seines ganzen 
Lebens in seinem Herzen trug. Er triumphiert, 
durch Christus geführt, im 84. Jahr [?]. Von den 
Ämtern als Landvogt von Nidau, als Kleiner Rat, 
Bauherr vom Rat303, Venner304 und andern Äm-
tern fromm und glücklich abgeschieden. Er wäre 
ein Dynast Worbs geblieben und dennoch ent-
Abb. 120 Abb. 121
302 Die Platte wurde laut Inschrift durch Chris-
tophs Sohn Anton von Graffenried errichtet. 
Dieser stiftete 1726 zu Ehren seines Vaters auch 
eine Wappenscheibe ins Chor der Kirche Worb. 
Diese Scheibe zeigt das Wappen mit Blätter-
krone und einer Kombination von Wappenhelm 
mit Decke und Palmzweigen. Die Worber Wap-
penscheibe von Christoph II von Graffenried 
aus dem Jahre 1730 zeigt das Wappen jedoch 
mit Adelskrone und Palmzweigen. Dadurch lässt 
sich die Platte Christoph I von Graffenried in 
die Jahre 1720/30 datieren.
303 In der Inschrift mit dem lat. Begriff aedilis ange-
geben.




Dieser Stein wurde errichtet für Kaspar, Sohn des 
Christoph von Graffenried, des Venners305 der 
vornehmen Republik der Stadt Bern und Herrn 
zu Worb. Alt Landvogt zu Thorberg, geboren am 
3. Dezember 1632, gestorben am 7. Februar 1682. 
[Errichtet durch den] Bruder Anton von Graf-
fenried [[...].].
9. Grabplatte Anton von Graffenried  
(1639–1730) [Abb. 123]
Masse: 186 × 93 × 21 cm
Datierung: nach 1730
Der Stein wird durch einen sehr schmalen Kar-
nies-Stab eingefasst. Im oberen Drittel des sich 
daraus ergebenden Feldes sitzt Chronos auf einer 
Stange, über die ein Bahrtuch mit Fransenborte 
gehängt ist, welches die weiss gefasste Inschrift in 
Majuskeln trägt. Der vollbärtige und geflügelte 
Chronos ist mit einem Lendentuch bekleidet und 
hält in seinen Händen einen sinkenden Wappen-
schild. Der barocke, hochovale Schild mit dem 
Wappen von Graffenried trägt eine Adelskrone 
mit doppelten Perlschnüren und wird rechts von 
einem Palmzweig begleitet.
Inschrift
ANTHONIUS / CHRISTOPHORI A GRAF-
FENRIED / ET / ANNÆ A MULINEN / FI-
LIUS / DOMINUS IN WORB / PER DECIES 
SEPTEM ANNOS / DUCENTUM VIR / QUA-
DRIPARTITÆ AQUILEANÆ PROVINCIÆ / 
GUBERNATOR / PRIUS SUPREMÆ GAL-
LICÆ DITIONIS / POST VERO ETIAM / 
GERMANICÆ CURIÆ PROVOCATORIÆ / 
ASSESSOR / EXPRÆFECTUS MURATEN-
SIS. / NUMINIS SUPREMI PROVIDEN-
TIS NUTU / A TENERRIMIS USQ[ue] AD 
XCII VITÆ ANNUM / VARYS AFFLICTUS 
CASIBUS / TANDEM / GLORIOSAM HIC 
EXPECTANS RESURRECTIONEM BONA 
PACE QUIESCO / NATUS DIE 9º MARTY 
MDCXXXIX / DENATUS DIE 16º MAY MD-
CCXXX.
Übersetzung
Anton, Christoph von Graffenrieds und Anna 
von Mülinens Sohn, Herr zu Worb während 
70 Jahren, des grossen Rates, Gubernator der vier-
geteilten306 Vogtei Aigle, früher des oberen Wel-
schen Gerichts, danach sogar Deutsch-Appellati-
onsrichter, alt Schultheiss von Murten. Aufgrund 
des Willens der höchsten vorsehenden Gottheit, 
vom zartesten bis zum 92. Lebensjahr durch ver-
schiedene Unfälle geschwächt, endlich hier die 
glorreiche Auferstehung erwartend, ruhe ich in 
gutem Frieden. Geboren den 9. März 1639. Ge-
storben den 16 Mai 1730.
10. Grabplatte Christoph II von Graffenried 
(1663–1719) [Abb. 124]
Masse: 186 × 85 × 17 cm
Datierung: nach 1719
Die Platte wird durch einen Karnies-Stab einge-
fasst, der nach innen durch einen schmalen Kar-
nies abgeschlossen ist und die Umschrift in Ma-
juskeln trägt. Um- und Inschrift sind weiss gefasst. 
Auf einer Konsole, die das obere Drittel abtrennt, 
sitzt der bärtige und geflügelte Chronos, der auf 
einem Sockel sitzt und den Wappenschild mit dem 
Wappen von Graffenried in einer barocken Kar-
tusche vor sich hält. Der Schild wird von einem 
Palmzweig umgeben, links ist eine erloschene Fa-
ckel, rechts ein Stundenglas angebracht. Unterhalb 
der Konsole erkennt man unter einer Drapierung 
einen Schädel mit zwei gekreuzten Beinknochen. 
Den unteren Teil der Platte bildet ein die Inschrift 
tragendes, herabhängendes Bahrtuch mit Fran-
senborte. Am unteren Rand finden sich ein Lor-
beerkranz und zwei gekreuzte Fanfaren.
Umschrift
SVB HOC LAPIDE SEPVLTVS / IACET GRA-
VISS DOMIN DOM CHRISTOPH A / GRAF-
FENRIED DOM IN WO[rb] / ÆTAT 56 OBIIT 
22 AVGVSTI 1719
Übersetzung
Unter diesem Stein begraben liegt ein sehr ehr-
würdiger Herr. Herr Christoph von Graffen-
ried, Herr zu Worb, er starb im 56. Altersjahr, am 
22. August 1719.
schlief er friedlich in Christo am 26. November 
1687 [?]. Anton von Graffenried, alt Gubernator 
zu Aigle, errichtete [[...].] dieses Grab für seinen 
frommen Vater [[...].].
8. Grabplatte Kaspar Christoph von Graf-
fenried (1632–1682) [Abb. 122]
Masse: 184 × 88 × 19 cm
Datierung: nach 1682
Die Platte hat einen flachen Rahmen mit zwei 
Fäden und einem Karnies-Stab nach innen. Die 
nach unten gebogene, schwarz gefasste Inschrift 
in Majuskeln steht auf einer hochovalen Kartu-
sche, die in eine rechteckige Tafel mit Beschlag-
werk eingearbeitet ist. Die sich dadurch ergeben-
den vier Zwickel enthalten je eine Blüte. Darüber 
ist ein gerader Wappenschild angebracht, der 
durch zwei zusammengebundene Palmzweige 
eingerahmt und durch Schädel, Beinknochen, 
Flügel, Stundenglas und zwei Schlangenköpfe 
gekrönt wird.
Inschrift
CONDITVR / HOC SAXO / CASPARVS / 
CHRISTOPHORI A GRAFFENRIED / ILL.
R.P.B. TRIBVNI AC D.IN WORB / FILIVS. / 
EXPRAEFECTVS IN TORBERG / NATVS / 
M. DEC. D. III. MDCXXXII / DENATVS / 
D. VII. FEB. MDCLXXXII / A.A.G. EX V. FR. 
S.S.H.P.
Abb. 122 Abb. 123
305 Wie Anm. 304.




SISTE AH: SISTE GRADUM / VIATOR, / 
LUGE MECUM IACTURAM / HVIVS DE-
SIDERATISS VIRI / DISCEQUE SIMUL / NI-
HIL A MORTE QUEN / QUAM LIBERARE, / 
IDCIRCO VENERARE DEUM / RESIPISCE 
ET MATURE / AD BEATAM ANALYSIN / 
TE PREPARA:
Übersetzung
Oh, halt an, Wanderer, halt deinen Schritt an, be-
traure mit mir den Verlust dieses äusserst liebens-
werten Mannes und lerne gleichzeitig, dass nichts 
jemanden vom Tode zu befreien vermag. Verehre 
deshalb Gott, fasse wieder Mut und bereite dich 
zeitig auf ein seliges Ende vor.
11. Grabplatte Salome von Büren 
(1670– 1708) [Abb. 125]
Masse: 184 × 83,5 × 22 cm
Datierung: nach 1708
Die Umschrift in schwarzer Fassung steht auf ei-
nem geraden Rahmen, der nach aussen durch ein 
Wulstprofil und nach innen durch einen deut-
schen Stab abgeschlossen wird. Die unteren zwei 
Drittel des Feldes werden durch ein Bahrtuch mit 
Quasten links und rechts eingenommen, das oben 
in der Mitte mit einer Blüte geschmückt, an zwei 
Knoten aufgehängt ist und die schwarz gefasste 
Inschrift trägt. Das obere Drittel wird durch ein 
kniendes, geflügeltes Gerippe mit Kopftuch aus-
gefüllt, welches in seinen Händen einen symme-
trischen, barocken Wappenschild mit dem Wap-
pen von Büren hält. Hinter dem Gerippe sind ein 
Palmwedel und ein Lorbeerkranz angebracht, im 
Vordergrund links ein Kerzenständer mit einer er-
loschenen Kerze und rechts ein Stundenglas.
Umschrift
Hier ligt begraben Frau Salome von / Graffenried 
eine geborne von Büren Herren Christoffel von 
Graffenried dißmaligen / Herren Zu Worb Eh-
liebste, welche / den 12. August des 1708. Jahrs 
gestorben undt dieses Zeitliche mit dem Ewigen 
verwächslet:
Inschrift
Der leib zu staub wirt in der erd / Bis die Po-
saunne klinget / Die Seel im Himmel ohn be-
schwärd / In der Schoos Jesu singet / Herr rüst 
uns durch dein geist alhier / Undt töd den leib 
der sünden / Schmük uns mit heils und glaubens 
Zierd / Als liebe Hoch Zeit fründe / Laß uns ab-
scheiden ohne leid / Aus disen kummer Jahren / 
Zu loben dich in ewigkeit / mit deinen Kinder-
scharen / Lehr uns die kürtze wintertag / des Pil-
gerlebens Zellen / das nach des leibes niderlag / 
Dich preisen unsere seelen:
12. Grabplatte Karl Christoph von Graffen-
ried (1692–1695)307 [Abb. 126] 
Masse: 157 × 81 × 11,5 cm
Datierung: um 1700
Das Kindergrab ist bereits an den Proportionen 
der Platte erkennbar. Die schwarz gefasste Platten-
umschrift in Majuskeln wird durch zwei Fäden 
eingefasst. Das Hauptfeld vom Rahmen durch 
einen Karnies-Stab abgesetzt. Die Inschrift mit 
schwarzer Fassung in leicht unbeholfenen, in der 
Grösse variierenden Majusklen ist auf einer Tafel 
angebracht, die oben durch einen Schädel ohne 
Unterkiefer mit gekreuzten Beinknochen und 
zwei floralen Voluten abgeschlossen wird. Darü-
ber ist ein gerader Wappenschild angebracht, der 
von zwei, mit einem Bändchen zusammengebun-
denen Palmzweigen umgeben wird. Der Schild 
trägt eine Krone, die eine Mischform zwischen 




WIE SCHÖN IST EIN BLVMEN IN GAR-
TEN / VND OB MAN GLEICH MIT FLEIS 
Abb. 125 Abb. 126Abb. 124
307 Staatsarchiv Bern, B XIII 527, Burger Tauff-Ro-
dell vom 1. septembris 1689–1711, 69. Getauft 
13. Juli 1692.
308 Der mit Steinen besetzte Reif gehört zur Blät-
terkrone und die drei Perlen entsprechend zur 
Adelskrone, wobei zu einer Adelskrone eigent-
lich fünf Perlen gehörten.
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DERSEL[BEN T]HVT ABWARTN SO IST / 
DOCH ALS VMB SONST WAN / DRVBER 
GE[ht und der wi]ND DER SIZV BODEN 
STOST FALT SI DAHIN GESCHWIND.
Inschrift
HIER LIGT BE / GRABEN CAROLVS / 
CHRISTOPHORVS / VON GRAFFEN-
RIED / DES WOLGEACHTEN / HERREN 
CHRISTOPHORVS VON GRAFF[enri]ED / 
OBERHE[rr] ZV WORB / DER [[...].] IN GE-
WESENER / [soh]N SEINES ALTERS / 2 IAHR 
XI MONET VND 3 TAG BEIGELEGT DEN 
2 BRACHMANET 169[5]
13. Grabplatte Christoph III von Graffenried 
(1661–1743) [Abb. 127]
Johann Friedrich Funk I (1706–1775) zugeschrie-
ben309
Masse: 202 × 97 × 25 cm
Datierung: 1759
Die Platte war ursprünglich schwarz und weiss 
gefasst, die Inschrift in Gold. Reste dieser Fas-
sung sind noch erkennbar. Die Inschrifttafel, wel-
che die unteren zwei Drittel des Feldes einnimmt, 
wird durch einen durchbrochenen Rocaille-Rah-
men eingefasst, der auf Füssen steht.310 Zwischen 
den beiden Füssen erkennt man einen Schädel mit 
zwei gekreuzten Beinknochen. Im oberen Teil mit 
feinerem, aber entsprechendem Rahmen prangt 
das Graffenried-Wappen in einer stark bombier-
ten Kartusche mit Rahmen à palmes unter einem 
Hut mit Federbusch. 
Inschrift
HIC IACET VIR CLARVS / CHRISTOPHORVS 
A GRAFFENRIED / DVCENTVMVIR / REI-
PUBLICÆ BERNENSI[s] / SVMMA CVM 
LAVDE PRÆFECTURÆ / [Ebrod]VNENSIS 
/ DE[…]TVS / CIVIS LONDINI / EQVES OR-
DINIS SOLIS AVR[um] / CONDITOR VRB[is 
Be]RNÆ NOVÆ IN CAROL[in]Æ / LAND-
GRAVIVS IN CAROLINA F[…] / ANNA MA-
GNÆ BRITANNIÆ REGINA / DOMINVS IN 
WORB WIKHARTSWYL ET TRIMSTEIN / 
OBIIT IN WORB Aº MDCCXLIII. / ÆTATIS 
SVÆ LXXXII. / HOCCE MONVMENTVM 
IN BEATAM MEMORIAM / AVI PATERNI 
SVI POSVIT / NEPOS EMANVEL A GRAF-
FENRIED / DOMINVS IN WORB WIK-
HARTSWYL ET TRIMSTEIN / ANNO MD-
CCLIX. MENSE AVGVSTI.
Übersetzung
Hier liegt der berühmte Herr Christoph von 
Graffenried, des Grossen Rates der Republik 
Bern, der die Landvogtei Yverdon mit grösstem 
Lob versah. Bürger von London. Ritter des Gol-
denen Sonnenordens. Gründer der Stadt Neu 
Bern in Carolina. Landgraf in Carolina, das Kö-
nigin Anna von Grossbritannien angehört. Herr 
zu Worb, Wikartswil und Trimstein. Er starb in 
Worb im Jahre 1743, im 82. Altersjahr. Dieses 
Grabmal errichtete in glücklicher Erinnerung an 
seinen Grossvater sein Enkel Emanuel von Graf-
fenried, Herr zu Worb, Wikartswil und Trimstein 
im Jahre 1759, im Monat August.
14. Grabplatte Regina Tscharner 
(1665– 1731)311 [Abb. 128 rechts]
Masse: 178 × 88 cm
Datierung: nach 1731
Die Platte wurde wohl im ausgehenden 19. Jahr-
hundert aus dem Kircheninnenraum entfernt und 
ist seither an der nördlichen Kirchhofmauer unge-
schützt angebracht und der Witterung ausgesetzt. 
Die Inschriften sind heute kaum mehr zu lesen. 
Die Grabplatte wird durch einen Karnies-Stab 
eingerahmt. Eine Konsole im oberen Drittel trägt 
eine nach links stürzenden, barocken Wappen-
schild mit Krone und einem Palmzweig auf der 
linken Seite. Vor der Konsole ist ein Schädel mit 
zwei gekreuzten Beinknochen angebracht. Seit-
lich der Konsole ist ein Bahrtuch mit gefransten 
Borten mit Schnüren angeknotet. Das Bahrtuch 
Abb. 127 Abb. 128
309 Zur Zuschreibung siehe Anm. 310. Ein weite-
res, vorhandenes Indiz ist die bei Funk stets fest-
zustellende, sehr grobe Bearbeitung der nicht 
sichtbaren Teile des Werkstückes (Seiten und 
Rückseite), welche auf die sehr hohe Produkti-
vität hinweist.
310 Die Füsse erinnern an diejenigen des Spiegels 
in Pendulen-Form aus dem Rathaus des Äus-
seren Standes in Bern, Bernisches Historisches 
Museum, Inv.-Nr. 18031, vgl. von Fischer 
2001, 175.
311 De Tscharner et al., 2003, Nr. 5.042, 58.
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trägt die Inschrift in lateinischen Buchstaben und 
ist so drapiert, dass es den Blick auf die Konsole 
mit dem Schädel freigibt.312 Von einer Fassung der 
Inschrift ist nichts mehr zu erkennen.
Inschrift
Hier ligt begraben / Frauw REGINA von Graf-
fenried / Eine gebohrne TSCHARNERIN / 
[[...].] CHR: [istoph] von Graffenried / alt Land-
vogt von Ifferten, / dismalen Regierenden Her-
ren, / zu Worb, [[...].] / [getauft] den [9.] / 7BRIS 
1665 / [[...].]
15. Grabplatte Balthasar Schaffner 
(1625–1695) und Verena Linder († 1695)313 
[Abb. 128 links]
Masse: 201 × 103 cm
Datierung: nach 1695
Die Platte wurde wohl wie diejenige der Regina 
Tscharner (Kat.-Nr. 14) im ausgehenden 19. Jahr-
hundert aus dem Kircheninnenraum entfernt und 
ist neben dieser an der nördlichen Kirchhofmauer 
montiert. Die Wappen und die Inschriften sind 
sehr verwittert und heute kaum mehr zu lesen. 
Von einer allfälligen Farbfassung ist nichts mehr 
zu erkennen. Die Platte wird durch einen flachen 
Stab gerahmt. Die Umschrift ist durch zwei Fä-
den eingefasst. Das sich daraus ergebende Feld 
ist formal zweigeteilt. In der unteren Hälfte be-
findet sich eine rechteckige Tafel mit einer klei-
nen Ausbuchtung am oberen Rand, welche der 
Aufhängung dient. Die obere Hälfte beinhaltet 
die Wappen-Allianz Schaffner-Linder in geraden 
Schilden.314 Die Wappen werden von Palmzwei-
gen umgeben und von einem Schädel, gekreuz-
ten Beinknochen, Flügeln, Schlangenköpfen und 
einem Stundenglas bekrönt.315
Umschrift
S [[...].] IAHR / [[...].] VND [[...].] EHGMAL 
[[...].] / [[...].] / [BalJTHA:[sar] SCHAFFNER · 
DIENER [am wort] ALLHIER [[...]. 1]695
Inschrift
IN DIESEM L[[...].] / ZIG: VND [[...].] / [[...].] 
VND EINIG / WOLGEFAL[[...].] / VND OB 
DER TOD SCHON / [[...].] VERRICHT / [[...].] 
DREI WOCHEN ZEIT ER / [[...].] GERICHT 
/ HAT ER [[...].] / DOCH NUR [[...].] / EWIG-
LICH VEREINT / [[...].] VADTER SOHN 
VND GEIST / VND SEIN [[...].] WAHREN 
[[...].] / GODT GEBE DAS AVCH DV [[...].] / 
SELIG SCHLAFEN [[...].] / [[...].] GLAVBEN 
VND DAN / EWIG HERLICH SEIN
312 Im Entwurf beinahe identisch mit der Platte für 
Regina Tscharner ist diejenige für Hans Rudolf 
Tscharner (1671–1738), an der Aussenwand der 
Kirche Hilterfingen.
313 Es handelt sich um die Platte des Pfarrerehepaars 
Balthasar und Verena Schaffner-Linder. Der aus 
Brugg stammende Schaffner wurde 1677 Dekan 
in Nidau und 1686 Pfarrer zu Worb. Staatsarchi-
var Heinrich Türler hat die Platte mit intakten 
Wappenschilden und Inschrift gesehen und im 
sog. «Handschriftlichen Lohner» im Staatsarchiv 
Bern eine entsprechende Eintragung mit Skizze 
der Wappen gemacht. StAB DQ 537, 300.
314 Hier ist, entgegen der heraldischen Regeln, das 
Frauenwappen dem Männerwappen zugeordnet.
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1. Ausgewählte mittelalterliche und 
neuzeitliche Funde 
Adriano Boschetti-Maradi
Die Funde aus der Kirche Worb sind spär-
lich und nur in einzelnen Fällen anhand der 
Schichtzuweisung genauer datierbar. Die meis-
ten Funde lagen nicht mehr im ursprünglichen 
Zusammenhang, sondern vermischt in jünge-
ren Schichten. Daher wird hier nur eine Aus-
wahl typologisch interessanter Funde vorge-
legt. Ferner sind Objekte aus Gräbern, aus der 
Mauerung in Grab 33 und unter dem Chor-
boden (36) aufgrund ihrer Fundlage ausge-
wählt. Die vereinzelten vorgeschichtlichen 
und römischen Scherbenfunde sind im Text in 
Teil A, Kapitel 4.1 aufgeführt. Möglicherweise 
stammt auch der bemalte Verputz (Abb. 129, 
Kat.-Nr. 16) aus römischer Zeit.
Bemerkenswert ist ein versilberter «Ei-
senstab» (Abb. 130, Kat.-Nr. 10). Er lag in 
der Auffüllung von Grab 28, das vor dem 
Bau der romanischen Kirche angelegt wurde. 
Der Fund ist daher spätestens ins 11. Jahr-
hundert zu datieren und sollte entweder rö-
misch oder frühmittelalterlich sein. Was die 
Form betrifft, gibt es vergleichbare medizini-
sche Instrumente, sogenannte Spatelsonden, 
im 1./2. Jahrhundert n. Chr.316 Diese sind al-
lerdings aus Kupfer. Wenn es sich dennoch um 
ein römisches Instrument handelte, wäre der 
Fund im Zusammenhang mit den vereinzel-
ten römischen Scherben zu sehen.317 Das Gerät 
(Kat.-Nr. 10) könnte allenfalls auch aus einem 
zerstörten Grab des 8. bis 10. Jahrhunderts 
stammen, denn in der Wand eines Gruben-
hauses in Lausen BL fand sich ein ähnliches 
Objekt unklarer Funktion.318 Schliesslich ist 
eine Deutung als hochmittelalterliche Spiel-
zeuglanze nicht auszuschliessen.319
Einige Funde lassen sich aufgrund ihrer 
Fundlage spätestens ins 18. Jahrhundert datie-
ren: Ofenkeramik (Kat.-Nr. 3), ein Flaschen-
hals (Kat.-Nr. 4), eine bemalte Glasscheibe 
(Kat.-Nr. 8), Gewandhaften, Nadeln und 
Knöpfe aus Gräbern (Kat.-Nr. 11–13) sowie 
ein Dachziegel und eine Bodenplatte (Kat.-
Nr. 14, 15).
Abb. 129: Worb, Kirche. Be-
malter Verputz aus römi-
scher (?) Zeit (Kat.-Nr. 16).
Abb. 130: Worb, Kirche. 
Das versilberte Eisengerät 
(Kat.- Nr. 10) aus der Auffül-
lung von Grab 28.
316 Künzl 2002,  
Kat.-Nr. B50– B51.
317 Ramstein 1998, 9. Vor-
wiegend aus Friedhofs-
schicht (1) (Fnr. W83/64, 
65, 82, 85-1, 95, 102).
318 Marti 2000, Taf. 171, 
Nr. 3.
319 Schütte 1984, 70, Nr. 11.
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1.1 Fundkatalog
 6 Flachglas. Geschnittene Füllscheibe. Grü-
nes Glas. – Fnr. W 83/107-7. – Aus der Kalk-
schicht unter dem nicht originalen Boden (36) 
im Rechteckchor der 1. Hälfte des 13. Jahr-
hunderts. – Weitere ähnliche Funde: Fnr. 
W 83/6-2. Aus unbestimmter Auffüllung un-
ter dem Chorgestühl. – Typologische Datie-
rung: 15. bis 19. Jahrhundert.
 7 Flachglas. Geschnittene Mondscheibe. Bläu-
lich-grünes Glas. – Fnr. W 83/6-1. – Aus 
unbestimmter Auffüllung unter dem Chor-
gestühl. – Typologische Datierung: 18. Jahr-
hundert?
 8 Flachglas. Mit Schwarzlot bemalte und «ra-
dierte» farblose Scheibe. – Fnr. W 83/108-6. 
– Unter einer unbestimmten Grabplatte im 
Chor. – Datierung durch Befund: spätestens 
18. Jahrhundert. – Typologische Datierung: 
17. Jahrhundert.
 9 Gelochte Hornscheiben und gerippte «Horn-
perlen». – Fnr. W 83/110-1. – Aus: sacrarium 
(61) unter dem Taufstein im Chor. –Datie-
rung durch Befund: nach 1840.
10 Versilbertes Eisen. Gerillter Stab mit einem 
lanzettförmigen und einem kegelförmigen 
Ende. Spielzeuglanze oder medizinisches In-
strument? – Fnr. W 83/79-1. – Aus Auffüllung 
von Grab 28 bei 57 E/17 N/589,22 m ü. M. 
– Datierung durch Befund: spätestens 11. 
Jahrhundert. – Typologische Datierung: 
8. bis 14. Jahrhundert (Künzl 2002, Kat.-Nr. 
B50– B51; Schütte 1984, 70, Nr. 11; Tauber 
1991, Nr. 559; Marti 2000, Taf. 171, Nr. 3). 
11 Bronzene Gewandhafte (Häkchen und Öse). – 
Fnr. W 83/112-1. – Aus Grab 34.– Datierung 
durch Befund: 17./18. Jahrhundert. – Typo-
logische Datierung: 16. bis 18. Jahrhundert 
(Descœudres et al. 1993, 227–230). – Wei-
tere ähnliche Funde: W83/103- 1 auf Händen 
und Hals von Skelett Grab 9, W 83/38-2 auf 
Brust von Skelett Grab 18, W83/126-1 auf 
Bauch von Skelett Grab 51, W 83/125-1 bei 
Kopf von Skelett Grab 45, W 83/130-1 auf 
Hals und Brust von Skelett Grab 52.
 1 Grün glasierte Irdenware. Dreibeintopf. Fuss-
fragment. Reste grün verbrannter Glasur. Grau 
verbrannter, harter Scherben. – Fnr. W 83/ 
107-1. – Aus der Kalkschicht unter dem nicht 
originalen Boden (36) im Rechteckchor der 
1. Hälfte des 13. Jahrhunderts. – Typologi-
sche Datierung: Ende 14. Jahrhundert (Kel-
ler 1999, Taf 15/1).
 2 Rot engobierte Irdenware. Schüssel. Kragen-
rand. Beidseitig rote Grundengobe, innen und 
auf dem Rand mit schwarzem und weissem 
Spritzdekor aus Engobe; beidseitig transparente 
Glasur. Ziegelroter Scherben. – Fnr. W 83/ 
1-4. – Aus moderner Auffüllung unter dem 
Chorgestühl. – Typologische Datierung: 
Mitte 19. Jahrhundert (Boschetti-Maradi 
2006, Kat. K2–K4 und K52–56).
 3 Ofenkeramik. Reliefierte Blattkachel mit 
Rapportmuster und Darstellung eines stei-
genden Bärs. Auf weisser Engobe grün gla-
siert. Ziegelroter Scherben. – Fnr. W 83/16-1. 
– Aus neuzeitlicher Auffüllung der Gräber im 
Schiff vor dem Triumphbogen. – Datierung 
durch Befund: spätestens 18. Jahrhundert. – 
Typologische Datierung: Mitte 16. Jahrhun-
dert (Boschetti-Maradi 2006, Kat. B116).
 4 Hohlglas. Flaschenhals mit ausladender Lippe 
und umgelegtem Faden. Grünes Glas. – Fnr. 
W 83/16-2. – Aus neuzeitlicher Auffüllung 
der Gräber im Schiff vor dem Triumphbo-
gen. – Datierung durch Befund: spätestens 
18. Jahrhundert. – Typologische Datierung: 
17. Jahrhundert (Glatz 1991, 48).
 5 Flachglas. Butzenscheibe mit umgelegtem 
Rand. Grünstichiges Glas. – Fnr. W 83/108-
4. – Unter einer unbestimmten Grabplatte 
im Chor. – Datierung durch Befund: spätes-
tens 18. Jahrhundert.– Typologische Datie-
rung: 16./17. Jahrhundert? – Weitere ähnli-
che Funde: W 83/56-1 aus jüngerem Graben 
unter dem Chorgestühl.
12 Bronze-Knopf. – Fnr. W 83/29-1. – Aus 
Grab 6 im Schiff. – Datierung durch Befund: 
17./18. Jahrhundert. – Typologische Datie-
rung: 18./19. Jahrhundert.
13 Bronze-Nadel. – Fnr. W 83/105-1. – Aus 
Grab 17 im Schiff. – Datierung durch Be-
fund: 17./18. Jahrhundert. – Typologische 
Datierung: 17./18. Jahrhundert (nach einem 
vor 1729 datierten Vergleich aus der Kirche 
Meikirch).
14 Flacher Dachziegel mit Fingerstrich, ohne 
Nase. Grob gesandeter, orangeroter Scher-
ben. – Fnr. W 83/137-3. – Aus Mauerung von 
Grab 33 im Chor. – Datierung durch Befund: 
vor 1760. – Typologische Datierung: Neuzeit 
(Grote 1996, 50–51).
15 Bodenplatte 23,5 × 23,5 × 4 cm. Ziegelro-
ter Ton, allseitig mit Mörtel verstrichen. – 
Fnr. W 83/137-1. – Aus Mauerung von Grab 
33 im Chor. – Datierung durch Befund: vor 
1760. – Typologische Datierung: Ende 15. bis 
18. Jahrhundert (Eggenberger/Ulrich-Bochs-
ler/Keck 1996, 59–62; Goll 2000, 12–13).
16 Bemalter Verputz. Hellrote, dunkelrote und 
weisse Linien (Gewandfalten?) al fresco auf ei-
nen zementartigen, feinkiesigen, hellgrauen 
Verputzmörtel gemalt. – Fnr. W 83/26-1. 
– Aus Auffüllung der Gräber im Schiff. – Da-
tierung durch Befund: spätestens 18. Jahrhun-
dert. – Typologische Datierung: römisch oder 
neuzeitlich.
17 Profiliertes Sandsteingewände mit weisser, ro-
ter und grüner Bemalung. Vermutlich Frag-
ment des Wandtabernakels. – Fnr. W 83/2-1. 
– Aus der Ausmauerung des Läuterfensters. – 














Abb. 131: Funde aus der Kirche Worb. 1–2 Keramik. 3 Ofenkeramik. 4–8 Glas. 9 Horn. 10–13 Metall. M. 1:2.  
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Aus zwei Gräbern sind Textilien erhalten ge-
blieben. Aufgrund der kostümgeschichtli-
chen Einordnung handelt es sich um Gräber 
aus der Mitte (bis Ende) des 18. Jahrhunderts 




Mädchen?grab, Körpergrösse 122 cm
Katalog der Textilien:
–  mehrere Stofflagen. 
a: Wollgewebe, z/s, Fdm. 0,3 mm, 9–10 F/cm, Tuchbin-
dung, Wolle gekratzt, vermutlich braune Wolle (leicht 
pigmentierte Haare).
b: Wollgewebe, feiner K2/2 beige, an Textil a genäht, z/z, 
Fdm. 0,2–0,3 mm, 27/22 F/cm, Köper 2/2 S, Wolle, am 
optischen Mikroskop keine Farbe in den Fasern sicht-
bar.
c: Leinwandbindiger Stoff, an Textil b genäht, z/z, Fdm. 
0,2–0,5 mm, 23/20 F/cm, Tuchbindung, Wolle. Ver-
mutlich weiss. 
 Darüber Wollgewebe a, schwarze Schicht und Späne. 
Als erste Lage unter/über a Holz (vom Sarg? = OS?)
d: Seiden?gewebe, über dem Wollgewebe, z.T. unter Holz, 
kl. Fragmente, leichte z-Drehung/ungedreht, Schuss 
dreifacher Faden, Fdm. 01/03 mm, 90/30 F/cm, Rips, 
Band? vermutlich weiss, Seide?, schlecht erhalten.
– Knöpfe: Zweiteilige Knöpfe mit gerundeter, unverzier-
ter und konvexer Oberseite (vermutlich Messing) und 
einer Unterseite aus einem anderen Metall (Zinn?), nach 
aussen ebenfalls konvex mit vier Löchern. Die Ober-
seite fasst nach der Randbiegung das untere Blech, z.T. 
ist der Nähfaden noch erhalten, Fasern nicht bestimm-
bar; Gewebe c wird nicht vom Nähfaden der Knöpfe ge-
fasst. Nach Grabungsinformationen befanden sich die 
Knöpfe auf Brusthöhe. Die Knöpfe sind an der Ober-
seite mit einem Textil bedeckt (nicht eingefasst), das 
von der Jacke stammen muss.
Einzelne (grössere) Fragmente:
 1 21 × 10 cm, Gewebe a, c. Naht an Gewebe c. Zweite 
Lage a und c auf Gewebe a, darüber Holz und unter 
Holz kleine Fragmente von Seidenrips (Gewebe d). 3 
Knöpfe auf a; Kante.
 2 14 × 6,5 cm, Gewebe a, b und schwarz vermutlich c. Auf 
a Reste von Spänen. Unter Spänen Falt oder Naht.
 3 12 × 4,5 cm, in der Mitte Naht, zuoberst Gewebe a, 
dann b, c, c, b, a; zwischen den zwei E-Schichten 
schwarze unbestimmbare Schicht. Sieht aus wie zwei 
Lagen von a-b-d. Über a Holz (nicht Späne).
 4 9 × 2,5 cm, Gewebe a, b und c, Knopf nur an c ge-
näht, Rundung nach aussen, zwei Knopflochfrag-
mente, Naht in Vorstich (Rand) mit allen drei Ge-
weben, a reicht ganz wenig weiter über Kante als die 
beiden anderen Gewebe, wenig Holz über Gewebe a.
 5 4,7 × 2,2 cm, Rest einer Naht, vermutlich von der Kante 
(wie bei Nr. 4), Gewebe b und c.
 6 6 × 2,5 cm, Rest einer Naht wie Nr. 4, Gewebe a, b, 
und c.
 7 3,8 × 3,6 cm, Holz? dunkel verfärbt mit Gewebe c.
 8 2,1 × 1,7 cm, Gewebe c, mit Knopf auf der einen Seite 
(wie bei Nr. 4 verdeckt angenäht).
 9 Holzfragment 10 × 1,5 cm (keine Späne), in der Mitte 
Gewebe a mit Knopfabdruck (verdeckt angenäht). 
Nr. 1–9 auf der Brust.
10 14 × 9,5 cm, mehrere Lagen, Falt, Kragenteil? Auf der 
einen Seite der Naht Textilien a und c, auf der andern 
a und b. Auf Seite 2 Holzspäne. Nach Grabungsdoku-
mentation lag dieses Fragment unter dem Kinn.
11 9 × 6,5 cm, mehrere Lagen, Textil a und b, Naht, Kra-
genteil. Haare: schwach pigmentiert, hellbraun. Unter 
dem Kinn.
12 3 × 2, 8 × 2,5 cm, Gewebe a und c, beim grösseren Frag-
ment lag c unter einem Falt von a, Textil bei linkem 
Unterarm gefunden, Teil einer Manschette?
2.2 Grab 37
Anthropologie:
Alte Frau, Körpergrösse 152 cm
– Textilien auf rechtem Hüftknochen (Seidenknoten), 
Lendenwirbel, linkes Handgelenk
Katalog der Textilien:
a: Seidenband, geknotet, ganzes Objekt 12 × 3,5 cm, Band 
B. 3,5 cm, z/ungesponnen, Fdm. 01/0,25 mm, 73/34 F/
cm, Taftbindung, Seide. Dazu Bandreste, L. 9,3 cm. Lag 
«auf Becken auf Bauchhöhe und auf der rechten Hand». 
Laut Grabzeichnung befand sich das geknotete Objekt 
auf dem Becken. Die Fasern erscheinen am optischen 
Mikroskop grünlich.
b: Seidenband, wie oben, L. 14,8 cm, «auf unterem Be-
cken».
 Seidenband, L. 6,5, 6 cm, B. 1,8 cm, z/ungesponnen, 
Fdm. 0,1/0,2 mm, 82/34 F/cm, Taftbindung, Seide. 
Am optischen Mikroskop erscheinen die Fasern grün-
lich.
c: Seidengewebe (Band?) mit Streifen und Muster zwi-
schen Streifen in Kettrichtung. 4,5 × 3,5/4 × 4 cm, z/un-
gesponnen, 0,1/0,2 mm, 70/24 F/cm, nach 1 cm Streifen 
(B. 4 mm) in Rips mit 150/24 F/cm, sonst Taftbindung, 
Seide. Am optischen Mikroskop erscheinen die Fasern 
grün. Befand sich «auf re Tibia», eine Kante erhalten. 320 Fnr. W 83/ W83/132-1.




Beide Bestatteten, aus Grab 6 und aus Grab 37, 
wurden in Kleidern bestattet und nicht in ei-
nem Leichentuch.
In Grab 6 lag ein Kind, und aufgrund 
der Textilreste vermute ich einen Knaben. Es 
handelt sich bei den Textilien um Teile eines 
Rockes (= Jacke) oder eventuell eines Man-
tels aus braunem gewalktem Tuch (Abb. 133) 
mit einem hellen Wollfutter in Tuchbindung 
(Abb. 134) und einem zweiten (am Kragen?) 
aus hellem Köper 2/1 (Abb. 135) – ebenfalls 
aus Wolle. Der Stoff erinnert an Stoff für Mi-
litärkleider aus dem ausgehenden 18./Anfang 
19. Jahrhundert wie wir sie häufig auf Port-
räts und in Sammlungen finden. Der Kontrast 
zwischen braunem äusseren Wollstoff und hel-
lem Futter ist auf dem Gemälde von Louis 
Léopold Boilly sehr schön sichtbar (Abb. 136). 
Das Kleidungsstück aus Worb trug deshalb 
mit grosser Wahrscheinlichkeit ein Knabe 
und nicht ein Mädchen. Die Schnitte wa-
ren für Männer oder Knaben dieselben. Auch 
die Knöpfe gehören eher zu einem Männer-/
Knabengewand. Sie gehören nicht zu den Ver-
schlüssen von Frauenkleidern (ausser bei den 
«Redingotes», den Mänteln/Reitmänteln). Die 
Knöpfe sind zweiteilig, aus einem unverzierten 
konvexen oberen Messing?blech bestehend, 
das den unteren Teil nach der Randbiegung 
einfasst, und einem nach aussen ebenfalls 
konvexen Blech (vermutlich aus einem ande-
ren Metall, da es viel weniger oxidiert ist als 
das obere Metall) mit vier Löchern (Abb. 137). 
Die beiden Teile sind mehrheitlich auseinan-
dergefallen, sodass nur der untere Teil mit den 
Löchern erkennbar ist, der obere Teil ist je-
weils fest an den daraufliegenden Stoff der Ja-
cke ankorrodiert. Die Knöpfe sind unverziert 
Abb. 133: Worb, Kirche. 
Grab 6, gewalktes Tuch, Ge-
webe a (mit Naht).
Abb. 134: Worb, Kirche. 
Grab 6, Futterstoff in Lein-
wandbindung, Gewebe c.
Abb. 135: Worb, Kirche. 
Grab 6, Futterstoff (des Kra-
gens?), Gewebe b.
Abb. 136: Ausschnitt aus dem 
Gemälde «Portrait d’un sans-
culotte» (1792) von Louis 
Léopolde Boilly (1761–1845). 
Musèe de la ville de Paris.
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und, wie es scheint, auch nicht mit Stoff über-
zogen. Der ankorrodierte Stoff stammt ein-
deutig von einer darüberliegenden Schicht von 
Kleiderstoffen. Sehr ähnliche Knöpfe wie der 
Unterteil mit Löchern befinden sich auf einer 
Männerhose von 1820/30 (BHM Inv. 59175, 
Abb. 138).322 Sie haben wie die Knöpfe von 
Worb vier Löcher und bestehen aus zwei Me-
tallen. Ein Messingrand umfasst wie ein Ring 
den inneren Teil des Knopfes.
Generell wurden die Messingknöpfe Ende 
der 1790-Jahre markant kleiner. Sie waren 
zwischen 1800–1830 häufig unverziert, al-
lenfalls mit Stoff überzogen, vergoldet oder 
lackiert.323 Die Knöpfe aus Worb Grab 6 ha-
ben einen Durchmesser von 16 Milimetern. 
Der Überzug ist nicht eindeutig zu bestim-
men, scheint aber nicht Stoff gewesen zu sein. 
Zweiteilige Knöpfe tauchen nach der Paten-
tierung von 1813 durch Benjamin Sanders 
(England) auf.324 Die Löcher für das Annähen 
waren, statt wie beim Sanders-Knopf eine ein-
gefügte Öse, vermutlich nicht besonders prak-
tisch anzunähen, da man die Nadel mühsam 
mit demselben Stich durch zwei Löcher durch-
zwängen musste (die andere Seite war ja zu); 
die Öse brach aber offenbar bei den frühen 
Modellen häufig ab. Ob dies der Grund für 
die Lösung mit Löchern ist, ist nicht klar. Da 
in Worb die Oberseite am Futter klebte, der 
erhaltene Stoff also darüber lag, spricht dieser 
Befund eher für ein Gilet, allenfalls für Hosen, 
die in dieser Zeit weit oben geschlossen wur-
den. An der Rückseite der Knöpfe sind keine 
Stofffragmente dieses Gewandes vorhanden, 
sodass wir von einem sehr feinen Stoff, even-
tuell einem Seidenstoff ausgehen müssen, der 
nicht mehr erhalten ist, was wiederum eher für 
das Gilet spricht.
Dazu trug der Knabe eine Kravatte aus 
Seide, die in ganz kleinen Fragmenten auf dem 
Rock erhalten war (Abb. 139). Das Ganze deu-
tet auf die englische Mode aus dem ausgehen-
den 18./Anfang 19. Jahrhundert, bei der von 
Männern Wollstoffe in dunkleren Tönen wie-
der getragen wurden. An den Fragmenten, die 
sich unter dem Kinn befanden, lagen Holz-
späne, die verwendet wurden, um den Rock 
und/oder die Kravatte auszupolstern, was 
ebenfalls für diese Zeit spricht.
Das Knabengrab ist aufgrund der Stoffe 
und des Knopftyps sicher nach 1800, um 
1815/1820–1830 zu datieren.
In Grab 37 lag eine alte Frau. Es gibt in 
diesem Grab nur wenig Reste, nämlich von 
geknoteten grünen Seidenbändern (Abb. 140) 
11
Abb. 137: Worb, Kirche. 
Grab 6, Knopf, Fotografie 
und darunter Zeichnung.
Abb. 138: BHM Inv. 59175. 
Hosenknopf von 1820/30.
Abb. 139: Worb, Kirche. 
Grab 6, kleines Fragment 
der Seidenkravatte d (in der 
Mitte) auf dem gewalkten 
Wollgewebe a.
322 Ich danke Frau Karen 
Christie für die Durchsicht 
der Sammlung im BHM. 
E- Maeder, Kostümhis-
toriker bestätigte Karen 
Christie die Datierung 
der Knöpfe (E-Mail vom 
13.11.03).
323 Hughes/Lester 1981, vor 
allem 216ff.
324 Hughes/Lester 1981, vor 
allem 216ff.
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und vom Kleid, das ebenfalls grün war 
(Abb. 141). Die Bänder lagen am Becken und 
bei der linken Hand, das Kleiderfragment auf 
dem rechten Schienbein. Diese Verzierung mit 
Seidenknoten deutet auf ein Kleid aus dem 
späten Rokoko (2. Hälfte 18. Jahrhundert), 
wie es zum Beispiel Frau Ginsgins-von Wat-
tenwyl (1762, BHM/WV114) oder die Unbe-
kannte auf einem Porträt von 1780 (BHM/
WV 456, Abb. 142) trägt. Das Kleid selbst ist 
mit dem Fragment c belegt, es handelt sich 
um einen grünen, gemusterten Seidenstoff, 
der vermutlich unifarbig war. Damit kann das 
Grab in die Mitte des 18. Jahrhunderts ange-
legt worden oder etwas jünger sein.
Abb. 140: Worb, Kirche. 
Grab 37, Seidenband, Textil a.
Abb. 141: Worb, Kirche. 
Grab 37, Fragment des ge-
musterten Kleiderstoffes, 
Gewebe c.
Abb. 142: Porträt einer Unbe-
kannten von E. Handmann, 
1780. 
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3. Die Fundmünzen 
Suzanne Frey-Kupper 
3.1 Der archäologische  
Zusammenhang
Bei den 1983 in der Kirche von Worb durch-
geführten Untersuchungen wurden vier Mün-
zen gefunden (Abb. 143).325 Zwei Exemplare 
davon kamen in Grabauffüllungen zum Vor-
schein (Nr. 2, Grab 30; Nr. 3, Grab 1), doch 
besteht kein Zusammenhang mit den Grable-
gungen, da diese Münzen erst sekundär an die 
Stelle ihrer Auffindung gelangt sind.326 Auch 
die beiden übrigen Münzen stammen nicht 
aus aussagekräftigen Fundzusammenhängen 
(Nr. 1, Streufund; Nr. 4, unter dem Boden 
von 1932–1933).
3.2 Die Münztypen 
Bei zwei der vier Exemplare handelt es sich um 
spätmittelalterliche Münzen, die nach westa-
lemannischer Machart einseitig geprägt sind 
(Nr. 1–2). Die anderen beiden Münzen sind 
italienischer Herkunft und stammen erst aus 
dem späten 16. Jh. (Nr. 4), und aus dem spä-
ten 18. Jh. (Nr. 3).
3.2.1 Münzen westalemannischer 
Machart (einseitige Prägungen)
Die Münze Nr. 1 ist um 1320 in der vorder-
österreichischen Münzstätte von Zofingen 
entstanden. Ihr Typ lehnt sich an ein Vorbild 
der Prägestätte des Fraumünsters von Zürich 
an.327 Diese Angleichung ist Ausdruck des Be-
strebens der Zofinger Münzstätte, die ja im 
Einflussbereich des Zürcher Münzkreises lag, 
ihre Produkte jenen von Zürich anzugleichen 
und sich damit dem Umlaufgebiet der entspre-
chenden Zürcher Prägungen anzuschliessen. 
Davon zeugt das Vorkommen dieser Mün-
zen in verschiedenen Horten in der Ost- und 
Nordostschweiz;328 Einzelfunde des Typs sind 
in der östlichen Schweiz bisher jedoch nicht 
belegt.329 Die Untersuchung der Fundmün-
zen aus Steffisburg zeigt aber, dass der Typ in 
Berner Kirchengrabungen immer wieder auf-
taucht und dort häufiger belegt ist als das Zür-
cher Vorbild.330 Ein Exemplar aus der Franzis-
kanerkirche in Solothurn ergänzt das Bild der 
Verbreitung.331
Die Luzerner Haller der vorliegenden Va-
riante (Nr. 2) bilden zusammen mit zwei ver-
wandten Varianten von Hallern, Halbstücke 
zu drei Varianten von Angstern,332 welche 
als Kleinmünzgruppe den Jahren 1430–1440 
zugewiesen werden konnten.333 Das Brustbild 
des Bischofs steht zwischen den Buchstaben 
1 2
3 4
Abb. 143: Worb, Kirche. 
Fundmünzen: 1 Zofin-
gen, vorderösterreichische 
Münzstätte; Leopold I. (Hz. 
1298– 1326) / Friedrich der 
Schöne (Hz. 1298–1330), 
Pfennig, um 1320. 2 Luzern, 
Stadt; Haller, um 1420–1430. 
3 Mailand, Herzogtum; Ma-
ria Theresia von Österreich 
(1740–1780), Quattrino, 1777. 
4 Castiglione delle Stiviere, 
Markgrafschaft; Rodolfo 
Gonzaga (1586–1593), Parpa-
gliola, 1586–1593: Beischlag 
nach savoyischem Vorbild. 
M. 1:1.
325 Für Hinweise geht der Dank an José Diaz, Bern; Hans-Ulrich Geiger, Zürich; Daniel Schmutz, 
Bern und Benedikt Zäch, Winterthur.
326 Vgl. die Bemerkungen im untenstehenden Katalog. Zum Problem der Erdumlagerungen und 
der Zugehörigkeit zu Gräbern bei Münzen aus Grabgruben Schmutz 2001, 83 und Schmutz/
Koenig 2003, 28.
327 Vgl. Geiger 1991, 111–112 mit Abb. 7; Schmutz/Koenig 2003, 39; Blaschegg 2005, 154.
328 Zu den Horten, vgl. Geiger 1991, 111 und Schmutz/Koenig 2003, 39, Anm. 136.
329 Bei Zäch 2001, 198 ist ein Exemplar aus der Kirche St. Peter und Paul in Benken erwähnt 
(ev. Grabfund). Einzelfunde sind für den Kanton St. Gallen nicht bezeugt; für den Kanton Zug 
fehlen Belege, vgl. Doswald/Della Casa 1994.
330 Nachweise zu den Kirchen von Steffisburg, Unterseen, Grafenried und Worb bei Schmutz/ 
Koenig 2003, 39 Anm. 136.
331 Ausgrabungen 1994, Inv. Nr. 115/17/51.1 (0,25 g; 14,0–14,2 mm), Dokumentation Kan-
tonsarchäologie Solothurn.
332 Zur Typologie Zäch 1988, bes. 336–338.
333 Zäch 1988, 331 Tab. 7.
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L – V und zeichnet sich durch charakteristi-
sche Einzelheiten wie die als Ringe gebildete 
Haarlocke oder die geschweifte Kragenform 
aus. Von dieser Variante sind im Kanton wei-
tere Exemplare belegt, zwei in Steffisburg und 
eines in Amsoldingen;334 bezeichnenderweise 
handelt es bei allen bisher belegten Stücken 
dieses kleinsten Nominals ebenfalls um Funde 
aus Kirchen. Die erwähnten etwa gleichzeiti-
gen Haller sind anepigraph;335 sie kommen we-
sentlich häufiger und nicht nur in einer Kirche 
(Wangen an der Aare) vor,336 sondern auch in 
profanem Zusammenhang, nämlich in Burg-
dorf, in der ins Jahr 1734 datierten Auffül-
lung des Kellers II des Alten Kaufhauses am 
Kronenplatz.337 Interessanterweise sind diese 
Haller bis in die Bodenseegegend verbreitet, 
ein Phänomen, das noch näher zu untersuchen 
ist.338 Die jüngeren Typen der Luzerner Hal-
ler aus der Prägeperiode von 1471/1481 bis um 
1500 scheinen im Kanton Bern allgemein häu-
figer vertreten zu sein.339
3.2.2 Münzen aus dem Einflussbe-
reich savoyischer und italienischer 
Prägungen (zweiseitige Prägungen)
Die beiden übrigen Münzen stammen aus 
Oberitalien, aus dem Herzogtum Mailand 
(Nr. 3) und aus der Markgrafschaft von Cas-
tiglione delle Stiviere (Nr. 4). Aufmerksam-
keit verdient besonders die letztere, im Namen 
von Rodolfo Gonzaga (1586–1593) ausgege-
bene Prägung. Es handelt sich um einen Bei-
schlag nach dem Vorbild einer Münze des 
Herzogtums Savoyen, von Carlo Emanue-
le I. (1580– 1630) (Abb. 143,4 und 144). Das 
Stück ist aus verschiedenen Gründen interes-
sant. Zum einen bezeugt dieses Exemplar für 
Worb den Umlauf von Münzen italienischer 
Herkunft, die wahrscheinlich aber im Zusam-
menhang mit dem Einflussbereich der imitier-
ten westlichen, savoyischen, Prägestätten zu er-
klären sind. Das einzige uns bisher bekannte 
Vergleichsexemplar eines Beischlags von Casti-
glione delle Stiviere nach savoyischem Vorbild 
stammt aus den Ausgrabungen des Temple de 
la Grange-des-Dîmes in Avenches und wurde 
vom Nachfolger von Rodolfo Gonzaga, Fran-
cesco Gonzaga (1593–1616), geprägt.340 Der 
Umlauf oberitalienischer Beischläge in unse-
ren Gegenden und die Wahrnehmung dieser 
Münzen von den zeitgenössischen Benutzern 
ist bisher noch kaum untersucht worden, wohl 
nicht zuletzt deshalb, weil diese Münzen bis-
her selten zum Vorschein kamen.341 Ein Weg 
der Interpretation erschliesst sich jedoch durch 
die an die welschen Vogteien gerichteten Ber-
ner Münzmandate (Abb. 145).342
Zumindest die Mandate von 1593 und 
1594 passen zeitlich gut zu der vorliegenden 
Münze, die in den Jahren zwischen 1586 und 
1593 geprägt wurde. Dort wird das in Worb 
vertretene Nominal der Parpagliola ausdrück-
lich genannt. Aus dem Mandat von 1593 ge-
hen zudem die Einfuhrwege dieser Beischläge 
italienischer Herkunft hervor: Die Münzen 
gelangten über die Walliser Pässe in die Ge-
Abb. 144: Worb, Kirche.  
Beischlag (Nachprägung) 
von Rodolfo Gonzaga 
(1586– 1593) einer Parpa-
gliola nach savoyischem 
Vorbild. Der Einhieb zeugt 
vom Misstrauen des Benut-
zers dieser minderwertigen 
Münze. M. 2:1.
334 Für die Nachweise vgl. Schmutz/Koenig 2003, 44 mit Anm. 180. 
335 Zäch 1988, 338, Typ 3.4.
336 Koenig 1991, 74 Nr. 7.
337 Vgl. Glatz/Boschetti-Maradi/Frey-Kupper 2004, 537 Nr. 32–33; 496 zum Typ.
338 Dazu Derschka 1999, 877–879, der sich fragt, ob der Typ nicht sogar Konstanz zuzuordnen wäre.
339 Dazu Schmutz/Koenig 2003, 44.
340 Temple de la Grange-des-Dîmes 1992, Inv. Nr. AV92/9144-7: Markgrafschaft Castiglione delle 
Stiviere; Francesco Gonzaga (1593–1616), Parpagliola, Varesi 2000, 42 Nr. 190 geprägt nach ei-
nem Vorbild des Emanuel Philibert (1553–1580), Simonetti 1967, 367, Typ 61 (unpubliziert).
341 Häufiger wurden solche Münzen im Tessin gefunden, wo aber hauptsächlich Beischläge zu Mai-
länder Prägungen vorkommen, da dort ja die mailändische Währung verbreitet war; freundliche 
Auskunft von Hans-Ulrich Geiger, Zürich und José Diaz, Bern, die für das Inventar der Fund-
münzen der Schweiz die Publikation der Fundmünzen aus Tessiner Kirchen vorbereiten.
342 Es handelt sich um die bei Martin 1978, 158–160 aufgeführten Mandate Nr. 234, 240 und 244, 
vgl. Abb. 145. Für die Quellen sei auf die Angaben bei Martin 1978 verwiesen.
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biete der heutigen Westschweiz. Das Mandat 
von 1598 zeigt, ebenso wie die Parpagliola von 
1593 – 1616 aus Avenches, dass die Bernische 
Obrigkeit mit dem Problem noch während ei-
niger Jahre zu kämpfen hatte und wieder wird 
das Wallis erwähnt.343
Die spärliche Präsenz dieser Münzen in 
den Berner Funden mag eine direkte Folge 
der Münzmandate sein. Auffällig ist in diesem 
Zusammenhang, dass das vorliegende Stück 
aus Worb das Merkmal eines sekundären Ein-
griffs aufweist, einen Einhieb, der möglicher-
weise mit einem Messer vorgenommen wurde 
und wahrscheinlich zum Ziel hatte, das Me-
tall der Münze zu prüfen. Hatte der Benut-
zer etwa die Echtheit der Münze bezweifelt? 
Falls dies zutrifft, muss man davon ausgehen, 
dass er das Vorbild gekannt und die Abwei-
chung der Legende und des Münzbildes be-
merkt hatte. Auch dieser Prüfhieb könnte 
somit im Zusammenhang mit den Münzman-
daten erklärt werden. Man könnte sich aller-
dings fragen, ob der Einhieb in einem Gebiet 
vorgenommen wurde, in dem die savoyischen 
Münzen häufiger zirkulierten. Im Kontext der 
ganzen Problematik ist das Vorkommen des 
Beischlages in Worb jedenfalls insofern span-
nend, als damit möglicherweise der östlichste 
Ausläufer des Verbreitungsgebietes von Mün-
zen gefasst werden kann, die geldgeschichtlich 
in die Westschweiz gehören.
Ein weiterer Beischlag von Rodolfo Gonzaga, 
der allerdings einen Walliser Vierer imitiert, 
kam bei den Ausgrabungen bei der Porte de 
Romont in Freiburg zum Vorschein.344 Er ist 
ein weiterer Zeuge für den Umlauf der Bei-
schläge von Castiglione in der westlichen 
Schweiz. Anne-Francine Auberson weist in 
ihrer Publikation des Stücks zu Recht dar-
auf hin, dass diese Münzen zu einer Zeit no-
torischer Knappheit an Kleingeld auftauchten 
und sich wegen der Vertrautheit der imitier-
ten Vorbilder gut in den Geldumlauf einfüg-
ten.345 Auch vor diesen nach Walliser Vorbild 
geprägten Münzen wurde in den Bernischen 
Mandaten gewarnt.346
Das späte 16. Jahrhundert leitete eine 
münzpolitisch schwierige Zeit ein: Bern hatte 
damals nicht nur mit dem Problem minder-
wertiger Billon-Münzen zu kämpfen, son-
dern auch mit falschen und untergewichtigen 
Gross-Silbermünzen, die bedeutendere Ver-
luste mit sich bringen konnten.347
Die Münze Nr. 4, ein Quattrino, der 1777 
unter Maria Theresia von Habsburg als Her-
zogin von Mailand (1740–1780) ausgebracht 
wurde, zeigt einen technischen Defekt; es han-
delt sich um eine inkuse Prägung. Ein Mailän-
der Mezzo Soldo derselben Herrscherin und 
desselben Jahrgangs kam in der bereits er-
wähnten Ausgrabung von Avenches, Temple 
de la Grange-des-Dîmes, zum Vorschein.348
Proklamationsdatum Text bei Martin 1978 Referenz bei Martin 1978
21 février 1593 Rappel des nombreuses interdictions du change des bonnes monnaies S. 158, Nr. 234
 d’or et d’argent, contre la mauvaise monnaie de billon, qui n’a pas cours,
 ni à Berne, ni dans les pays voisins. Signalement de fausses monnaies, 
 des parpillioles d’Italie, qui sont apportées par les cols du Valais.
 Ordre de surveiller ceux qui les introduisent et de sévir.
27 décembre 1594 A�n que ceux qui se rendent aux marchés hebdomadaires, pour vendre S. 159, Nr. 240
 leurs denrées, beurre, crème et grains, ne reçoivent pas de la monnaie  
 rognée ou interdite, personne ne saurait être contraint à accepter
 des «carts, parpillioles au autres semblables» sinon au cours 
 qu’il espère pouvoir en retirer lui-même.
21 juillet 1598  Avis que le Valais et d’autres Seigneurs s’apprêtent à décrier les carts  S. 160, Nr. 244
 et les parpilioles, à la St-Michel [29 septembre]. LL.EE. en informent leurs 
 sujets, pour éviter leur perte.
Abb. 145: An die welschen Vogteien gerichtete Berner Münzmandate aus dem letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts, 
in denen falsche Parpagliole erwähnt werden.
343 Einschränkend ist fest-
zuhalten, dass aus dem 
Mandat von 1698 nicht 
hervorgeht, ob es sich 
tatsächlich um italieni-
sche Produkte handelt. 
Gemeint sein könnten 
auch Billon-Münzen von 
Savoyen.
344 Auberson 1998, 56 Nr. 4.
345 Auberson 1998, 54.
346 Auberson 1998, 54.
347 Davon zeugen wiederum 
Mandate, in denen die 
Herstellung von Münzge-
wichten für Ducatoni und 
Teilstücken davon durch 
den Münzmeister von 
Bern erwähnt wird; dazu 
und zur erstmaligen Be-
kanntwerdung eines Duca-
tone-Gewichtes durch den 
Fund in Bern an der Post-
gasse 70 (nur 50 m von 
der westlich davon gelege-







Franz E. Koenig † und Suzanne Frey-Kupper
Mailand, Herzogtum
Maria Theresia von Österreich (1740–1780)
3. Mailand, Quattrino, 1777.
Vs.: (negative Widergabe der Rs. durch Hohlschlag).
Rs.: U[N] / QUATT[RIN]O / 1777
Crippa 1997, S. 161, Nr. 45; Chiaravalle 1983, S. 234, 
Nr. 559; CNI V, S. 396, Nr. 100–102, Taf. XXVI, 2.
CU 1,68 g 17,2–18,3 mm 270° A 3/3 K 3/3
Fnr. 18.1.
Herstellungsfehler: Hohlschlag.
Sekundäre Eingriffe: Verbogener Schrötling; mehrere Ein-
schläge und Feilspuren.
Fundumstände: Der Auffüllung von Grab 1 (Grab von Pfar-
rer Daniel Wyttenbach, gestorben 1751) zugewiesen; dem 
Prägedatum der Münze nach jedoch später in den Bereich 
der Grabgrube gekommen.
Inv. ADB 243.0002 SFI 627-1.1:3
Castiglione delle Stiviere, Markgrafschaft
Rodolfo Gonzaga (1586–1593)
4. Castiglione delle Stiviere, Parpagliola, 1586–1593.
Vs.:  + CA · AS · R · I · M · P · RODO · G · IN · M
 Wappenschild von Savoyen in einem Dreipass, in den 
oberen beiden Winkeln je ein Punkt, unten C.
Rs.:  + D · G · DV[X · S]ABAVD[IE · 158]7 · T · M ?
 Kleines Kreuz des hl. Mauritius überlagert das grosse 
Kreuz des hl. Lazarus.
Varesi 2000, S. 33, Nr. 138; Gamberini di Scarfea 1956, 
S. 18, Nr. 24; CNI IV, S. 127, Nr. 38 (Vs.).
BI 1,48 g 17,9–18,3 mm 150° A 0/0 K 2/2
Sekundäre Eingriffe: von der Rs. her mit spitzem Gegen-
stand (Messer?) durchstochen.
Bemerkung: Imitation einer Prägung des Herzogtums Sa-
voyen, von Carlo Emanuele I. (1580–1630), vgl. Simonetti 
1967, S. 447, Nr. 73.
Fnr. 43.1: Qm 64,50 E / 22,20 N; 89,23 m ü. M.
Fundumstände: unter Betonboden von 1932–1933.
Inv. ADB 243.0004 SFI 627-1.1:4
Vorbemerkung
Die Werte der Abnutzung (Zirkulationsspuren) und Kor-
rosion sind jeweils, durch einen Schrägstich getrennt, 
für Vorder- und Rückseite angegeben und zwar nach 
folgender Abstufung (vgl. Abnutzung und Korrosion. 
Bestimmungstafeln zur Bearbeitung von Fundmünzen, 
Bulletin IFS, Supplement 1995, 10–12):
A 0 unbestimmt
A 1 nicht bis kaum abgenutzt
A 2 leicht abgenutzt
A 3 abgenutzt
A 4 stark abgenutzt
A 5 sehr stark bis total abgenutzt
K 0 unbestimmt
K 1 nicht bis kaum korrodiert
K 2 leicht korrodiert
K 3 korrodiert
K 4 stark korrodiert
K 5 sehr stark bis total korrodiert
Zofingen, Herrschaft Österreich, Vordere Lande
Leopold I. (Hz. 1298–1326)/ Friedrich der Schöne (Hz. 
1298–1330)
1. Zofingen, Pfennig, um 1320.
Vs.: [Z] (Stern) O (liegende Mondsichel) V (Stern) I
 Brustbild des hl. Mauritius, Wulstreif.
CNA I, S. 386, Nr. M 10/1b; Geiger 1991, Quervergleiche, 
S. 119, Nr. 32.
BI 0,23 g 14,9–15,6 mm –° A 2/2 K 3/3
Bildachsen: über den Schrötlingsecken.
Aufsicht: vierzipflig.
Fundumstände: unbestimmt («Streufund»).
Fnr. 14,1: Qm. 18,90 N / 65,20 E; 89,20 m ü. M.
Inv. ADB 243.0001 SFI 627-1.1:1
Luzern, Stadt
2. Luzern, Haller, um 1430 –1440.
Vs.:  (ohne Legende).
 Brustbild des Bischofs mit Mitra von vorn, zwischen  
L – V, Haarlocken als Ringe, leicht geschweifter Kra-
gen; in einem Wulstreif.
Zäch 1988, S. 337–338, Typ 3.3.
BI 0,09 g 0,9–13,4 mm –° A 0/0 K 3/3
Erhaltung: ausgebrochen.
Fnr. 20.1.
Fundumstände: Auffüllung Grab 30; durch Umlagerung, 
wohl anlässlich der 1932/1933 vorgenommenen Restau-
rierungsarbeiten an den Fundort gelangt.
Inv. ADB 243.0003 SFI 627-1.1:2
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Teil D 
Die anthropologischen Forschungen 
Susi Ulrich-Bochsler




1.1 Zur Geschichte des Dorfes, 
der Kirche und der Herrschaft 
Worb liegt ungefähr 15 km nordöstlich der 
Stadt Bern am Eingang zum Emmental. Die 
Kirche steht auf einer Terrasse nördlich der 
Dorfmitte und wird vom nahe gelegenen 
Schloss überragt.349
Besiedlungsgeschichte
Die Umgebung von Worb und das Worblen-
tal westlich des Dorfes waren schon früh be-
siedelt, wie die latènezeitlichen Funde in 
Stettlen-Deisswil oder die unlängst nachge-
wiesenen Überreste eines römischen Gutshofes 
am Westrand des heutigen Dorfes zeigen.350 Es 
ist anzunehmen, dass der Ursprung des Dor-
fes auf die Niederlassung einer alamannischen 
Sippe zurückgeht, die, dem Lauf der Aare fol-
gend, in den von den Römern im beginnen-
den 5. Jahrhundert verlassenen Raum einwan-
derte. Diese durch das Aaretal gut zugängliche 
Gegend dürfte früh während der alamanni-
schen Landnahme erreicht worden sein. Spä-
testens mit der Völkerwanderungszeit ent-
stand eine Siedlung, welche vielleicht schon 
im 7./8. Jahrhundert zur Gründung einer Kir-
che führte. Dazu gehörten möglicherweise ei-
nige der bei der Ausgrabung im Kirchenschiff 
gefundenen Friedhofsgräber. Urkundlich wird 
das Dorf Worb im Jahre 1146 erstmals er-
wähnt, als Herzog Konrad von Zähringen mit 
zwei Söhnen in Worb (Worwo) Gericht hält.
Kirchengeschichte
Die erste Erwähnung der Kirche in Dokumen-
ten erfolgt 1236, jedoch verweist das Mauriti-
uspatrozinium die Entstehung der Kirche mit 
grosser Wahrscheinlichkeit schon in das erste 
Jahrtausend. Zum Bistum Konstanz gehörend, 
lag Worb aber nahe an der durch die Aare ge-
bildeten Grenze zum Bistum Lausanne. Das 
erste archäologisch nachgewiesene Bauwerk 
am Ort stellt eine Holzkonstruktion dar, de-
ren Funktion und zeitliche Stellung vorläu-
fig nicht sicher zu definieren sind. Mindes-
tens eine gemauerte (völlig verschwundene) 
Kirche dürfte Vorgängerin der ersten mit Si-
cherheit nachgewiesenen Anlage aus frühro-
manischer Zeit gewesen sein. Das Schiff dieser 
wahrscheinlich aus dem 11. Jahrhundert stam-
menden Kirche besteht noch heute. In spät-
romanischer Zeit wurde die Apsis durch ein 
querrechteckiges Altarhaus ersetzt. 1520 er-
folgte der Neubau des heutigen Altarhauses.
Die Herrschaft Worb
Die Geschichte der Herrschaft Worb ist eng 
verbunden mit der Geschichte der Kirche. Im 
12. Jahrhundert ging die Herrschaft an die 
Freiherren von Kien über. Auf die folgenden 
Herrschaftswechsel wird im archäologischen 
Teil dieser Publikation ausführlich eingegan-
gen. Für unsere Fragestellung ist die Zeit ab 
dem 15. Jahrhundert wichtig. Niklaus II von 
Diesbach (1430–1475), der bekannte Politiker 
der Burgunderkriege, vereinigte die Herrschaft 
in seinen Händen. Damals bildete die Herr-
schaft Worb eine der bedeutendsten Domänen 
innerhalb des Standes Bern. Ab dem 16. Jahr-
hundert übten die Schlossherren als Patronats-
herren grossen Einfluss auf die Kirche aus. Im 
Jahre 1520 liessen sie das Altarhaus errichten 
und benutzten dieses nach der Reformation als 
Begräbnisstätte. Nach der Familie von Dies-
bach war es die Familie von Graffenried, die 
bis 1792 im Besitz der Herrschaft blieb. Viele 
Herrschaftsinhaber oder -mitinhaber wurden 
im Chor der Kirche bestattet, unter ihnen auch 
Christoph III von Graffenried (1661–1743), 
der «Amerikaner» und Gründer von New Bern 
in Nordamerika. Das älteste sich im Chor be-
findliche Grab, das sowohl einen Namen trägt 
als auch Skelettreste enthält, soll die letzte 
349 Wir danken Dr. med. Guido Robotti, Dr. med. Thomas Zeltner und Dr. med. Peter Köpp für 
ihre Unterstützung bei der Diskussion der paläopathologischen Befunde sowie Prof. Dr. med. 
dent. A. Lussi für die zahnärztliche Untersuchung. Prof. Dr. Kurt W. Alt verdanken wir die Be-
urteilung atypischer Zahnschmelzhypoplasien. Dr. N. J. Malik und dipl. phil. nat. N. Frei von 
der Abteilung Forensische Molekularbiologie am IRM Bern sind wir für die DNA-Beprobung 
und -Analyse zu Dank verpflichtet. Besonders danken möchten wir Helmuth † und Eric von 
Graffenried. Sie stellten uns viele Hinweise aus ihren in den 1980er-Jahren durchgeführten Re-
cherchen im Familienarchiv zur Verfügung. Dr. Hermann Specker † trug ebenfalls mit Quel-
lenrecherchen zu den Gräbern der Familien von Diesbach und von Graffenried zur Abrundung 
der Darstellung der Individualschicksale bei. Ein herzliches Dankeschön geht an meine ehema-
lige Kollegin Elisabeth Schäublin sowie an Domenic Rüttimann, Verena Leistner, Stefan Häch-
ler und Christine Cooper von der Historischen Anthropologie, und nicht zuletzt an die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter des Archäologischen Dienstes, die auf vielen Ebenen an der 
Bearbeitung und Dokumentation der Gräber von Worb beteiligt waren.
350 Hug 1956, 32. Ramstein 1999. 
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Ruhestätte von Johann Rudolf von Diesbach 
(1549–1594) sein. Als letzte der namentlich be-
kannten Persönlichkeiten wurde Franz Lud-
wig von Graffenried (1729–1759) bestattet. 
Von den jeweiligen Gattinnen wurden nur we-
nige im Chor begraben. Man vermutet aber, ei-
nige weitere verstorbene Angehörige der Herr-
schaftsfamilien, auch Kinder, seien im Schiff 
der Kirche von Worb beigesetzt worden.
1.2 Ziele und Fragestellungen
Im Jahre 1858 war im Chor der Kirche ein 
Holzboden zum Schutz der Sandsteingrab-
platten eingefügt worden. Nach dem Entfer-
nen dieses Bodens anlässlich der Restaurierung 
1983 kamen elf mit Inschrift versehene Grab-
platten zum Vorschein. Sie nennen Namen von 
Angehörigen der Familien Manuel, von Dies-
bach und von Graffenried, welche Inhaber oder 
Mitinhaber der Herrschaft Worb und Inhaber 
des Patronatsrechtes über die Kirche waren. Bei 
fünf Platten fehlte eine Inschrift. Bei drei die-
ser Grabsteine (Gräber 37, 36, 49/52) war die 
Oberfläche zu einem unbekannten Zeitpunkt 
abgeschrotet worden, sodass die hier Bestatte-
ten vorerst unbekannt sind. Das Gleiche gilt 
für einige Gräber ohne Grabplatten oder Grä-
ber mit Grabplatten ohne Inschriften. Ein Grab 
wird durch ein schwarzes, marmornes Wande-
pitaph in der Nordostecke des Chors nament-
lich bezeichnet. Anhand der Quellen konnten 
die genealogischen Zusammenhänge und die 
Besitzverhältnisse an der Herrschaft Worb für 
die im Chor Bestatteten lückenlos rekonstru-
iert werden (vgl. Teil A).
Die Hauptfragestellung an die Anthro-
pologie ergibt sich zum einen aus der Tatsa-
che, dass nach dem Entfernen der Grabplat-
ten mehr Skelette zum Vorschein kamen als 
Grabplatten vorhanden waren und zum ande-
ren aus der Beobachtung, dass die Grabplat-
ten die Grabgruben mit den Skeletten nicht 
in jedem Fall genau überdeckten. Einige Plat-
ten waren gegenüber den Grabgruben hori-
zontal verschoben. Offenbar wurde mehr auf 
eine harmonische Anordnung der Grabplatten 
denn auf die Lageübereinstimmung mit der je-
weils darunter liegenden Bestattung geachtet, 
denn die Platten, über die man schritt oder auf 
denen Bänke standen, sollten den Kirchenbo-
den bündig bedecken. Einige Grabplatten wa-
ren zudem nachweislich an eine andere Stelle 
versetzt worden.351 Oftmals dürfte einige Zeit 
vergangen sein, bis die Grabplatte für den je-
weiligen Verstorbenen vom Künstler fertigge-
stellt worden war. Auch andere Gründe kön-
nen für eine verspätete Grabplattenlegung 
verantwortlich gewesen sein. Dies wissen wir 
zum Beispiel für das Grab von Christoph III 
von Graffenried (1661–1743). Ihm wurde der 
Gedenkstein erst 16 Jahre nach seinem Tod im 
Jahre 1759 von seinem Enkel gesetzt. 
Zusammenfassend stellte sich die Fundsi-
tuation so dar, dass im Chor mehr Skelette als 
Gräber gefunden wurden, und dass es Gräber 
mit verschobenen Grabplatten gab. Mit der an-
thropologischen Bearbeitung der Skelette sollte 
deshalb eine Identitätsüberprüfung vorgenom-
men werden. Zu untersuchen war, ob die Ske-
lettbefunde mit den Angaben zu den jeweili-
gen Personen übereinstimmen und ob sich die 
nicht namentlich bekannten Bestattungen al-
lenfalls in Frage kommenden Angehörigen der 
Herrschaftsfamilien zuordnen lassen. Zusätz-
lich sollten mit den an den Skeletten gewon-
nenen Informationen die Einzelschicksale und 
ihr damaliges Lebensumfeld im Kontext mit 
den schriftlichen und bildlichen Überlieferun-
gen rekonstruiert werden. Die diesbezügliche 
Ausgangslage für die Funde von Worb ist gut, 
denn in den Familien von Diesbach und von 
Graffenried wurden Chroniken geführt, die 
für die anthropologische Auswertung von un-
schätzbarem Wert sind. Zudem existieren wei-
tere Quellen und Publikationen zum Thema. 
Die im 16. bis 18. Jahrhundert im Chor be-
statteten Angehörigen der Herrschaftsfamilien 
stellen also einen Fundus von aussergewöhnli-
chem wissenschaftlichem Wert dar, weil sich 
die Befunde an den geborgenen Skeletten na-
mentlich bekannter Persönlichkeiten des berni-
schen Patriziats mit den dazugehörigen Schrift-
quellen  und einigen Gemälden kombinieren 
lassen und die drei Quellengattungen gegen-
seitig überprüft werden können. Deshalb wird 
für jedes einzelne Grab eine ausführliche Do-
kumentation und Interpretation vorgelegt.
Gegenüber den im Chor Bestatteten rü-
cken die Innenbestattungen im Schiff sowie 
die wenigen Friedhofsgräber etwas in den Hin-
tergrund. Sie werden deshalb nur gruppenweise 
beschrieben.
351 Hieronymus II Manuel 
(1573–1620) und vermut-




Die Ausgrabungen betrafen Kirchenschiff und 
Chor. Ausserhalb der Kirche fand hingegen 
keine Untersuchung statt.352 Es zeigte sich, 
dass die im Jahre 1932/33 durchgeführten Sa-
nierungsarbeiten zur Entfeuchtung der Mau-
ern wichtige archäologische Strukturen im 
Boden zerstört hatten, da diese unkontrollier-
ten Ausschachtungen im Schiff bis auf den ge-
wachsenen Boden gingen. Dabei dürften auch 
Gräber entfernt worden sein, die inner- und 
ausserhalb der älteren Kirchen lagen. 
Insgesamt wurden in der Kirche Worb 
53 Gräber, eine geleerte Grabgrube (Nr. 54) 
sowie ein Streufund in Grab 44 dokumentiert. 
33 Gräber fanden sich im Schiff (darunter die 
geleerte Grabgrube), 21 im Chor. Der Streu-
fund stammt ebenfalls aus dem Chor. Zudem 
wurden im Aushub zahlreiche Einzelknochen 
gefunden, die von älteren Gräbern stammen. 
Zeitstellung der Gräber (Abb. 146)
Die im Schiff aufgedeckten Friedhofsgräber 
wurden vor dem Bau der romanischen Kirche 
angelegt; vermutlich stammen sie aus frühmit-
telalterlicher Zeit, die Innenbestattungen im 
Kirchenschiff hingegen schwergewichtig aus 
der frühen Neuzeit, vereinzelt möglicherweise 
aus der Zeit vor der Reformation. Nur eines 
der Gräber im Schiff, das Grab eines Pfarrers, 
war anhand eines Epitaphs genau datierbar. 
Hingegen wissen wir, dass die Gräber im Chor 
aus der frühen Neuzeit stammen, da sie mit 
Grabplatten des 16. bis 18. Jahrhunderts über-
deckt waren.
Alle Skelette wurden bereits während der 
Ausgrabung in situ und später im Labor anthro-
pologisch untersucht. Ihr Erhaltungszustand 
war mehrheitlich schlecht, besonders im Schiff 




Das Alter der Kinder und Jugendlichen bis 14 
Jahre wurde wenn möglich anhand des Ent-
wicklungsstandes des Gebisses bestimmt.353 
Daneben wurden der Verknöcherungsgrad der 
Epiphysen und die Diaphysenlänge zur Alters-
bestimmung benutzt.354 Falls keine dieser Me-
thoden anwendbar war, wurde versucht, das 
Alter mittels Grössenvergleich zu schätzen. 
Geschlecht
Eine Bestimmung des Geschlechtes der Kin-
der und Jugendlichen wurde nach den von 
Schutkowski vorgeschlagenen morphologi-
schen Merkmalen am Unterkiefer und am 
Becken vorgenommen, was aber aufgrund der 
schlechten Skeletterhaltung nur in wenigen 
Fällen möglich war.355 Hingegen liess sich das 
Geschlecht einiger Kinder an der Haartracht 
ablesen.
Körperhöhe
Die Körperhöhe der Kinder ab dem Säugling-




Das Alter der Erwachsenen wurde mittels der 
polysymptomatischen Methode nach Acsádi 
und Nemeskéri bestimmt.357 Dabei werden 
die Spongiosastruktur der Oberarm- und 
Oberschenkelepiphyse, die Ausprägung der 
Oberfläche der Schambeinsymphyse und der 
Verknöcherungsgrad der endokranialen Schä-
delnähte beurteilt. Daneben wurden auch die 
2. Material und Methoden
Lage Anzahl Grabnr. Zeitstellung
Schiff: ehemals Friedhofsgräber 5 28–32 Frühmittelalter
Schiff: Innenbestattungen 28 1–27, 54 Mehrheitlich Neuzeit (16.–18. Jh.)
Chor 21 33–53 Neuzeit (16.–18. Jh.)
Streufund im Chor 1 In Grab 44 Vermutlich aus älterem Friedhof
Abb. 146: Worb, Kirche. To-
pografische Lage und Zeit-
stellung der Gräber.
352 Siehe Teil A
353 Schour/Massler 1941, 
1153ff. 




355 Schutkowski 1990, 38ff.
356 Schmid/Künle 1958, 
350ff.
357 Ascádi/Neméskeri 1970, 
113ff.
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allgemeinen degenerativen Merkmal wie das 
Ausmass des Spondylosebefalls der Wirbel-
säule und der Arthrosebefall der Gelenke so-
wie der Gebisszustand berücksichtigt, be-
sonders auch in Fällen, in denen die für die 
Kombinationsmethode benötigten Merkmale 
nicht beurteilbar waren. Anhand dieser dege-
nerativen Erscheinungen kann nur eine sehr 
grobe Alterseinteilung vorgenommen werden, 
da der Alterungsprozess stark individuell ge-
prägt ist.
Histologische Altersbestimmung
Für die histologische Altersbestimmung wur-
den Knochendünnschliffe von Proben aus 
dem Femurschaft hergestellt. Die Auswertung 
erfolgte unter dem Lichtmikroskop (Leitz 
BIOMED), ausgestattet mit einem Okular, 
welches ein quadratmillimetergrosses Raster 
(10 × 10 Felder) einblendet. Zur Altersbestim-
mung wurde die von Ahlquist und Damsten 
modifizierte Kerley-Methode angewendet.358
Da die Resultate die Altersbestimmungen 
nicht wesentlich ergänzen, werden sie nach-
folgend nicht explizit erwähnt.
Geschlecht
Die Geschlechtsbestimmung erfolgte anhand 
morphognostischer Merkmale an Becken und 
Schädel. Dieser Merkmalskatalog wurde von 
der Gesellschaft der europäischen Anthropo-
logen erarbeitet.359 Neben der konventionel-
len Geschlechtsbestimmung wurde an jeder 
hierzu brauchbaren Pars petrosa ossis tempo-
ralis ein Ausguss angefertigt, um zusätzliche 
Hinweise zum Geschlecht zu erhalten, was je-
doch erhaltungsbedingt keinen grossen Infor-
mationszuwachs brachte.360
Körperhöhe
Bei den Männern erfolgte die Körperhöhen-
schätzung nach den Formeln von Breitinger, 
bei den Frauen nach denjenigen von Bach.361
Morphologie
Für die metrische Untersuchung wurden die 
durch Martin/Saller und Knussmann defi-
nierten Masse und Indices verwendet.362 Die 
Klassifikationen beziehen sich auf Martin/Sal-
ler und Hug.363 Die Auswahl der berücksich-
tigten epigenetischen Merkmale beruht auf 
dem Grundkatalog von Berry/Berry.364
Paläopathologische Befunde
Die Beurteilung des Arthrose- und Spondylo-
sebefalls richtete sich nach den Arbeiten von 
Stloukal/Vyhnánek/Rösing und Stloukal/ 
Vhynánek.365 Zur Beurteilung verschiedener 
Pathologica wurden am Institut für Diagnosti-
sche Radiologie des Inselspitals Bern Röntgen-
bilder hergestellt, die von Dr. med. G. Robotti 
ausgewertet wurden. Die Untersuchung der 
Zähne wurde zuerst anthropologisch nach 
den in Roulet/Ulrich-Bochsler beschriebe-
nen Methoden durchgeführt und anschlies-
send noch einer zahnärztlichen Begutachtung 
durch Prof. Adrian Lussi und Mitarbeiter un-
terzogen, bei der auch Röntgenbilder und ei-




Zur Identitätsüberprüfung der Bestattung 50 
wurde von Prof. Dr. Peter X. Iten, Institut für 
Gerichtsmedizin der Universität Zürich ein 
Video-Superpositionsverfahren zum Schädel-
Bild-Vergleich (damals beim Kriminaltech-
nischen Dienst der Kantonspolizei Zürich) 
durchgeführt.
Zum Nachweis von Harnsäurekristallen 
wurde am Institut für Gerichtsmedizin der 
Universität Bern der Murexid-Test gemacht.
Von Grab 46 wurde ein Haar im Raster-
elektronenmikroskop untersucht und mit ei-
nem rezenten Haar verglichen. Beim heuti-
gen Forschungsstand wären weitere Analysen 
möglich.367
An zwei Skeletten (Grab 42 und Grab 9) 
wurden im Jahre 2008 Knochen- und Zahn-
proben genommen, die im Rahmen des NERC 
(Natural Environmental Research Council) 
Projekts «Biomolecular archaeology of tuber-
culosis in Britain and Europe 2007–2011» 
(Charlotte Roberts, Universität Durham und 
Terry Brown, Universität Manchester) unter-
sucht werden. Zu den aDNA-Analysen (Myco-
bacterium tuberculosis complex DNA) liegen 
erste Resultate vor (s. Gräber 42 und 9), aber 
ein abschliessender Bericht steht derzeit noch 
aus.
358 Ahlquist/Damsten 1969, 
205ff. Kerley 1965, 149ff. 
Kerley 1969, 59ff. Kerley/
Ubelaker 1978, 545ff.
359 Ferembach/Schwidetzky/
Stloukal 1979, 1ff.  
(Anhang).
360 Wahl 1981, 79ff. Wahl/
Graw 2001, 215ff.
361 Breitinger 1937, 249ff. 
Bach 1965, 12ff.
362 Martin/Saller 1957, 440ff., 
519ff. Knussmann 1988, 
160ff.
363 Martin/Saller 1957, 440ff., 
519ff. Hug 1940, 402ff.
364 Berry/Berry 1967, 361ff.
365 Stloukal/Vhynánek/Rösing 
1970, 47f. Stloukal/Vhyná-
nek 1975, 125ff. 
366 Roulet/Ulrich-Bochsler 
1979, 526ff. Lussi et al. 
1992, 813ff. 
367 So zum Beispiel Pötsch 
1997, 101ff. Keil 2004, 
357ff.
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Eine Vorbemerkung in eigener Sache
Die Ausgrabung in der Kirche Worb fand im 
Jahr 1983 statt. Im Anschluss daran wurden 
die Skelettreste untersucht. 29 Jahre später 
kommt es nun zur Publikation. In den vergan-
genen zwei Jahrzehnten zwischen Befunder-
hebung und Publikation der Ergebnisse fand 
auf anthropologischer Ebene ein bedeutender 
Sprung betreffend der Untersuchungsmetho-
dik statt. Heute müssen einige der in der vor-
liegenden Studie angewendeten Verfahren als 
überholt gelten; die aus den Resultaten die-
ser Verfahren abgeleiteten Interpretationen, 
Hypothesen oder Vermutungen könnten mit 
heutigem Standard zumindest teilweise abge-
sichert, belegt und erweitert werden.
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3.1 Die Gräber im Chor
Bei den archäologischen Untersuchungen ka-
men 21 Skelette zum Vorschein (Abb. 147). 
15 zum Teil beschriftete Grabplatten und ein 
Wandepitaph zeigen, dass im östlichen Teil des 
Chors die Gräber der Familie von Diesbach la-
gen, im westlichen Bereich diejenigen des Ge-
schlechts der von Graffenried (Abb. 148). Zur 
Familie von Graffenried gehört auch noch das 
Kammergrab in der Nordwestecke.
3.1.1 Dokumentation der Gräber
Im Chor waren mehr Skelette als Grabplat-
ten vorhanden. Bei der anschliessenden Doku-
mentation der Gräber folgen wir deshalb der 
auf der Ausgrabung verwendeten Gräbernu-
merierung von 33 bis 53, deren Reihenfolge in 
keinem chronologischen Zusammenhang mit 
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Christoph I von Graffenried
1603–1687
 
Abb. 147: Worb, Kirche. Grä-
berplan der Bestattungen 
im Chor.





Ein bis 1983/84 an der nördlichen Chormauer 
angebrachtes Epitaph (Abb. 149) weist auf 
das Grab von Franz Ludwig von Graffenried 
(1729–1759) hin.
Biografische Angaben368
• Geboren: 20. November 1729.
• Sohn von Franz Ludwig XI (1703–1754), 
Herr zu Worb und Enkel von Christoph III 
von Graffenried (1661–1743) (Grab 43), 
ledig.
• 1742 Fähnrich in holländischen Diensten.
• Gestorben: 14. Mai 1759.
Als Todesjahr wird auf dem Epitaph das Jahr 
1760 genannt, im Familienstammbuch und 
in den Genealogien369 dagegen das Jahr 1759. 
Der Eintrag im Worber Totenrodel,370 der als 
amtliches Dokument verbindlich ist, lautet: 
«Den 17. May 1759 allhier begraben Franz Lud-
wig von Graffenried Oberherr zu Worb, seines 
Alters 30 Jahr».
Bestattungsweise und Skelettlage
Der Verstorbene wurde in einem Sarg in ei-
ner aus Backsteinen und Ziegeln gemauerten 
Kammer in der Nordostecke des Chors be-
graben. 
An der Chorwand über dem Kammergrab 
hing das Epitaph mit der in Abbildung 149 
wiedergegebenen Inschrift. Da die Grabstätte 
unter dem Chorgestühl verdeckt war, wurde 
anstelle einer beschrifteten Bodenplatte ein 
Wandepitaph als Gedenktafel verwendet. Der 
Körper lag auf dem Rücken, der Kopf im Os-
ten mit Blick nach Westen. Beide Unterarme 
waren zum Becken angewinkelt (Abb. 150). 
Ausser Holzresten vom Sarg fand man keine 
Gegenstände, auch keine Überreste der Toten-
bekleidung.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Schädel und Körperskelett 
blieben durch die geschützte Lage im Kam-
mergrab ausgezeichnet erhalten. Die Knochen 
sind von bräunlicher Färbung und mehrheit-
lich von kompakter Konsistenz.
Geschlechtsbestimmung: Da nahezu alle Ske-
lettregionen für die Geschlechtsbestimmung 
verfügbar waren, bot die Geschlechtsdiag-
nose in diesem Fall keine Probleme. Sowohl 
Abb. 149: Worb, Kirche. 
Wandepitaph für Franz Lud-
wig von Graffenried (1729–
1759) in der Kirche Worb 
(links) und Transkription der 
Inschrift (unten).
Abb. 150: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts 
in Grab 33: Foto (oben) und 





Herr Fr. Ludwig 
von Graffenried
gewes. Oberherr zu Worb, 
Wikartswil und Trimstein
geboren 20. November 1729
gestorben 14. Mai 1760
Dieses grabmal 
hat ihme zu einem 
stätten Andenken 
setzen lassen sein Bruder
Em. von Graffenried
Herr zu Worb
368 Von Rodt 1950, II, 219. 
Graffenried 1751 (gem. 
schriftlicher Mitteilung 
von Eric von Graffenried 
vom 3. 11. 1983). Graffen-
ried 1755 (gem. schrift-
licher Mitteilung von 
Eric von Graffenried vom 
3. 11. 1983). Mülinen 1883.
369 Siehe Anm. 372.
370 Gem. schriftlicher Mittei-
lung von Helmuth v. Graf-
fenried † vom 22. 3. 1985.
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die Merkmale am Becken wie am Schädel wei-
sen eine deutlich männliche Ausprägung auf. 
Diagnose: Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Die Schädel-
nähte zeigen erst an der Schädelinnenseite an 
einigen Abschnitten eine Verwachsungsten-
denz (Stadium II). Zusammen mit der noch 
dichten Spongiosastruktur im Oberschenkel 
(Stadium I–II) sowie der noch rillenförmigen 
Schambeinsymphysenstruktur (Stadium I–II) 
ergibt die kombinierte Methode eine Schät-
zung von 31 ± 3 Jahren. Am Schlüsselbein 
ist noch ein letzter Überrest des Verschlusses 
der Epiphysenplatte als kleiner rinnenförmi-
ger Einschnitt erkennbar. Nach diesem Krite-
rium lag ein Alter um 30 Jahre vor. Degene-
rative Veränderungen sind an den «gesunden» 
Knochen nicht vorhanden (siehe krankhafte 
Befunde). Auch der Gebisszustand entspricht 
einem mittleren Erwachsenenalter. Diagnose: 
um 30 Jahre.
Morphologische Befunde: Für die Berechnung 
der Körperhöhe konnten die Messungen an 
Oberarm, Elle, Speiche und Oberschenkel, 
alle rechte Körperseite, sowie die Schienbeine 
beider Körperseiten berücksichtigt werden. 
Nach diesen Längenmassen war Franz Ludwig 
von Graffenried 168,1 cm gross, was nach der 
anthropologischen Klassifikation einer über-
mittelgrossen Körperhöhe entspricht. Die Aus-
prägung der Muskelmarken, die Grösse der 
Gelenke, die Knochenumfänge und -durch-
messer liegen in einem mittleren Bereich. 
Franz Ludwig von Graffenried besass also we-
der einen grazilen noch einen extrem robus-
ten Körperbau, sondern einen durchschnitt-
lich mittelkräftigen. Dank guter Erhaltung 
konnten nahezu alle Schädelmasse bestimmt 
werden. Nach den absoluten Dimensionen ist 
der Hirnschädel kurz, breit und mittelhoch 
(Abb. 151). Die daraus resultierenden Län-
gen-Breiten-, Längen-Höhen- und Breiten-
Höhen-Indices weisen den Schädel als breit-
förmig (brachycran), ortho- und tapeinocran 
aus. Die Stirn ist mittelbreit, im Verhältnis zur 
Schädelbreite liegt ein metriometoper trans-
versaler Frontoparietal-Index vor. Die Ge-
sichtsmasse belegen eine schmale, höhenbe-
tonte Form. Gesichts- und Obergesichtshöhe 
sind hoch, ebenfalls die knöcherne Nase, nur 
die Augenhöhlen sind lediglich mittelhoch 
ausgebildet. Der Gaumen ist sehr schmal, der 
Unterkiefer eng. Die aus den Gesichtsdimen-
sionen berechneten Indices sind lepten (Ober-
gesichts-Index), leptoprosop (Gesichts-Index), 
hypsiconch (Orbital-Index), leptorrhin (Na-
sal-Index) und leptostaphylin (Gaumen-In-
dex). Gesichts- und Hirnschädeldimensionen 
führen zu einem Verhältnis, das überwiegend 
die Breitförmigkeit des Hirnschädels und die 
Schmalförmigkeit des Gesichts belegen. Da-
mit hatte Franz Ludwig von Graffenried kei-
nen sehr harmonisch proportionierten Schädel, 
sondern eine auffällige Merkmalskombination 
(siehe Ähnlichkeitsvergleich). Genau so auffäl-
lig und aussagekräftig mit Blick auf die ver-
wandtschaftlichen Beziehungen der im Chor 
bestatteten Mitglieder der Familie von Graf-
fenried ist die Kinnform von Franz Ludwig 
von Graffenried. Beidseits der Mittellinie sind 
deutliche Kinnhöcker ausgebildet, wobei der 
linksseitige etwas markanter ausgeprägt ist.
ba c d
Abb. 151: Worb, Kirche, 
Grab 33. a– d Ansicht des 
Schädels von vorne, von der 
rechten Seite, von oben und 
von hinten.
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Paläopathologische Befunde am Gebiss: Durch 
den schmalen Bau der Kiefer, besonders des 
Oberkiefers, kam es zu einem Zahnengstand. 
Beide seitlichen Schneidezähne des Oberkie-
fers sind nach innen versetzt und die mitt-
leren Schneidezähne überlappen sich leicht 
(Abb. 152). Auffällig ist, dass sieben Zähne 
bereits zu Lebzeiten ausgefallen waren, dar-
unter alle vier Sechsjahrmolaren (Abb. 153). 
Vom zweiten Backenzahn im Unterkiefer links 
steckt nur noch die Wurzel im Knochen. Um 
dieses und das benachbarte Zahnfach des aus-
gefallenen Sechsjahrmolaren entwickelte sich 
eine Knochenentzündung, erkennbar an der 
feinporösen, bimssteinartigen Struktur der 
Knochenoberfläche (Abb. 154). Möglicher-
weise wurde dieser Backenzahn nicht durch 
Karies, sondern durch ein Trauma, vielleicht 
auch durch einen misslungenen Extraktions-
versuch beschädigt. Die Krone brach weg, 
durch den dadurch geöffneten Wurzelkanal 
kam es zu einer Infektion. Von den 23 rest-
lichen Zähnen sind elf kariös. Die Defekte 
sind vorwiegend auf die Kontaktstellen zwi-
schen benachbarten Zähnen konzentriert, bei 
den Backenzähnen sind auch die Furchen der 
Kauflächen betroffen. Dies sind Stellen im 
Gebiss, an denen sich bakterielle Beläge be-
sonders leicht ansammeln können, wenn keine 
konsequente Zahnpflege betrieben wird. Wie 
für diese Zeitepoche nicht anders zu erwarten 
ist, weist auch dieses Gebiss verbreitet Zahn-
stein auf (ein Teil der Beläge ist beim Waschen 
der Knochen abgeplatzt, aber anhand der gir-
landenförmig angeordneten Zahnsteinreste 
dennoch nachweisbar). Vor allem im Ober-
kiefer ist der Knochenschwund entlang der 
Zahnfächer angesichts des noch jungen Alters 
schon weit fortgeschritten. Franz Ludwig von 
Graffenried litt nicht nur an einem stark kari-
ösen Gebiss (Befall mindestens 43 %371), son-
dern auch an Zahnbettentzündungen. Dage-
gen sind die Zahnkronen nur wenig abgekaut. 
Die Gründe dafür dürften in der damaligen 
Ernährungsweise zu suchen sein. Franz Lud-
wig war lange Zeit kränklich. Sein schlechter 
Gesundheitszustand könnte Anlass gewesen 
sein, ihm des öfteren eine Art Krankenkost zu 
geben, also weiche, breiige, eventuell klebrige 
Nahrung, die keine grosse Kautätigkeit erfor-
dert. Die geringe Zahnabrasion wie auch der 
hohe Kariesbefall liessen sich somit erklären. 
Abb. 152: Worb, Kirche, 
Grab 33. Aufsicht auf den 
Oberkiefer mit dem sehr 
schmalen, hohen Gaumen 
und dem Zahnengstand.
Abb. 153: Worb, Kirche, 
Grab 33. Aufsicht auf den Un-
terkiefer. Alle Backenzähne 
der rechten Seite waren 
schon zu Lebzeiten ausge-
fallen. Im Seitenzahnbereich 
links steckt vom zweiten Ba-
ckenzahn nur noch die Wur-
zel im Knochen.
Abb. 154: Worb, Kirche, 
Grab 33. Detail der linken 
Unterkieferseite. Im Bereich 
des Wurzelrestes und des be-
reits zu Lebzeiten ausgefal-
lenen ersten Molaren entwi-
ckelte sich ein entzündlicher 
Prozess.
371 Anzahl der kariösen Zähne 
bezogen auf die Anzahl der 
vorhandenen Zähne.
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Paläopathologische Befunde am Skelett: Bevor 
wir die krankheits- und verletzungsbedingten 
Befunde am Skelett dieses jung verstorbenen 
Mannes diskutieren, seien die Beschreibungen 
zu seinem Leben angegeben. «1742 trate er in 
holländische Dienste als Fähndrich. ... Er war 
mit der fallenden Sucht behaftet ... 1759 ist er 
plötzlich gestorben und vor seinem Bett kniend 
mit der Bibel in der Hand todt gefunden wor-
den.»372
Franz Ludwig war also Epileptiker, trat 
aber dennoch seinen Dienst in Holland an. 
Bern schloss damals verschiedentlich Verträge 
mit Holland ab, sogenannte Militärkapitulati-
onen, bei denen es um die Zurverfügungstel-
lung von Regimentern ging. Dabei handelte 
es sich um die Erlaubnis, Berner anwerben zu 
dürfen. Im Jahre 1748 standen 76 000 Schwei-
zer in fremdem Sold, davon 20 400 in Hol-
land. Bern hatte damals zwei Regimenter oder 
24 Kompanien in Holland. Der Eintritt in 
fremde Dienste erfolgte für bernische Patrizier 
gewöhnlich im 16. Lebensjahr.373 Franz Lud-
wig wurde 1742, also im Alter von erst 13 Jah-
ren, Fähnrich der neu aufgestellten Kompanie 
des Aarauers Lutz. Der Felddienst scheint in 
Holland, vermutlich in einer Garnison, statt-
gefunden zu haben. 374 
Franz Ludwig blieb vier Jahre in Holland 
und musste dann wegen eines üblen Fiebers in 
die Heimat zurückkehren:
«1746 quittierte er den Dienst wegen einer des-
paraten Krankheit so die Folge eines übeltrac-
tierten Fiebers gewesen, worzu auch die Härtig-
keit seines Vatter[s] welcher diesen artigen Sohn 
einiche Zeith in der Noth gelassen vieles beyge-
tragen haben mag. [...] begabe sich nach Zofin-
gen in der Hoffnung durch die Geschicklichkeit 
des aldasigen Statt Arzts Doctor Seematter cu-
riert zu werden.»375
Das erwähnte üble Fieber deutet neben 
der Epilepsie auf eine Zweiterkrankung hin. 
Eine mögliche Erklärung wäre beispielsweise 
eine Malaria. Da Franz Ludwig von Graffen-
ried seinen Felddienst in Holland absolvierte, 
könnte er sich durchaus eine Malaria zugezo-
gen haben, werden doch zwischen 1718 und 
1723 wie auch in den vierziger Jahren verschie-
dentlich Malariaepidemien aus Holland und 
Norddeutschland gemeldet. Dass Franz Lud-
wig an einer anderen fieberhaften Infektions-
krankheit oder an einer bösartigen Geschwulst 
litt, können wir natürlich nicht ausschliessen. 
«Allein der Verdruss über die vätterliche Un-
gnad[,] noch mehr aber bey seinem Kamin Feur 
gethaner Fahl[,] wodurch er in seinem Gesicht 
gebrandt und übel zugerichtet worden, sind sei-
ner Genesung hinderlich gewesen, sodass sie viel-
leicht auch seinen Tod verursachet[...] 1759, den 
14. May ist er vor seinem Bette knieend und 
die Bibel vor sich habend tod gefunden wor-
den.»376
Nach seiner Rückkehr 1746, nach sei-
nem 17. Lebensjahr also, tat Franz Ludwig 
von Graffenried einen bösen Sturz – vielleicht 
in einem epileptischen Anfall. Bei diesem 
Sturz in den Kamin zog er sich Verbrennun-
gen und offenbar üble Gesichtsverletzungen 
zu. Dieser Unfall verzögerte den Genesungs-
verlauf der fieberhaften Krankheit zusätzlich. 
Betrachten wir zuerst den Schädel, besonders 
das Gesichtsskelett von Franz Ludwig, so fin-
den sich keine eindeutigen Verletzungsspuren 
an den Knochen. Hingegen könnte das Ge-
biss die erwähnten Läsionen widerspiegeln. 
Der frühe Verlust von Zähnen und speziell 
der Abbruch einer Zahnkrone im Unterkie-
fer sowie die Knochenentzündung um diesen 
Zahn hängen vielleicht mit diesem Unfall zu-
sammen. Franz Ludwig scheint sich von die-
sem Vorfall – zu einem nicht näher bezeichne-
ten Zeitpunkt nach 1746 – bis ans Lebensende 
nie mehr ganz erholt zu haben. Eine zweite 
auffällige Verletzung finden wir an seinem 
linken Oberschenkel in Form eines vollstän-
dig geheilten Knochenbruchs. Es handelt sich 
um eine Fraktur unterhalb des Schenkelhal-
ses mit Verformung des kleinen Trochanter 
(Abb. 155). Die Heilung erfolgte unter schwa-
cher Winkel- und Knochenneubildung (Kal-
lus). Sekundär kam es zu einer leichten Ver-
grösserung des Schenkelhals-Schaft-Winkels 
(posttraumatische Coxa vara leichten Gra-
des), aber zu einer nur minimalen Längendif-
ferenz gegenüber dem gesunden Bein. Nach 
Frakturformen wie dieser ist eine Verformung 
des kleinen Trochanter, wie sie hier eindrück-
lich zu sehen ist, recht häufig. Wahrschein-
lich heilte die Fraktur spontan, zumindest 
sind keine Anhaltspunkte für einen vorange-
gangenen Eingriff sichtbar. Auch die leichte 
Coxa vara lässt sich gut mit einer Spontanhei-
lung vereinbaren. Diese Oberschenkelfraktur 
könnte er sich ohne weiteres bei einem durch 
372 Graffenried 1755 (zit. gem. 
schriftlicher Mitteilung 
von Eric von Graffenried 
vom 3.11.1983).
373 Von Rodt 1901, 67.
374 Gem. schriftlicher Mittei-
lung von Eric von Graffen-
ried vom 31.10.1984.
375 Graffenried 1751 (zit. gem. 
schriftlicher Mitteilung 
von Eric von Graffenried 
vom 3.11.1983).
376 Graffenried 1751 (zit. gem. 
schriftlicher Mitteilung 
von Eric von Graffenried 
vom 3.11.1983).
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einen epileptischen Anfall verursachten Sturz 
zugezogen haben. Ob dies jedoch gerade der 
in den Quellen beschriebene Unfall beim Ka-
min war, bleibe dahingestellt. Aufgrund des 
paläopathologischen Befundes lässt sich nur 
sagen, dass er sich die Fraktur einige Jahre vor 
seinem Tod zugezogen haben muss, nicht aber 
in seiner Kindheit, da die Knochenmorpho-
logie in diesem Fall eine andere sein müsste. 
Hinweise auf eingetretene Komplikationen 
sind nicht erkennbar. Offenbar versorgte man 
die Verletzung gut oder es erfolgte eine befrie-
digende Spontanheilung. Der Oberschenkel-
bruch kann also kaum als Ursache für sein 
Kränklichsein bis zum Lebensende angese-
hen werden; für die Zahnbefunde scheint dies 
eher möglich, da Abszesse und Knochenent-
zündungen heikel sind. Jedenfalls bleibt der 
plötzliche Tod in jungen Jahren unklar und 
lässt sich vom Knochenbefund her nicht si-
cher erschliessen.
Neben diesen verletzungsbedingten Auf-
fälligkeiten finden sich keine offenkundigen 
krankhaften Veränderungen an den Knochen. 
Die Wirbelsäule weist aber eine doch noch zu 
erwähnende Anomalie in Form einer Wirbel-
unterzahl auf, eine Variation ohne Krankheits-
wert. Eine solche kommt nicht allzu selten vor. 
Anstelle von normal zwölf Brustwirbeln sind 
nur deren elf vorhanden; die Anzahl der Hals- 
und Lendenwirbel ist normal mit sieben und 
fünf. Das Kreuzbein entspricht annähernd 
der Norm, ist allerdings leicht asymmetrisch 
(Abb. 156). Auch der fünfte Lendenwirbel ist 
im Bogenbereich asymmetrisch ausgebildet 
(Abb. 157). Dadurch weist der Übergang vom 
Kreuzbein zur Lendenwirbelsäule eine leichte 
seitliche Verkrümmung auf (äusserst diskrete 
linkskonvexe Seitenkrümmung). Degenerative 
Veränderungen sind weder an der Wirbelsäule 
noch an den grossen Gelenken der Langkno-
chen ausgebildet. Auch Schmorl’sche Knöt-
chen sind keine vorhanden. Letztere können 
sich unter anderem durch eine Überbelastung 
der Wirbelsäule im Jugendalter entwickeln, 
was besonders im Fall von Franz Ludwig 
denkbar wäre, kam er doch bereits im zarten 
Alter von 13 Jahren als Fähnrich in hollän-
dische Dienste. Allerdings können wir nicht 
a b c
Abb. 155: Worb, Kirche, 
Grab 33. a: Vergleich des lin-
ken Oberschenkels mit ver-
heiltem Bruch mit dem 
rechten unversehrten Ober-
schenkel (Halbseitenansicht). 
b: Linker Oberschenkel von 
hinten. Im Bereich der ehe-
maligen Bruchstelle ist nur 
eine leichte Kallusbildung 
erkennbar. Auch die Win-
kelbildung des Schaftes ist 
sehr diskret. Dagegen ist der 
kleine Trochanter stark ver-
formt. c: Linker Oberschenkel 
von vorn.
Abb. 157: Worb, Kirche, 
Grab 33. Aufsicht auf den 
fünften Lendenwirbel mit 
der Asymmetrie im Bereich 
des Wirbelbogens.
Abb. 156: Worb, Kirche, 
Grab 33. Ansicht des asymme-
trisch ausgebildeten Kreuz-
beins von hinten (dorsal).
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abschätzen, ob dieser Dienst überhaupt mit 
schweren körperlichen Tätigkeiten verbun-
den war (vielleicht schonte man Franz Lud-
wig auch wegen seiner Epilepsie).
Zusammenfassung
Geschlechts- und Altersdiagnose an diesem 
gut erhaltenen Skelett aus dem Kammer-
grab stimmen mit den überlieferten Daten zu 
Franz Ludwig von Graffenried überein. Die 
Verletzungsspuren an Gebiss und Körperske-
lett könnten gut von den in den Quellen ge-





Grab 34 lag – vom Chorbogen her gesehen – 
zuhinterst im Raum entlang der Ostwand. 
Nach den archäologischen Befunden muss 
es sich um ein jüngeres Grab handeln, da es 
den westseitig anschliessenden Gräbern 35, 
36 und 37 angepasst wurde. Die Grube wies 
an den Stirnseiten gemauerte Steinreihen auf, 
die als Unterlage für eine später offenbar ent-
fernte Grabplatte dienten. Das Skelett lag 
mit dem Kopfende im Süden in einem Holz-
sarg, von dem Holzreste und Eisennägel er-
halten blieben. Am rechten Unterarm sowie 
an einem Lendenwirbeln fanden sich Grün-
verfärbungen, die möglicherweise von einem 
Gewand«häftli» stammen. Die Unterarme wa-
ren leicht schräg über den Leib gelegt worden 
(Abb. 158).
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Vom Schädel blieben die 
Kalotte, Ober- und Unterkiefer sowie ei-
nige weitere Gesichtsfragmente erhalten. Das 
Körperskelett ist durch nahezu alle Skelettre-
gionen repräsentiert. Allerdings sind die Teile 
manchmal stark verwittert, die Wirbelkörper 
fast vollständig vergangen.
Geschlechtsbestimmung: Nach den Merkma-
len am Becken wie am Schädel handelt es sich 
um die Skelettreste eines Mannes. Diagnose: 
Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Am Schädel 
ist die Nahtverknöcherung weit fortgeschrit-
ten, die Schambeinsymphysenfläche weist ein 
mittleres Stadium auf (III), die Femurepi-
physe ebenfalls. Nach der kombinierten Me-
thode ergibt sich nach den drei Merkmalen 
ein Sterbealter zwischen 49 und 55 Jahren. 
Da aber die Schläfenbeinschuppe teilweise 
bereits verwachsen ist und auch die S. spheno-
squamosa, die S. sphenofrontalis sowie die 
S. sphenoparietalis nicht mehr sichtbar sind, 
scheint ein höheres Lebensalter vorzuliegen. 
Darauf weist auch der Zustand von Unter- 
und Oberkiefer hin. Beide Kiefer sind weit-
gehend zahnlos. Der Knochen ist im Bereich 
der Zahnfächer atrophiert. Diese Befunde las-
sen auf ein weit über 70-jähriges Sterbealter 
schliessen. Diagnose: Über 50-jährig, vermut-
lich sogar über 70-jährig.
Morphologische Befunde: Nach den Längen von 
linkem Oberarm und linkem Oberschenkel 
betrug die Körperhöhe 168,4 cm. Der Schä-
del ist gerade mittellang, mittelbreit und nied-
rig mit einer breiten Stirn (Abb. 159). Nach 
dem Längen-Breiten-Index liegen Brachycra-
nie, nach dem Längen-Breiten- und Breiten-
Höhen-Index Chamae- und Tapeinocranie 
vor. Die Gesichtsdimensionen sind wegen der 
postmortalen Verformung und der allgemei-
nen Unvollständigkeit nicht mehr sicher fest-
zustellen. Die Augenhöhlen scheinen weit und 
hoch zu sein. Am Schädel fällt zudem eine sehr 
minime Plagiocepahlie und eine sehr schwa-
che Asymmetrie des Hinterhauptsloches auf 
(vgl. Grab 50).
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Es be-
stand ein hoher Zahnverlust zu Lebzeiten. Im 
Oberkiefer waren alle Zähne mit Ausnahme 
des rechten mittleren Schneidezahns ausgefal-
len. Das Gebiss des Unterkiefers enthielt noch 
den linken Eckzahn sowie den Wurzelrest ei-
nes Prämolaren. Von diesen wenigen Zähnen 
ist je einer aus dem Ober- und dem Unterkie-
fer kariös. Ferner bestand eine schwere, gene-
ralisierte Zahnbettentzündung (Abb. 160).
Paläopathologische Befunde am Skelett: Beide 
Hüftgelenke sind arthrotisch verändert. Dege-
nerative Veränderungen zeigen auch die Wir-
belkörper (Spondylosis deformans) und die 
Abb. 158: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 34 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
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kleinen Wirbelgelenke (Spondylarthrosis de-
formans). Ferner bestand im unteren Lenden-
wirbelsäulenbereich eine geringfügige seitliche 
Verbiegung (Skoliose). An den Brustwirbeln 
finden sich Schmorl’sche Impressionen, die auf 
Bandscheibeneinbrüche zurückgehen.
Zusammenfassung
Das Skelett dieses wahrscheinlich über 70 Jahre 
alt gewordenen Mannes lag entlang der Ost-
wand des Chors. Die dazugehörende Grab-
platte war zu einem unbekannten Zeitpunkt 
entfernt worden, sodass wir keine schriftlichen 
Anhaltspunkte zur Identität besitzen.
Grab 35
Grab ohne genau darüberliegende Platte.
Bestattungsweise und Skelettlage
Grab 35 lag seitlich versetzt unter der Grab-
platte von Christoph II von Diesbach (1571–
1609) (vgl. Grab 41) und wird durch das süd-
seitig angrenzende Grab 36 gestört. Dadurch 
ist es sicher älter als dieses (Abb. 161). Als 
man für die Bestattung 36 die Erdgrube aus-
hob, wurden die rechte Körperhälfte sowie der 
Schädel von Bestattung 35 entfernt. Das Ske-
lett lag mit dem Kopf im Westen, die Unter-
arme waren rechtwinklig über den Leib gebet-
tet. Im Bereich des Brustbeins fand sich ein 
«Häftli». Vom ehemaligen Holzsarg sind Spu-
ren in Form von Holzresten und Nägeln er-
halten.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Schädel und rechte Körper-
seite fehlen durch die später erfolgte Grable-
gung von Nummer 36, sodass nur Teile des 
linken Arms, des rechten Unterarms, des lin-
ken Oberschenkels, beider Unterschenkel mit 
Fussknochen, Reste von vier Brustwirbeln, ei-
nem Lendenwirbel, des Kreuzbeins und des 
linken Hüftbeins vorliegen. Auch diese Ske-
lettreste sind von bröckliger Konsistenz und 
zum Teil stark abgebaut.
Geschlechtsbestimmung: Die Geschlechtsbe-
stimmung kann sich in diesem Fall nur auf die 
Robustizitätsmerkmale der Langknochen ab-
stützen, da der Schädel fehlt und vom Becken 
nur die linke Hüftgelenkpfanne erhalten ist. 
Nach den schlanken Langknochenschäften 
a b c d
Abb. 160: Worb, Kirche, 
Grab 34. Aufsicht auf den 
Ober- und den Unterkiefer. 
Nahezu alle Zähne waren be-
reits zu Lebzeiten ausgefal-
len. Die porös erscheinende 
Knochenstruktur entlang der 
ehemaligen Zahnfächer deu-
tet auf verbreitete Entzün-
dungen am Knochen hin.
Abb. 159: Worb, Kirche, 
Grab 34. a– d: Schädel in der 
Ansicht von vorne, von der 
linken Seite, von oben und 
von hinten.
Abb. 161: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung der Skelette in 
den Gräbern 35 und 36 (Aus-
schnitt aus dem Gräberplan).
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und der auffällig geringen Gelenkgrösse so-
wie der allgemeinen Skelettgrazilität ist weib-
liches Geschlecht anzunehmen. Der Versuch, 
das Geschlecht mittels aDNA-Analyse zu be-
stimmen, misslang.377 Diagnose: Indet. (eher 
Frau).
Morphologische Altersbestimmung: In Bezug auf 
die Schätzung des Sterbealters sind die Merk-
male ebenfalls nur sehr eingeschränkt verfüg-
bar. Wiederum müssen wir uns auf die Beob-
achtung von Alterungsvorgängen an Gelenken 
und Wirbelsäule abstützen. Das linke Hüftge-
lenk und Kniegelenk sowie die Fussknochen 
sind mit leicht kantigen Gelenkflächenrän-
dern versehen, die vier erhaltenen Brustwirbel 
weisen bereits einen Randwall auf. Die Struk-
tur der Knochenbälkchen im Innern der Wir-
belkörper deutet auf eine sich entwickelnde 
Osteoporose hin. Am linken Fersenbein so-
wie an der Kniescheibe sind deutliche Kno-
chensporne ausgebildet. Der Knorpel zwi-
schen erster Rippe und Brustbein ist partiell 
verknöchert. In der Zusammenschau deuten 
diese Befunde auf ein Sterbealter von über 
40 Jahren hin. Die obere Grenze dürfte un-
ter 60 Jahren liegen. Diagnose: Mittleres Er-
wachsenenalter (40 bis 60 Jahre).
Morphologische Befunde: Das Skelett ist gra-
zil gebaut. Nach der Länge des linken Schien-
beins und des rechten Oberschenkels beträgt 
die Körperhöhe (für eine Frau berechnet) 
162,6 cm. 
Paläopathologische Befunde: Da der Schädel 
fehlt, beschränken sich die Beobachtungen 
auf das Körperskelett. Neben den bereits ge-
nannten leichten degenerativen Veränderun-
gen finden sich an den unteren Hälften bei-
der Schienbeinschäfte rillenartige, teils porös 
erscheinende Veränderungen der Knochen-
oberfläche, die eine sogenannte periostale Re-
aktion darstellen. Die Veränderungen sind auf 
die Seitenflächen der Schienbeine begrenzt 
und gehen auf eine Irritation der Knochen-
haut zurück. Verschiedene Krankheiten kön-
nen dazu führen.
Zusammenfassung
Da das Grab seitlich versetzt unter der Grab-
platte für Christoph II von Diesbach lag, die 
auch die später erfolgte Bestattung Num-
mer 36 teilweise überdeckte, ergaben sich von 
Anfang an erhebliche Zweifel an der Identität 
der beiden Bestatteten. Da es sich bei Grab 35 
eher um eine Frau handelt, fällt die Zuord-
nung zur Grabplatte negativ aus.
Grab 36
Grab unter einer Platte mit abgeschroteter 
Oberfläche.
Bestattungsweise und Skelettlage
Grab 36 lag nordseitig von Bestattung 37 und 
südseitig von Grab 35, welches sich zur Zeit 
der Grablegung bereits im Boden befand und 
deshalb älter ist als Grab 36. Das Skelett war 
gleich orientiert wie die benachbarte Bestat-
tung 37, lag also ebenfalls mit dem Kopf im 
Abb. 163: Worb, Kirche, 
Grab 36. Holzspäne, die un-
ter dem Oberkörper lagen.
Abb. 164: Worb, Kirche, 
Grab 36. Textilreste.
Abb. 162: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 36 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
377 Die Geschlechtsbestim-
mung fiel einmal männ-
lich, beim zweiten Ver-
such dagegen weiblich aus; 
dies könnte auf Kontami-
nationen der Knochenpro-
ben mit fremder DNA zu-
rückzuführen sein (Bericht 
M. Malik, N. Frei, IRM 
Bern, vom 05. 04. 2006).
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Osten (Abb. 162). Vom ehemaligen Holzsarg 
blieben relativ grosse Stücke erhalten. Unter 
dem Oberkörper fand man Holzspäne von der 
Sargeinlage (Abb. 163). Auf Höhe der Lenden-
wirbelsäule lagen Textilreste, die wohl von der 
Einkleidung stammen (Abb. 164). Das Ske-
lett war mit Kalk überdeckt worden. Der linke 
Unterarm lag vermutlich rechtwinklig über 
dem Leib, der rechte – später abgerutscht – 
neben dem Körper.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Infolge der ungünstigen Ske-
letterhaltung (Kalk) mussten die anthropolo-
gischen Bestimmungen in situ durchgeführt 
werden. Vom Schädel hat sich nichts erhalten. 
Vom Körperskelett liegen zur Hauptsache die 
stark korrodierten Schäfte der Langknochen 
der unteren Extremitäten und des rechten 
Arms, Fragmente der Hüftgelenkpfannen so-
wie wenige Hand- und Fussknochen vor.
Geschlechtsbestimmung: Aus der Robustizität 
der Langknochen, die trotz starker Korrosion 
noch beachtlich ist, wäre eher auf einen Mann 
als auf eine Frau zu schliessen. Die Bestim-
mung auf dieser Merkmalsbasis ist aber unsi-
cher. Wie bei Grab 35 führte auch bei diesem 
Skelett der Versuch, das Geschlecht mittels 
aDNA-Analyse zu bestimmen, zu keinem Er-
folg.378 Zu untersuchen wäre, ob die Stoffreste 
sichere Hinweise auf das Geschlecht geben. 
Diagnose: Vermutlich Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Es fehlen 
fast alle relevanten Altersanzeiger am Skelett. 
An den übriggebliebenen Fragmenten aus dem 
Bereich der Gelenke sind keine Abnutzungs-
erscheinungen erkennbar. Danach ist mit kei-
nem allzu hohen Sterbealter zu rechnen. Dia-
gnose: Mittleres Erwachsenenalter (spätadult 
bis matur, das heisst 30- bis 60-jährig).
Morphologische Befunde: Nach den im Grab 
durchgeführten Messungen lag die Körper-
höhe bei 172 bis 173 cm und übertraf damit 
den Durchschnittswert der Männer dieser 
Zeit.
Paläopathologische Befunde: Die Skelettreste 
geben beschränkt Auskunft über den Krank-
heitsbefall dieses Mannes. Einzig der vergrös-
serte Schenkelhals-Schaft-Winkel am rechten 
Oberschenkel entspricht einer Coxa valga, de-
ren Ursache im Rahmen dieses sehr schlecht 
erhaltenen Skeletts jedoch nicht abgeklärt wer-
den kann und deren Auswirkung auch nicht 
abschätzbar ist.
Zusammenfassung
Zu Bestattung 36 können nur wenige anthro-
pologische Aussagen gemacht werden. Wahr-
scheinlich handelt es sich um einen Mann, 
der im mittleren Lebensalter verstorben ist. 
Könnte es sein, dass es sich um Abraham I 
von Graffenried (1580–1620) handelt, den 
Gatten von Ursula von Graffenried? Abraham 
fiel beim Feldzug ins Veltlin.379 Ob sein Leich-
nam in die Heimat zurückgebracht und dann 
im Chor der Kirche Worb beigesetzt wurde, 
wissen wir allerdings nicht.
Grab 37
Direkt neben dem Grab von Johann Rudolph 
von Diesbach (1549–1594; Grab 38) befand 
sich nordseitig Grab 37, über welchem eine 
Grabplatte mit abgeschroteter Oberfläche 
lag. Somit ist die Bestattung nicht nament-
lich bekannt. Südseitig befand sich das eben-
falls nicht namentlich bekannte Grab 39.
Abb. 165: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 37 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
Abb. 166: Worb, Kirche, 
Grab 37. Maschenartig dra-
pierte Stoffreste, die im Be-
ckenbereich lagen.
378 Die Geschlechtsbestim-
mung fiel gleich wie bei 
Grab 35 einmal männ-
lich, beim zweiten Ver-
such dagegen weiblich aus; 
auch hier könnte die Ur-
sache eine Kontamination 
der Knochenproben mit 
fremder DNA sein (Bericht 
M. Malik, N. Frei, IRM 
Bern, vom 05. 04. 2006).
379 Von Rodt 1950, II, 196 




Die Bestattung war mit dem Blick nach Wes-
ten ausgerichtet, der Schädel lag im Osten. Die 
Unterarme waren rechtwinklig über den Leib 
gebettet (Abb. 165). Auf dem Becken fanden 
sich dunkelbraune, zu einer Art Masche dra-
pierte Textilreste aus tüllartigem, heute braun 
gefärbtem Stoff (Abb. 166). Das Ende eines 
Unterarmknochens (Elle) ist ebenfalls mit 
Stoffdraperie umgeben. Danach muss diese 
Verstorbene in ein Gewand und nicht in ein 
Totenhemd eingekleidet gewesen sein. Auch 
für diese Bestattung war ein Holzsarg verwen-
det worden, von dem Holzspuren und Nägel 
erhalten blieben. Eine Kalkbeischüttung liess 
sich ebenfalls vermuten.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Durch die  wahrscheinliche 
Beigabe von ungelöschtem Kalk ist die Kno-
chenerhaltung schlecht. Vom Schädel liegen 
der Hirnschädel sowie ein Unterkieferfragment 
und zwei lose Zähne vor. Das Körperskelett ist 
besonders im Oberkörperbereich weitgehend 
zersetzt. Dem Schädel haften im Bereich des 
Hinterkopfs noch Haare an (Abb. 167a und 
b). Losgelöst sind weitere bis zu 10 cm lange zu 
Wellen geformte, braune bis goldgelbe Haar-
büschel erhalten (Abb. 167c). Dies dürfte aller-
dings nicht die ursprüngliche Haarfarbe sein, 
da im Laufe der Zeit eine postmortale Verfär-
bung anzunehmen ist.
Geschlechtsbestimmung: Zur Geschlechtsbe-
stimmung konnten nur wenige Merkmale he-
rangezogen werden. Nach ihrer Ausprägung 
an den Hüftbeinen wie auch am Schädel han-
delt es sich ohne Zweifel um eine Frau. Zu er-
wähnen ist die Beobachtung, dass der Sulcus 
praeauricularis am Hüftbein nur andeutungs-
weise ausgebildet ist. Nach einigen Autoren380 
wäre dies ein Hinweis auf eine mögliche Kin-
derlosigkeit der Frau, nach anderen381 kommt 
diesem Merkmal wenig Bedeutung zu. Diag-
nose: Frau.
Morphologische Altersbestimmung: Zur Alters-
bestimmung lagen ebenfalls nur wenige Merk-
male vor. Schambeinsymphysenfläche und 
Oberarmepiphyse fehlen. Die Oberschenkel 
sind erhalten, jedoch wurde wegen ihrer patho-
logischen Deformierung auf einen Sägeschnitt 
verzichtet. Aufgrund der fortgeschrittenen 
Nahtverknöcherung an der Schädelinnen-
seite ist ein Sterbealter von über 50 Jahren zu 
vermuten. Vom Gebiss konnten nur zwei lose 
Zähne geborgen werden. Das erhaltene Mit-
telstück des Unterkiefers (Alveolarrand verwit-
a b c
Abb. 168: Worb, Kirche, 
Grab 37. Aufsicht auf die In-
nenseite des Stirnbeins. Die 
knoten- bis leistenartigen 
Verdickungen sind beson-
ders im vordersten Abschnitt 
deutlich ausgeprägt.
Abb. 167: Worb, Kirche, 
Grab 37. a: Schädel in der An-
sicht von oben mit den Haar-
resten im Hinterkopfbereich. 
b: Schädel von der rechten 
Seite. c: Losgelöste Haar-





tert) macht durch seine Atrophie ebenfalls den 
Eindruck eines höheren Lebensalters. Da es 
sich um ein Skelett mit Anzeichen verschie-
dener durchgemachter Krankheiten handelt, 
ist die Altersschätzung aufgrund lediglich der 
Verwachsung der Schädelnähte mit Vorsicht 
zu betrachten. Wir müssen uns deshalb mit 
der Aussage begnügen, dass es sich um eine äl-
tere, wahrscheinlich über 50-jährige Frau han-
delt. Diagnose: Vermutlich matur II bis senil 
(50 bis 70-jährig).
Morphologische Befunde: Anhand der Länge 
beider Oberschenkel betrug die Körperhöhe 
161,4 cm. Die Knochen sind grazil gebaut. 
Über die Schädelform sind aus Erhaltungs-
gründen nur wenige Aussagen möglich. In Be-
zug auf Schädel- und Stirnbreite liegen mitt-
lere Dimensionen vor (Abb. 167a und b).
Paläopathologische Befunde: Vom Gebiss blie-
ben ein kaum abradierter Prämolar und ein 
stark abgeschliffener Schneidezahn erhalten; 
damit lässt sich keine Einstufung des Gesund-
heitszustandes durchführen. Hingegen finden 
sich am Schädel und am Körperskelett Spuren 
verschiedener pathologischer Veränderungen.
Betrachten wir vorerst den Schädel: An der In-
nenseite des Stirnbeins ist die Knochenober-
fläche mit zahlreichen, ungleich grossen Verdi-
ckungen beidseits der Mittelzone (Crista galli) 
versehen (Abb. 168), deren Ausprägung orbi-
talwärts am mächtigsten ist. Diese Verdickun-
gen sind einer sogenannten Hyperostosis fron-
talis interna (abgekürzt Hfi) zuzuordnen.382 Es 
ist eine Störung, die vor allem bei Frauen im 
höheren Lebensalter auftritt. Im modernen Pa-
tientengut beträgt die Geschlechtsdisposition 
1:100. Die gesteigerte Knochenneubildung 
tritt ferner bevorzugt im 5. und 6. Lebens-
jahrzehnt auf und erreicht im Verlaufe vieler 
Jahre ihren Höhepunkt und kann dann stati-
onär bleiben, ohne als Status lebensverkürzend 
zu wirken. Ob es sich um eine Krankheit im 
engeren Sinn oder nur um eine Variante han-
delt, kann am historischen Fall nicht mehr ab-
geklärt werden. Bei heute Betroffenen werden 
Störungen des hormonalen Gleichgewichts so-
wie Stoffwechselstörungen neben anderem als 
Ursachen für die Ausbildung einer Hfi nach-
gewiesen. Zuckerkrankheit, Diabetes melli-
tus, kommt besonders häufig in Kombination 
mit Hfi vor. Die Hfi kann auch vergesellschaf-
tet sein mit Fettleibigkeit (Obesitas) und Ver-
männlichung (Virilismus) und wird dann als 
Morgagni-Syndrom bezeichnet. Von dem eher 
grazilen Knochenbau der Frau aus Grab 37 her 
gibt es keine sicheren Anzeichen auf dieses 
Syndrom. Mögliche Auswirkungen sind Kopf-
schmerzen, Schlafstörungen, Neuralgien, Seh-
schwäche und anderes.
Hingegen dürften die degenerativen Ver-
änderungen am Körperskelett massive Ein-
schränkungen des Wohlbefindens dieser 
Frau mit sich gebracht haben. Sie litt an ei-
ner beidseitigen Hüftgelenkarthrose, wobei 
die rechte Seite stärker deformiert ist als die 
linke. An Oberschenkelhals und -kopf sowie 
am Pfannendach des Hüftbeines finden sich 
Bereiche mit knöchernen Auflagerungen, so-
genannten Osteophyten, daneben völlig glatt-
polierte (eburnisierte) Stellen (Abb. 169 und 
170). Letztere entstehen, wenn der Knorpel-
überzug des Gelenkanteils beschädigt ist und 
Abb. 169: Worb, Kirche, 
Grab 37. Rechter Oberschen-
kelkopf in der Seitenansicht 
(von medial) mit den Ver-
änderungen im Sinne einer 
Hüftgelenkarthrose.
Abb. 170: Worb, Kirche, 
Grab 37. Rechte Hüftgelenk-
pfanne. Erkennbar sind die 
sogenannten Geröllzysten, 
die bei einer fortgeschritte-
nen Arthrose entstehen.
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die Knochenoberfläche abgerieben wird. Eine 
schmerzhafte Bewegungseinschränkung im 
Hüftgelenk ist die Folge. Wie beim benach-
barten Grab 36 ist der Schenkelhals-Schaft-
Winkel des Oberschenkels vergrössert, und 
zwar beidseitig. Von der Wirbelsäule sind nur 
die drei untersten Lendenwirbel annähernd 
vollständig erhalten, von den zwei folgenden 
liegen lediglich die Wirbelbogen mit den klei-
nen Gelenken vor. Alle weisen fortgeschrit-
tene Abnutzungserscheinungen an den Wir-
belbogengelenken sowie Randwulstbildungen 
an den Wirbelkörperkanten auf. An einigen 
Wirbeln bestand sogar ein derart starker Ab-
schliff der Gelenkflächen, dass der Knochen 
glattpoliert erscheint (Abb. 171). Besonders 
interessant sind der fünfte Lendenwirbel und 
der erste Kreuzbeinwirbel, die asymmetrisch 
ausgebildet sind (Abb. 172). Damit bestand 
in der unteren Lendenwirbelsäule eine leichte 
Linksverbiegung (Skoliose). Bei dieser Verbie-
gung kann es sich um eine Ausgleichsskoliose 
handeln, wenn rechtsseitig ein Hüfthochstand 
vorlag. Leider sind nicht beide Hüftbeine so 
gut erhalten, dass sich dies präzisieren liesse. 
Die übrigen erhaltenen Gelenkregionen (Ell-
bogen, Knie, Hände und Füsse) sind ebenfalls 
geringfügig degenerativ verändert.
Zusammenfassung
Bei Grab 37 handelt es sich um die Bestattung 
einer Frau, die im Alter von 50 bis 70 Jahren 
verstorben ist. Da die über dem Grab liegende 
Platte keine Inschrift mehr enthielt, können 
wir über die Identität der Frau nur spekulie-
ren. Nach der Lebensaltersschätzung und nach 
dem Fehlen von schwangerschaftsbeding-
ten Veränderungen am Becken würden diese 
Überreste besser zur kinderlos gebliebenen 
70 Jahre alt gewordenen Maria von Diesbach 
(1576–1646) passen als diejenigen in Grab 42 
(vgl. den Text dort).
Grab 38
Grab 38 lag unter der Grabplatte für Johann 
Rudolf von Diesbach (1549–1594) (Grabplatte 
s. Seite 108).
Biografische Angaben383
• Geboren am 20. Dezember 1549.
• Mitherr zu Worb, Mitglied des bernischen 
Grossen Rats 1575.
• Heirat mit Dorothea Manuel am 19. Januar 
1573 († 16. Oktober 1607, vgl. Grab 40).
• Vier Kinder: Jérôme, geboren 1573, jung ge-
storben; Elisabeth, geboren 1574, jung ge-
storben; Maria, geboren 1576 (vgl. Grab 37 
und 42); Ursula, geboren 1577, verheiratet 
mit Abraham von Graffenried, der 1620 bei 
Tirano fiel384 (vgl. Grab 36).
• Gestorben: 12. Oktober 1594.
Bestattungsweise und Skelettlage
Unter den mit beschrifteten Grabplatten über-
deckten Gräbern ist dies die älteste Bestattung 
im Chor von Worb. Das Skelett lag mit dem 
Kopf im Westen, der rechte Unterarm auf die 
linke Brustseite gebettet, der linke Unterarm 
über den rechten gelegt (Abb. 173). Nägel 
und Holzspuren zeugen vom einstigen Holz-
sarg. Überreste der Einkleidung oder des To-
tenhemdes blieben keine erhalten. Im Bereich 
des Oberkörpers war der Tote mit Kalk über-
streut worden.
Abb. 171: Worb, Kirche, 
Grab 37. Fortgeschrittene 
Veränderung am unteren 
kleinen Wirbelgelenk der 
rechten Seite mit völlig glatt-
geriebener Gelenkfläche. An-
sicht von hinten.
Abb. 172: Worb, Kirche, 
Grab 37. Kreuzbein und fünf-
ter Lendenwirbel von vorne. 
Zu erkennen sind die Asym-
metrie des Kreuzbeins und 
die grossen knöchernen 
Schnabelbildungen am Wir-
belkörper.
383 Ghellinck Vaernewyck 
1921, 265–266. Von Rodt 
1950, I, 206 (Nr. 36).
384 Graffenried 1958, 9.
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Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Der Schädel weist durch 
Druckwirkung starke Beschädigungen im 
Gesichtsbereich sowie am Hinterhaupt und 
an der Schädelbasis auf. Ferner sind Wirbel-
säule, Brustkorbregion und Becken als Folge 
der Kalkbeigabe erheblich abgebaut. 
Geschlechtsbestimmung: Die robuste Ausprä-
gung der sekundären Geschlechtsmerkmale 
am Becken und am Schädel weisen das Ske-
lett zweifelsfrei als männlich aus. Diagnose: 
Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Die Haupt-
nähte an der Schädelinnenseite zeigen einen 
mittleren Verwachsungsgrad (Stadium II); an 
der Aussenseite ist die Pfeilnaht abschnitts-
weise vollständig verknöchert und nicht mehr 
sichtbar. Die Symphysenfläche am Scham-
bein entspricht Stadium III. Nach der kombi-
nierten Methode resultiert aus diesen beiden 
Merkmalen ein Alter von 44 bis 53 Jahren. 
Wegen Verwitterung sind die Spongiosastruk-
turen von Oberschenkel und Oberarm für die 
Altersbestimmung nicht brauchbar. Der Ge-
bisszustand entspricht dem oben angegebenen 
Alter, ebenso der erst geringfügige Grad der 
Abnutzungserscheinungen an den Gelenken 
und den Wirbeln, die pathologischen Verän-
derungen in der Knieregion ausgeschlossen.
Morphologische Befunde: Die Langknochen 
deuten durch die grossen Gelenke und star-
ken Muskelmarken auf einen kräftigen Kör-
perbau hin. Die berechnete Körperhöhe be-
trägt 174 cm und liegt damit weit über dem 
Durchschnitt der Zeitgenossen. Über den 
Schädel können wegen seiner postmortalen 
Deformierung keine relevanten Aussagen ge-
macht werden.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Der 
Zustand des Gebisses ist gut, nur die beiden 
Sechsjahrmolaren im Unterkiefer waren schon 
zu Lebzeiten ausgefallen. Der Zahnabschliff 
ist gering, der horizontale Knochenschwund 
schwach trotz verbreitetem Zahnstein. An 
sechs Zähnen finden sich kariöse Defekte (Ka-
riesbefall: 21,4 %).
Paläopathologische Befunde an den Knochen: 
Schon bei der Ausgrabung wurde diesem Ske-
lett besondere Aufmerksamkeit geschenkt, da 
in der Chronik385 ausführlich über die Todes-
ursache von Johann Rudolf von Diesbach be-
richtet wird: Er soll ein streitsüchtiger Mann 
gewesen sein. Im Zusammenhang mit diesem 
Charakterzug steht auch sein vorzeitiger Tod. 
Nach einem Hochzeitsfest geriet er auf dem 
Heimritt ins Schloss Worb nämlich in Streit, 
in dessen Verlauf er mit einem kurzen «dä-
gelin» erstochen wurde: «[...]zu ime mit dem 
ast, und allso underlüff im gedachter Zuber ein 
strych, und hatt ein kurzes dägelin by im, mitt 
Abb. 173: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 38: Ausschnitt aus dem 
Gräberplan (oben) und Foto 
(unten).
Abb. 174: Worb, Kirche, 
Grab 38. Aufsicht auf das 




welchem er ime ein stych under die brust gab, 
so starck, daß er ihm die läber verletzt hatt, in-
maßen er glich ab dem roß gefallen ist. In dem 
hatt in sin diener, so im nachgeylt hatt, in dem 
holz gefunden, und gesäche, daß er wund waß 
und mächtig blüttet, und hatt die andern, so 
nytt wytt von danen warend umb hillff gerüfft, 
und hand in widerum uff sin roß gethan, und in 
alls für todt gan Worb in das schloß gefürt, dan 
er sy mächtig abgeblüttet hatt. In dem hatt sych 
der tätter angäntz hinwäg gemacht. Und alls 
man inne [= ihn, das heisst Johann Rudolf von 
Diesbach] gan Worb gebracht, hatt man imme 
das blutt gestillett. Darnach ist er allgemach wi-
derum zu im selber kommen, und ist allso – 8 tag 
lang gelägen und hatt sind ordnung und testa-
ment gemacht. Darnach, uff 12. tag octobris, ist 
er gar christenlich uß dieser zitt verscheyden, der 
allmächtig Gott verliche imme ein fröliche uf-
ferständnus. Er ist zu Worb in der Kilchen be-
graben worden im kor, bym touffsteyn, uff der 
rächten sytten.»386
Ein solcher Stich «under die brust» könnte 
je nach der Richtung des Stichs und der Länge 
des Messers Spuren am Skelett hinterlassen. 
Am ehesten wäre eine scharfe Kerbe im Be-
reich der Vorderteile der Rippen sowie an den 
Vorderseiten der Brust- und Lendenkörper 
zu erwarten. Im Hinblick auf allfällig noch 
vorhandene Spuren wurde das Skelett mög-
lichst sorgfältig ausgegraben. Wegen der fort-
geschrittenen Zersetzung von Brustkorb und 
Wirbeln infolge der ehemaligen Kalkbeischüt-
tung konnten jedoch trotz minutiöser Fein-
präparierung und der Konservierung einzel-
ner Skelettpartien bereits in situ weder Rippen 
noch Brustwirbel annähernd vollständig ge-
borgen werden. Die spätere Lupenuntersu-
ba
a b
Abb. 175: Worb, Kirche, 
Grab 38. a: Die rechte Knie-
region in der Ansicht von 
vorne. b: Röntgenaufnahme 
der rechten Knieregion.
Abb. 176: Worb, Kirche, 
Grab 38. a: Aufsicht von 
vorne auf die oberen (pro-
ximalen) Gelenkflächen des 
rechten Schienbeins. Die la-
terale (im linken Bild links) 
ist arthrotisch verändert, 
die mediale (im linken Bild 
rechts) entzündlich destru-
iert. b: Aufsicht von hinten. 
386 Diesbach o.J., 274.
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chung jedes einzelnen Fragmentes brachte 
ebenfalls keinen Befund, der sich mit einer 
Messerscharte vereinbaren liesse. Alle beob-
achtbaren Schäden sind auf postmortale Ein-
wirkungen zurückzuführen, zu erkennen an 
den ausgefransten Bruchrändern der Rippen. 
Damit können wir keine präzisierenden Anga-
ben zum Totschlag vor 400 Jahren machen.
Hingegen fanden wir am Schädel eine ver-
heilte Verletzung in Form einer 3,3 cm lan-
gen kerbenartigen Eintiefung. Sie verläuft 
leicht schräg über die rechte Hälfte des Stirn-
beins im näheren Bereich der Kranznaht und 
geht auf eine alte, verheilte Verletzung zurück 
(Abb. 174). Die Schädelinnenseite ist intakt 
und ohne Knochenreaktion. Johann Rudolf 
von Diesbach könnte sich die Läsion bei einem 
Sturz gegen einen kantigen Gegenstand zuge-
zogen haben oder aber, was wahrscheinlicher 
ist, er hatte – längere Zeit vor seinem Tod – 
einmal einen Schlag auf den Kopf erhalten.
Aus den Knochenbefunden an seinem rech-
ten Bein kann die Identifizierung des Skelettes 
jedoch zweifelsfrei erfolgen.387 Vor allem die 
Knieregion weist verschiedene schwere Ver-
änderungen auf, die auf einen chronischen 
Krankheitsprozess zurückgehen (Abb. 175): 
Die Gelenkflächen am Oberschenkelende 
zeigen medial eine spongiöse Struktur, late-
ral eine markante Randwallbildung im Sinne 
einer Kniegelenkarthrose. An den proxi-
malen Schienbeingelenkflächen finden sich 
dazu spiegelbildliche Veränderungen (lateral 
eine arthrotische Deformation, medial ent-
zündlich bedingte Strukturveränderungen, 
Abb. 176). In der Vorderansicht des seitlichen 
Oberschenkelkondylus ist eine zu Lebzeiten 
entstandene Höhle (2,9 × 1,2 cm) mit abgerun-
deten Kanten ausgebildet. Im Zentrum dieser 
Höhle ist ein 2,0 × 0,9 cm messendes, schwam-
miges Gebilde fest mit der Unterlage verbun-
den (Abb. 177).
In der Hinteransicht weist das Schienbein 
im obersten Teil Beschädigungen auf, die im 
Grab entstanden sind. Eine bis auf die Höhe 
des Foramen nutricium dreieckig auslau-
fende Bruchlinie stammt von einer alten, ver-
heilten, gelenknahen Schienbeinkopffraktur 
(Abb. 178). Die Hinterseite der Kniescheibe 
ist ebenfalls postentzündlich verändert, wäh-
rend die Vorderseite arthrotische Deformatio-
nen aufweist.
Allgemein sind die Langknochen des rechten 
Beines deutlich schlanker als die der gesun-
den Seite. Eine Beinlängendifferenz bestand 
dagegen nicht. Rechts ist der Oberschenkel-
hals-Schaft-Winkel geringfügig vergrössert, 
das untere Schaftdrittel zeigt eine porotische 
Oberflächenstruktur. Beide Befunde deuten 
an, dass das Bein, wohl schmerzbedingt, oft 
geschont wurde.
Das Leiden, wie es in der Chronik be-
schrieben wird (Abb. 179), und das Johann 
Rudolf von Diesbach offenbar bis an sein Le-
bensende zu schaffen machte, kann mit dem 
paläopathologischen Befund noch präzisiert 
werden: Diesbach scheint einen gelenkna-
hen Schienbeinkopfbruch mit nachfolgender 
Kniegelenkentzündung und eine Knochen-
markentzündung im Oberschenkel, eventu-
ell zusätzlich im Schienbein, durchgemacht 
Abb. 178: Worb, Kirche, 
Grab 38. Oberstes Drittel des 
rechten Schienbeins in der 
Ansicht von hinten. Die spalt-
artige Bruchlinie entstand 
zu Lebzeiten, wie die darun-
terliegende Knochenstruk-
tur zeigt. Der oberste Teil ist 
dagegen durch Verwitterung 
im Boden beschädigt.
Abb. 177: Worb, Kirche, 
Grab 38. Die unteren (dista-
len) Gelenkanteile des rech-
ten Oberschenkels weisen 
eine Höhlenbildung mit Se-
quester (abgestorbener Kno-
chen) auf. Am seitlichen Kon-
dylus (links im Bild) besteht 
eine Arthrose, der medi-
ale Kondylus (rechts im Bild) 
ist nach dem entzündlichen 
Prozess zerstört.
387 Eine ausführliche Beschrei-
bung der makroskopischen 
und radiologischen Be-
funde ist bereits an anderer 
Stelle (Ulrich-Bochsler/ 
Robotti/Köpp 1987, 
867– 868.) erfolgt, sodass 
wir uns hier auf eine Kurz-
fassung beschränken.
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zu haben. Als Endzustand blieb eine schwere, 
sekundär arthrotische Veränderung mit Knie-
gelenkversteifung mit etwa 15° Beugefehlstel-
lung bestehen. Offenbar litt er noch lange Zeit 
an Schmerzen und immer wiederkehrenden 
Gelenkergüssen. Da die Beinknochen weitge-
hend symmetrisch ausgebildet sind, muss sich 
der in der Chronik erwähnte Unfall respektive 
die Schienbeinkopffraktur nahe dem Erwach-
senenalter ereignet haben. Wie es jedoch zu 
einem Infekt kommen konnte, darüber kann 
man heute höchstens noch Vermutungen an-
stellen: Jugendliche Frakturen sind besonders 
gefährdet für einen posttraumatischen Infekt. 
Das in den Quellen erwähnte «Gliedwasser» 
legt auch den Gedanken nahe, dass das Knie 
von einem Wundarzt gestochen und der Pa-
tient dort vielleicht auch zur Ader gelassen 
wurde, was zu einem sekundären Infekt ge-
führt haben mag. Hinzu kommt die Beschaf-
fenheit der historischen Heilmittel, die ohne 
weiteres eine Infektion verursachen konn-
ten. Ein Rezept für ein noch im 18. Jahrhun-
dert bei Gliedwasser empfohlenes Kataplasma 
(Pflaster) zur Wundheilung lautet etwa: Ver-
schiedene, aus heutiger Sicht auch wirksame 
Kräuter wie Kamille, Wermut, Salbei, Schlüs-
selblumen und anderes müssen nach entspre-
chender Zubereitung mit frischem Ziegenmist 
aufgewellt werden – eine kaum sterile Herstel-
lungsweise also.388
Johann Rudolf von Diesbachs Knieleiden 
heilte nie vollständig aus. Offenbar fühlte er 
sich dadurch aber doch nicht allzu stark be-
hindert – mindestens nicht chronisch. Dies 
ist aus der Tatsache zu schliessen, dass er bei-
spielsweise am Tage seines tödlichen Streits 
mit Bendicht Zuber zu Pferd unterwegs war. 
Wenn er aber wegen seiner Schmerzen manch-
mal missgelaunt oder gereizt (in den Quellen 
als streitsüchtig bezeichnet) war, so scheint uns 
das vor dem Hintergrund der paläopathologi-
schen Befunde nachvollziehbar.
Zusammenfassung
Bei Grab 38 bestehen keine Zweifel über die 
Identität des bestatteten Mannes, da die Über-
lieferungen zu seinem Lebensalter, besonders 
aber zu seiner Krankheit optimal mit den Be-
funden am Skelett übereinstimmen.
Grab 39
Nicht namentlich bekanntes Grab.
Bestattungsweise und Skelettlage
Grab 39 lag südseitig der Bestattungen 38 
und 40 an der Südwand, den Kopf im Os-
ten. Die Unterarme waren rechtwinklig über 
den Leib gebettet (Abb. 180). Vom ursprüng-
lichen Holzsarg blieben Holzreste und Eisen-
nägel erhalten.
Anthropologische Befunde 
Skeletterhaltung: Durch die Kalkbeigabe weist 
das Skelett starke Zersetzungserscheinungen 
auf. Vom Schädel blieben nur der Hirnschä-
del mit daran haftenden Kopfhaaren und der 
unvollständige Unterkiefer konserviert. Die 
Haarbüschel der linken Seite weisen zum Teil 
eine Länge bis 10 cm auf und sind in deut-
lichen Wellen bis Locken von heute gelblich 
bis braunen Farbtönen erhalten (Abb. 181). 
Am Hinterhaupt und am linken Schläfenbein 
ist das Haar wellig geformt, jedoch ist keine 
zopfartige Windung vorhanden. Vom Kör-
perskelett liegen stark korrodierte Schäfte aller 
Langknochen, kleine Fragmente des Beckens 
und des Schultergürtels sowie wenige Halswir-
belfragmente vor.
«Gedachtem Hanns Rudolff v[on] 
D[iesbach] waß ein bösen Schaden in 
syner Kindheytt begägnett, an sinem 
Schämkel [sic], dergestalt, dass er all sin 
Läbtag mit sinem graden und gestarrten 
Schenkel daher gan musst; er hat ouch 
vill Schmärzens daran gelitten, dan ihm 
villmals das Glidwasser darin geschla-
gen ist.»
Abb. 179: Links: Ausschnitt 
aus der Chronik der Fami-
lie von Diesbach mit der 
Stelle, an der über das Lei-
den von Johann Rudolf von 
Diesbach berichtet wird.389 
Rechts: Transkription dieser 
Textstelle.
388 Zwinger 1742.
389 Diesbach o.J., 271.
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Geschlechtsbestimmung: Nach den Schädel-
merkmalen handelt es sich um das Skelett ei-
nes Mannes. Diagnose: Mann.
Morphologische Altersbestimmung: An der 
Schädelinnenseite sind die Pfeilnaht und die 
Kranznaht komplett verstrichen, an der Aus-
senseite sind die Pfeil-, die Lambda- und die 
Kranznaht teilweise nicht mehr sichtbar. Die 
Spongiosastruktur der Oberarmepiphyse er-
scheint weitgehend aufgelockert, die Kortika-
lis hauchdünn. Diagnose: Hochmatur bis se-
nil (52–66 Jahre).
 
Morphologische Befunde: Auffällig ist die ge-
ringe Körperhöhe von nur 161 cm (anhand der 
Radiuslänge berechnet) bei gleichzeitig robus-
tem Körperbau. Der Hirnschädel ist metrisch 
nicht auswertbar, scheint aber nach der opti-
schen Beurteilung kurz zu sein. In der Kinn-
region fällt der nur links ausgebildete Kinn-
höcker auf. Möglicherweise ein Hinweis, dass 
es sich um einen Angehörigen des Hauses von 
Graffenried handelt.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: An den 
zu Lebzeiten noch vorhandenen Zähnen des 
Unterkiefers besteht eine schwache Abrasion 
an den Seitenzähnen; die Frontzähne sind da-
gegen stark abgekaut. Zahnstein ist verbrei-
tet vorhanden. Im gesamten Unterkiefer be-
steht um die Zahnfächer ein fortgeschrittener 
Knochenabbau mit Anzeichen entzündlicher 
Vorgänge. Karies wurde an fünf von elf er-
haltenen Zähnen diagnostiziert (vorwiegend 
Approximalkaries, Befall: 45,5 %). Die sehr 
klein ausgebildeten Schneidezähne weisen 
durch Zahnengstand eine leichte Drehung 
auf. Ferner sind an beiden Unterkiefereck-
zähnen rinnenförmige Schmelzhypoplasien 
ausgebildet.
Paläopathologische Befunde am Skelett: Beide 
Speichen weisen eine deutliche Schaftver-
krümmung auf. Weitere Kennzeichen einer 
durchgemachten Rachitis fehlen jedoch. Die 
wenigen Halswirbelfragmente sind im Bereich 
der kleinen Gelenke und der Wirbelkörper de-
generativ verändert (Spondylarthrosis defor-
mans und Spondylosis deformans).
Zusammenfassung
Das Skelett ist einem Mann mit einem ge-
schätzten Sterbealter zwischen 52 und 66 Jah-
ren zuzuordnen. Der linksseitig ausgeprägte 
Kinnhöcker könnte auf eine Bestattung aus 
dem Hause von Graffenried hinweisen.
Grab 40
Grab 40 lag zur Hälfte unter der Grabplatte 
für Hieronymus II Manuel (1573–1620). Wie 
der Historiker Hermann Specker † vermutet, 
dürfte Hieronymus II Manuel – gleich wie 
Abraham I von Graffenried (1580–1620; ver-
gleiche Grab 36) – beim Feldzug ins Veltlin 
mitgemacht haben und aufgrund des überlie-
ferten Sterbejahres (1620) dort gefallen sein. 
Ob ihm deshalb in Worb nur ein Gedenkstein 
errichtet werden konnte, seine Gebeine aber 
woanders begraben liegen, wissen wir nicht.390 
In der Grabgrube unter dem verschobenen 
Stein findet sich ein Frauengrab. Die Dorothea 
Manuel († 1607), Tochter von Hieronymus I 
Manuel und Gattin von J. R. von Diesbach 
(1549–1594, vergleiche Grab 38), gewidmete 
Grabplatte wurde schon vor 1983/84 ausser-
halb der Kirche aufbewahrt (Grabplatte siehe 
S. 108). In Bezug auf Dorothea Manuel über-
liefern die Quellen, sie sei «by ihrem Junckern 
in der Khilchen zu Worb [...], uff der rächten sy-
ten, näbem dem Thauffstein im Chor»391 begra-
ben worden.
Abb. 180: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 39 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
Abb. 181: Worb, Kirche, 
Grab 39. Erhaltene Haare. Sie 
blieben in einer Länge von 
etwa 10 cm erhalten und 
sind in Wellen bis Locken ge-
legt.
390 Mündliche Mitteilung von 
Hermann Specker † vom 
April 1984.
391 Diesbach o. J. (zitiert gemäss 
schriftlicher Mitteilung von 




• Das Geburtsjahr von Dorothea Manuel ist 
in den Quellen nicht festgehalten. Nimmt 
man an, sie sei bei der Heirat zwischen 17 
und 25 Jahre alt gewesen, dürfte sie zwi-
schen 1548 und 1556 geboren worden sein.
• Heirat mit Johann Rudolf von Diesbach 
(1549–1594, Grab 38) am 19. Januar 1573.
• Vier Kinder (siehe die Angaben dazu bei 
Grab 38).
• Gestorben: 16. Oktober 1607. Bei ihrem 
Tod könnte Dorothea zwischen 51 und 59 
Jahre alt gewesen sein.
Bestattungsweise und Skelettlage
Das Skelett wurde beim Aushub für das west-
lich anschliessende Grab 45 im Kopfbereich 
gestört. Bei dieser Störung wurde die Lage des 
Schädels verändert. Hingegen ist die auffäl-
lig gewinkelte Rumpflage nicht auf die neue 
Grablegung, sondern auf krankhafte Verän-
derungen zurückzuführen. Die Bestattung 
ist mit dem Kopf im Westen nach Osten ori-
entiert. Der rechte Unterarm liegt über dem 
Bauch, ist aber leicht zum Becken hin gerich-
tet, der linke schräg zur Brust geneigt. Auffäl-
lig ist die Lage der Beine, die im Knie ange-
winkelt sind (Abb. 182). Vom ehemaligen Sarg 
blieben Holzspuren und Eisennägel erhalten. 
Von der Einkleidung fehlen hingegen jegliche 
Überreste. Das Grab war mit Kalk überschüt-
tet worden.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Die Knochen sind durch die 
Kalkung in einem schlechten Zustand: Der 
Brustkorb ist weitgehend zersetzt, von den 
meisten Langknochen liegen nur noch Frag-
mente vor. Am Schädel fehlt das Gesicht mit 
Ausnahme des Unterkiefers. Besonders die 
Reste des Körperskeletts weisen eine ausser-
ordentlich bröcklige Konsistenz auf und sind 
zudem stark korrodiert.
Geschlechtsbestimmung: Da das Becken nur 
fragmentarisch und ohne Schambeinanteile 
erhalten und die Hüftbeinreste zudem durch 
die krankhaften Deformationen massiv form-
verändert sind, muss sich die Geschlechtsbe-
stimmung auf den Schädel abstützen. An ihm 
sind die meisten Merkmale weiblich ausge-
prägt. Auch das ausserordentlich grazile Kör-
perskelett entspricht weiblichem Geschlecht. 
Diagnose: Frau.
Morphologische Altersbestimmung: Die Naht-
verknöcherung an der Schädelinnenseite ist 
nahezu abgeschlossen (Stadium IV), an der 
Aussenseite sind vor allem an der Kranznaht 
noch sichtbare Nahtreste vorhanden. Die 
Spongiosastruktur des proximalen Oberarms 
ist weitestgehend aufgelockert (Stadium IV+). 
Daraus ergibt sich nach der kombinierten Me-
thode ein Schätzalter von 52 bis 70 Jahren. 
Der Gebisszustand im Unterkiefer liesse aber 
ein deutlich jüngeres Alter vermuten. Aller-
dings befand sich die Frau in einem schlechten 
Gesundheitszustand, was ihre Essgewohnhei-
ten und damit ihren Gebisszustand beeinflusst 
haben könnte. Diagnose: 52 bis 70 Jahre (nach 
Unterkiefer jünger).
Morphologische Befunde: Für die Bestimmung 
der Körperhöhe konnte nur der rechte Ober-
armknochen beigezogen werden. Nach seiner 
Länge hatte die Frau in ihrem jungen Erwach-
senenalter eine Körperhöhe von etwa 162 cm. 
Bei ihrem Tod war sie allerdings wesentlich 
kleiner, zurückzuführen auf die stark verbo-
gene Wirbelsäule. Ihr Körperbau war sehr gra-
zil, möglicherweise ebenfalls eine Folge der 
chronischen Erkrankung mit eventueller Bett-
lägerigkeit. Als Besonderheit am Körperskelett 
fallen die Schulterblätter durch eine Variation 
auf: Die Incisura scapulae ist rechts und links 
durch eine Knochenbrücke zu einem Foramen 
geschlossen. Am Schädel liessen sich lediglich 
die Hirnschädellänge und -höhe bestimmen, 
die Schädelbreite dagegen nur schätzen. Nach 
diesen Hauptdimensionen liegt eine zeitepo-
chengemässe Form vor, indem der Schädel 
kurz, breit und niedrig ist (Abb. 183). 
Abb. 182: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 40 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan). Erkennbar sind 
die seitliche Verbiegung der 
Wirbelsäule und die ange-
winkelten Beine.
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Paläopathologische Befunde am Skelett: An die-
sem Skelett sind verschiedene Krankheitsbilder 
zu beobachten, von denen einige das Wohlbe-
finden dieser Frau wesentlich eingeschränkt 
haben müssen.
Ein erster Befund findet sich am Schädel. 
Ähnlich wie bei der Frau aus Grab 37, aber in 
stärkerer Ausprägung, ist die Stirnbeininnen-
seite knotenartig verdickt. Diese Veränderun-
gen entsprechen einer Hyperostosis frontalis 
interna, zu der Erläuterungen bei Grab 37 ge-
geben wurden (siehe oben).
Ein zweiter Befund besteht in einer 
beidseitigen schweren Hüftgelenkarthrose 
(Abb. 184). Der linke Femurkopf ist mit einer 
kragenähnlichen Knochenstruktur umgeben; 
die Oberflächen von Kopf sowie Pfannendach 
mit deutlichen lochartigen Aussparungen (Ge-
röllzysten), aber auch glattpolierten Stellen 
versehen (Abb. 185). Der obere Teil des Pfan-
nendaches ist abgeflacht. Die rechte Körperse-
ite ist schlecht erhalten, zeigt aber im wesentli-
chen die gleichen Veränderungen. Infolge der 
beidseitigen Achsenfehlstellung muss die Frau 
X - Beine gehabt haben.
Als Drittes liegt eine deutliche S-förmige 
Verkrümmung der Wirbelsäule vor, die auch 
Ursache der merkwürdigen Skelettlage war: 
Die Verstorbene konnte wegen ihrer teilweise 
knöchern fixierten seitlichen Verbiegung der 
Wirbelsäule nicht in der üblichen gestreckten 
Rückenlage begraben werden. Die Knochen-
veränderungen beziehen sich auf Wirbelkörper 
und Wirbelbogen (Abb. 186). In der oberen 
Hälfte der Brustwirbelsäule sind vier Brust-
wirbel miteinander verwachsen und zwar an 
den kleinen Gelenken sowie den hinteren (dor-
salen) Wirbelkörperkanten (die Vorderteile 
fehlen). Die Gelenkspalten sind noch deut-
lich erkennbar. Die Asymmetrien der Wirbel 
führten zu einer skoliotischen Verkrümmung 
der Wirbelsäule. Im unteren Abschnitt der 
Wirbelsäule überwiegen degenerative Verän-
derungen an der rechten Körperseite. Auffäl-
lig ist zudem die Verengung des Wirbelkanals 
(Abb. 187), der eine kleeblattartige Konfigu-
ration aufweist. Ursache ist eine Hypertrophie 
der Gelenkfortsätze und der Bogenwurzel. Als 
Folge könnten Beschwerden durch Kompres-
sion der Nervenwurzeln eingetreten sein.
ba c d
Abb. 183: Worb, Kirche, 
Grab 40. a– d: Ansicht des 
Schädels von frontal, von der 
rechten Seite, von oben und 
von hinten.
Abb. 184: Worb, Kirche, 
Grab 40. Fortgeschrittene 
Hüftgelenkarthrose. Linke 
und rechte Gelenkpfanne der 
Hüftbeine (linke links im Bild, 
rechte rechts im Bild). Sie 
sind nach oben erweitert, die 
linke zudem abgeflacht und 
beide weisen glattpolierte 
Stellen auf.
Abb. 185: Worb, Kirche, 
Grab 40. Ansicht des linken 
Oberschenkelkopfes von 




Als Ursache der Wirbelsäulendeformation 
kann ein entzündlicher Prozess, zum Beispiel 
eine Tuberkulose eher ausgeschlossen werden. 
Muskelschwäche im Sinne einer Kinderläh-
mung kommt ebenfalls nicht in Frage, da die 
glattpolierten Stellen in den Hüftgelenken die 
langzeitige Beweglichkeit der Beine belegen. 
Infektionen und Verletzungen bewirken auch 
nicht das typische Bild der Skoliose, wie sie im 
vorliegenden Fall ausgebildet ist. Für unseren 
Fall nehmen wir an, dass sich die Verbiegung 
bereits im Wachstumsalter entwickelte. Dazu 
gesellten sich später durch die statische Fehlbe-
lastung degenerative Veränderungen der Wir-
bel und insbesondere der Hüftgelenke.
Möglicherweise vermied die Kranke ge-
gen Lebensende hin aus Angst vor Bewegungs-
schmerzen das Gehen so weit als möglich oder 
war sogar bettlägerig. Damit kann sich eine 
Gelenkversteifung infolge Muskelverkürzung 
ergeben haben. Dies deuten die im Grab an-
gezogen liegenden Beine an.
Wie weit zusätzlich Beschwerden im Sinne 
von Lähmungen durch Nervenwurzelkompres-
sion vorlagen, lässt sich schwer entscheiden.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Erhal-
ten ist nur der Unterkiefer. Er gibt aber einen 
guten Einblick in den Gesundheitszustand 
des Gebisses. Beide Sechsjahrmolaren sowie 
der Weisheitszahn links waren bereits zu Leb-
zeiten ausgefallen. Die übrigen 13 Zähne sind 
alle erhalten. Infolge des frühen Verlusts der 
Backenzähne sind die benachbarten Molaren 
gekippt; beim zweiten Molaren rechts entwi-
ckelte sich eine tiefe und um den Zahn herum-
führende Tasche (Abb. 188).
Karies wurde an fünf Zähnen des Seiten-
zahnbereichs diagnostiziert (Befall: 38,5 %). 
Das grösste Gebissproblem bestand im Zahn-
steinbefall und dessen Folgen. Besonders an 
der Innenseite der Frontzähne sind massive 
Beläge entstanden, die eine fast geschlossene 
Zahnsteinfront bilden (Abb. 189). An der 
Aussenseite sind die Zahnsteinformationen ge-
ringfügig diskreter; ein Teil davon dürfte aller-
dings bei den Bergungsarbeiten und beim Wa-
schen der Knochen abgeplatzt sein. Als Folge 
dieses problematischen Hygienezustandes ent-
wickelte sich eine Parodontitis marginalis pro-
funda. Die Frau litt also an einer ausgedehnten 
Zahnfleischerkrankung, die zu Entzündungen 
des Knochensaumes und zu Knochenschwund 
führte. Inwieweit der extreme Zahnsteinbefall 
mit dem übrigen Gesundheitszustand der Frau 
zusammenhängt, ist nur zu vermuten. Denk-
bar ist, dass sie als eventuell chronisch oder 
langzeitig Bettlägerige nur noch weich-flüssige 
breiige Nahrung zu sich nahm, deren Reste an 
den Zähnen kleben blieben. Ohne Zahnreini-
gung musste es zu Belägen und deren Folgen 
kommen. Da die Abkauung der Zähne sehr 
gering ist, liegt diese Vermutung nahe.
Vergleich mit Quellenbeschreibung
Neben ästhetischen Aspekten, die die ausge-
prägten Skelettverformungen zur Folge hatten, 
war die Frau sicher invalidisiert, mindestens 
schwer gehbehindert, wenn nicht bettlägerig. 
Leider wissen wir – wie bei den anderen im 
Abb. 186: Worb, Kirche, 
Grab 40. Vier Wirbel der mitt-
leren Brustwirbelsäule in der 
Ansicht von vorn. Erkennbar 
ist eine massive seitliche Ver-
krümmung nach rechts (im 
Bild) durch Verwachsung der 
kleinen Wirbelgelenke und 
Verwachsung im Bereich der 
hinteren Wirbelkörperkanten 
der zwei unteren Wirbel.
Abb. 187: Worb, Kirche, 
Grab 40. Ansicht des fünften 
Lendenwirbels von oben. Der 
Rückenmarkskanal ist einge-
engt und weist eine kleeblat-
tartige Form auf.
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Chor zu Worb begrabenen Frauen – über sie 
deutlich weniger aus den Chroniken als über 
die männlichen Zeitgenossen, sodass sich über 
die Art und Weise, wie sie mit ihrem Schicksal 
fertig wurde, keine Aussage machen lässt.
Handelt es sich, wie vermutet, um die Ge-
mahlin von Johann Rudolf von Diesbach, also 
um Dorothea Manuel, ergibt sich ein weite-
rer tragischer Aspekt. Das Ehepaar hatte, 
ganz entgegen der damals üblichen (und an-
gesichts der hohen Kindersterblichkeit erklär-
baren) Zahl von zehn und mehr Kindern, nur 
deren vier. Davon überlebten nur die beiden 
Töchter das Kleinkindalter. Damit ging der 
Herrschaftsbesitz dem Geschlecht der von 
Diesbach verloren. Man darf annehmen, dass 
nur ein einschneidender Grund das Ausblei-
ben weiterer Kinder, insbesondere eines männ-
lichen Stammhalters, erklären kann. Mögli-
cherweise bieten die festgestellten Gebresten 
der Frau eine Interpretation.
Zusammenfassung
Das Skelett aus Grab 40 stammt von einer 
Frau, deren Altersmerkmale widersprüchlich 
ausgebildet sind. Körperskelett und Schädel-
nähte deuten auf ein Sterbealter zwischen 52 
und 70 Jahren hin, wogegen der Unterkie-
fer mit seiner Bezahnung auf ein eher jünge-
res Alter hinweist. Die schweren krankhaften 
Veränderungen dürften das Gesamtbild we-
sentlich beeinflussen. Dennoch entsteht kein 
Widerspruch zur Vermutung, es handle sich 
bei dieser Bestattung um Dorothea Manuel 
(† 1607), Gattin von Johann Rudolf von Dies-
bach (1549–1594).
Grab 41
Bei Grab 41 handelt es sich um eine Grab-
grube, die von einer breiten, unbeschrifte-
ten Steinplatte überdeckt wurde. In der öst-
lich anschliessenden Gräberreihe befand sich 
die Grabplatte für Christoph II von Dies-
bach (1571–1609), darunter das Skelett ei-
ner Frau (Grab 35; Grabplatte siehe S. 109). 
Aufgrund der anthropologischen und vor al-
lem der paläopathologischen Befunde dürfte 
Christoph II von Diesbach aber in Grab 41 be-
graben worden sein. Nordseitig schliesst sich 
das Grab respektive die Grabplatte von Ma-
ria von Diesbach (1576–1609) an (Grab 42). 
Möglicherweise wurde die beschriftete Grab-
platte von Christoph II von Diesbach verscho-
ben und mit der breiten Tafel überdeckt, auf 
der der Taufstein stand.
Biografische Angaben393
• Geboren: 1571.
• Heirat mit Maria von Diesbach 1594.
• Gestorben: 1609.
Über die Umstände des Todes von Chris-
toph II von Diesbach gibt die Grabplattenin-
schrift Auskunft: Er stürzte vom Pferd und 
wurde so schwer verletzt, dass er beim Unfall 
sein Leben verlor.
Abb. 188: Worb, Kirche, 
Grab 40. Rechte Seite des Un-
terkiefers. Der zweite Ba-
ckenzahn ist gekippt wegen 
Verlusts des Sechsjahr-
molaren.
Abb. 189: Worb, Kirche, 
Grab 40. Innenseite des Un-
terkiefers. An den Front-
zähnen bilden die starken 
Zahnbeläge eine fast ge-
schlossene Zahnsteinfront.
Abb. 190: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 41 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
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Das Skelett lag mit dem Kopf im Westen in 
Rückenlage im Grab; der rechte Unterarm 
befand sich über dem Leib, der linke war 
leicht gegen das Becken abgewinkelt, wobei 
die Lage der linken Unterarmknochen durch 
postmortale Bewegung etwas verändert sind. 
Die Hände lagen parallel nebeneinander auf 
der Bauchregion (Abb. 190). Im Bereich des 
rechten Schlüsselbeines fand sich ein «Häftli». 
Auch für diesen Verstorbenen verwendete man 
einen Holzsarg. Eine Kalkbeischüttung konnte 
nicht nachgewiesen werden. 
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Das Skelett ist relativ voll-
ständig erhalten. Der Schädel weist am Hin-
terhaupt und an der Schädelbasis Beschädi-
gungen auf, welche auf die Verletzungen beim 
tödlichen Unfall von Christoph von Graffen-
ried zurückzuführen sind.
Geschlechtsbestimmung: Die sekundären Ge-
schlechtsmerkmale am Becken und auch am 
Schädel sind mehrheitlich männlich ausge-
prägt. In der Zusammenschau aller Kriterien 
handelt es sich zweifellos um ein männliches 
Skelett. Diagnose: Mann.
Morphologische Altersbestimmung: An der Aus-
senseite des Schädels ist die Pfeilnaht teilweise 
verstrichen, die Kranznaht am Verwachsen. 
Es scheint jedoch ein vorzeitiger Nahtver-
schluss der Coronal- und Sagittalnaht vor-
zuliegen, der zu einem leicht asymmetrischen 
und stark verrundeten Hirnschädel führte. 
An der Schädelinnenseite besteht ein mitt-
leres Obliterationsstadium (Stufe III). Die 
Knochenbälkchenstruktur im Oberschenkel 
(I) und die Struktur der Schambeinsymphy-
senfläche (II) deuten auf ein jüngeres Indivi-
duum hin. Nach der kombinierten Methode 
ergibt sich eine Altersschätzung von 32 bis 38 
Jahren. Die an der Schädelaussenseite fort-
geschrittene Nahtverknöcherung macht die 
obere Altersgrenze wahrscheinlicher. Der 
Gebissfund (Gebiss noch vollständig und 
nur wenig abgekaut) spricht gegen ein über 
40- jähriges Alter. Diagnose: adult II, eher 38 
als 32 Jahre.
Morphologische Befunde: Die Körperhöhe 
konnte anhand aller Knochen der oberen Ex-
tremitäten sowie anhand beider Oberschenkel 
und des linken Schienbeins bestimmt werden. 
Nach diesen Massen ergibt sich ein Körperhö-
henwert von 169,2 cm. Christoph von Dies-
bach war also übermittelgross an der Grenze 
zu gross. Sein Skelett weist eine mittlere Ro-
bustizität und ausgewogene Proportionen der 
Arme und Beine auf. 
Am Schädel liessen sich wegen der Frak-
turen nur wenige Hirnschädelmasse bestim-
men. Die grösste Hirnschädelbreite und die 
kleinste Stirnbreite sind mittelbreit. Das Ge-
sicht ist durch einen auffällig hoch-schmalen 
Bau gekennzeichnet (Abb. 191): Gesichts- und 
Obergesichtshöhe sind hoch, die Nase hoch 
und schmal, die Orbita mittelweit. Auch der 
Unterkiefer ist schmalförmig gebaut.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Un-
ter- und Oberkiefer sind noch vollständig be-
zahnt. Im Oberkiefer sind der Weisheitszahn 
a b c d
Abb. 191: Worb, Kirche, 
Grab 41. a– d: Ansicht des 
Schädels von vorne, von der 
rechten und linken Seite so-
wie von oben (wegen der 
Gesichtsfrakturen lässt sich 




links und im Unterkiefer derjenige der rech-
ten Seite nicht angelegt (Abb. 192a). Neben 
den üblichen Zahnsteinbelägen ist an sechs 
der 30 Zähne Karies zu diagnostizieren (Be-
fall 20 %). Die Mehrheit der Defekte entwi-
ckelte sich im Kontaktbereich zwischen be-
nachbarten Zähnen. Im Unterkiefer ist der 
zweite linksseitige Molar durch Karies stark 
geschädigt, und es kam in der Folge zu einer 
periapikalen Knochenauflösung mit Durch-
bruch nach aussen (Abb. 192b). Am rech-
ten Sechsjahrmolar des Oberkiefers ist eine 
ähnliche Knochenauflösung zu beobach-
ten. Im Unterkiefer bestand im Frontzahn-
bereich Engstand, der eine leichte Staffelung 
der Schneidezähne bewirkte (Abb. 192c). Als 
Besonderheit weist der seitliche Schneidezahn 
im Oberkiefer links eine Falte auf (Schmelz-
invagination).
Paläopathologische Befunde am Skelett: Beide 
Oberschenkelschäfte und der rechte Schien-
beinschaft sind in den unteren Hälfte aufge-
trieben. Die Knochenoberflächen dieser Be-
reiche erscheinen jedoch glatt und unauffällig, 
Spuren eines entzündlichen Prozesses fehlen 
also. Im Röntgenbild zeigt sich im medialen 
Aspekt eine solide periostale Reaktion, aber 
keine eigentliche pathologische Knochen-
struktur. Nach der Lokalisation der Schaft-
verdickungen, die sich auf die Oberschenkel 
und das rechte Schienbein beschränken, und 
nach anderen radiologischen Kriterien könnte 
eine Reaktion auf kleinere, jedoch wiederholt 
eingetretene Traumen den Befund erklären. 
Häufiges Reiten könnte zum Beispiel zu einer 
solchen Knochenreaktion führen.
Der Schädel weist diverse Brüche am Hinter-
haupt und im Gesicht auf. Die Bruchränder 
sind dunkel gefärbt und scharfkantig, des-
halb müssen die Frakturen vor langer Zeit, 
das heisst entweder kurz vor dem Tod oder 
kurz darauf im Grab eingetreten sein. Wären 
sie bei der Ausgrabung entstanden, wiesen die 
Bruchränder eine helle Farbe auf.
Für die Entstehungszeit der Schädelbrü-
che kommen zwei Möglichkeiten in Frage. 
Die Brüche können als Folge eines schweren 
Traumas entstanden sein und müssten dann 
zum sofortigen oder baldigen Tod des Man-
nes geführt haben. Aufgrund des Bruchmus-
ters ist dies wahrscheinlich. Dass die Schädel-
brüche erst zum Zeitpunkt eintraten, als man 
die schwere Sandsteinplatte auf das Grab legte, 
ist dagegen höchst unwahrscheinlich. Das Ge-
wicht der Platte kann keine derartige Bruch-
form verursacht haben, zumal eine über 1,5 m 
dicke Erdschicht über dem Sarg lag. Hingegen 
lassen sich die Beobachtungen zum Verlauf der 
Frakturen gut mit einem schweren Unfall ver-
einbaren. Am Hinterhaupt ist ein Ringbruch 
um das Zentrum der Gewalteinwirkung he-
rum zu erkennen (Abb. 193a). Über diesen 
Ringbruch hinaus laufen Berstungsfrakturen 
sternförmig in die Scheitelbeine und beidseits 
in die Schläfenbeine hinein. Durch die Schä-
delbasis verläuft eine weitere Berstungsfraktur 
zum linken Felsenbein. Am Stirnbein besteht 
eine Trümmerfraktur, aus der an der Tabula 
interna scharfe Fissuren zum Scheitelbein zie-
hen. An der Aussenseite verläuft der Bruch 
über dem Nasenbeinansatz zur linken Orbita 
und die Maxilla und endet seitlich an der Al-
veole des Eckzahns (Abb. 193b). Im Gesichts-
a b c
Abb. 192: Worb, Kirche, 
Grab 41. a: Aufsicht auf den 
Unterkiefer. b:  Seitenansicht 
von links: Der zweite Backen-
zahn weist eine grosse ka-
riöse Läsion auf. c:  Vorder-




bereich besteht nach der traumatologischen 
Klassifikation ein Bruchmuster vom Typ Le 
Fort I, wogegen sich die über die Schläfen-
beinschuppen erstreckenden Frakturen mit 
dem Typ Le Fort III vereinbaren lassen.394
Unter Umständen kann ein Sturz aus gros-
ser Höhe durch seine bipolare Kräfteeinwir-
kung derartige Brüche verursachen. Allerdings 
müssten dann fast mit Sicherheit auch andere 
Körperteile verletzt worden sein. Bei unserem 
Skelett finden sich an drei Brustwirbeln (Th 4, 
5 und 6) partiell oder vollständig abgesprengte 
Wirbelbogen. Ferner sind beide Schambeine 
weggebrochen. Da sich die Bruchränder – 
zwar auch dunkel gefärbt – nicht scharfkan-
tig darstellen, besteht kein sicherer Zusam-
menhang mit den Schädelbrüchen. Auch an 
einigen Rippen beider Körperseiten finden 
sich gebrochene Stellen, manchmal im verte-
bralen, manchmal im sternalen Drittel. Diese 
Bruchstellen weisen keine glatten Ränder auf, 
sondern erscheinen wie ausgefranst mit Kor-
rosionserscheinungen in der Umgebung. Diese 
Beobachtung und die Lokalisation der Rip-
pen- und Wirbelbogenbrüche, die kein klares 
Muster zeigen, sprechen eher für ein postmor-
tales Geschehen.
Besser erklärbar sind die Schädelverlet-
zungen mit einem Schlag mit einem schwe-
ren und stumpfen Gegenstand bei Auflie-
gen des Kopfes auf einer harten Unterlage. In 
diesem Zusammenhang ist interessant, dass 
Christoph von Diesbach im Alter von 38 Jah-
ren an einem Reitunfall starb. Christoph von 
Diesbach stürzte aufgrund der Grabplat-
teninschrift vom Pferd («praecipitatus») und 
wurde, wohl am Boden liegend, vom eigenen 
Pferd getötet («a proprio quippe necatus equo»). 
Hermann Specker schreibt in seinem Unter-
suchungsbericht: «Ich habe mich noch mit ei-
nem Lateiner über diese Stelle unterhalten, der 
mir sagte, dass das nicht bedeuten könne, dass 
Chr. v. Diesbach infolge eines tödlichen Sturzes 
vom Pferde gestorben sei (zum Beispiel Bruch 
der Wirbelsäule), sondern dass er herab gestürzt 
und hernach – wohl am ehesten durch einen 
Hufschlag auf den Kopf oder auf die Brust – 
getötet worden sei.»395 Wie die Brüche am 
Hirn- und Gesichtsschädel belegen, wurde 
Christoph von Diesbach am Kopf getroffen 
und tödlich verletzt.
Zusammenfassung
Alter und Schädelverletzungen lassen vermu-
ten, dass in Grab 41 Christoph II von Dies-
bach (1571–1609) begraben wurde. Die Chris-
toph II von Diesbach gewidmete Grabplatte 
lag stark verschoben über dem gestörten 
Grab 35, (welches weibliche Skelettreste ent-
hielt –  ein zusätzliches Indiz, dass es sich bei 
den Skelettresten in Grab 35 nicht um Chris-
toph II von Diesbach handeln kann). Leider 
fehlen bildliche Überlieferungen zu Chris-
toph II von Diesbach, dem letzten Herren 
zu Worb aus dem Hause von Diesbach, so-
dass wir die Befunde durch einen Vergleich 
von Schädel und Porträt nicht weiter absichern 
können.
Warum man die Grabplatte nicht über sei-
nem Grab errichtete (oder sie später an eine 
andere Stelle verschob), ist eine der ungelös-
ten Fragen zu den Gräbern im Chor der Kir-
che Worb.
a b
Abb. 193: Worb, Kirche, 
Grab 41. a: Halbseitenansicht 
des Schädels von links mit 
der Ringfraktur am Hinter-
haupt. b: Frontalansicht des 
Schädels mit den Frakturen 
im Gesicht.
394 Newton/Potts 1971. Sut-
ton 1975, auch: Ulrich-
Bochsler/Robotti/Köpp 
1987, 870–871.
395 Schriftliche Mitteilung von 




Grab 42 lag unter der Grabplatte von Ma-




• 1594 Heirat mit Christoph II von Diesbach 
(1571–1609). Nach dem tragischen Unfall-
tod ihres ersten Mannes, ebenfalls in Worb 
bestattet (vgl. Gräber 41, 35), wurde sie kin-
derlos Witwe.
• 1610 Heirat mit Samuel Wunderlich, der 
1644 oder 1645 in Worb starb und der ge-
mäss der Grabplatte ebenfalls in Worb be-
graben wurde.397 Auch diese Ehe blieb ohne 
Kinder.
• Gestorben: 20. Februar 1646.
Nach dem vorzeitigen Tod von Johann Rudolf 
von Diesbach ging die Herrschaft an seine bei-
den Töchter Maria und Ursula über, da kein 
männlicher Erbe vorhanden war. Nun er-
staunt, dass nur Maria und nicht auch ihre 
Schwester Ursula, Mitherrin zu Worb, mit ei-
nem Gedenkstein geehrt wurde. Dies umso 
mehr, als Ursula als Bindeglied der beiden 
Herrschaftsfamilien von Diesbach und von 
Graffenried bedeutender war. Ursula starb 
1628 an der Pest und wurde im Chor der Kir-
che Worb begraben. Den genauen Platz ihrer 
Grabstätte kann man auch aufgrund des Ein-
trags im Totenrödel nicht festlegen. «Ursula 
von Graffenried[:] in der Lengmatt ward be-
graben Mentag den 19. Octobris frouwe Ursula 
von Graffenried ein geborne von Diesbach als 
sy am Sontag in der predig oder under dem ge-
bätt so auch für sy uffbegärn des junkherren ih-
res schwagers ghalte worden, säligklich gstorben 
uss der Längmatt ihnen zu ihren säss hus und 
wonung mit zweyen rössern uff der bar biss zum 
schloss gefürt oder getragen harnach von 4 män-
nern den schloss Reyn abhin in die kilch und in 
das choor getragen daselbst under den stein ihres 
gefert selig sa man noch root haar am houpt schü-
delen vnd von der bar underschidenlich fründen 
begraben worden».398
Bestattungsweise und Skelettlage
Die Bestattung lag mit dem Kopf im Westen 
im Grab, die Unterarme gegen die Brust ange-
winkelt mit seitlich hingelegten, jedoch nicht 
gefalteten Händen (Abb. 194). Funde von 
Holz und von Eisennägeln zeugen vom ehe-
maligen Sarg. Hingegen fehlen Spuren einer 
Kalküberschüttung.
Anthropologische Befunde 
Skeletterhaltung: Es handelt sich um ein rela-
tiv gut erhaltenes Skelett. Abbauerscheinun-
gen finden sich vor allem am Schädel und im 
Brustkorbbereich.
Geschlechtsbestimmung: Becken- und Schädel-
merkmale weisen allesamt auf weibliches Ge-
schlecht hin. Diagnose: Frau.
Morphologische Altersbestimmung: Nach dem 
fortgeschrittenen Nahtverschluss an der In-
nenseite des Schädels (Stadium IV) und der 
aufgelockerten Spongiosastruktur im Ober-
arm ergibt sich ein Sterbealter von 53–70 Jah-
ren. Diesem Alter entspricht der im Gelenk-
bereich von Oberarm und Oberschenkel sehr 
dünn gewordene Knochen. Während die 
grossen Gelenke noch keine nennenswerten 
degenerativen Veränderungen zeigen, ist die 
Wirbelsäule stärker in pathologische und al-
tersbedingte Veränderungen einbezogen. Die 
beginnende Verknöcherung der Knorpel der 
Brustbein-Rippen-Verbindungen zeigt eben-
falls ein fortgeschritteneres Lebensalter an. 
Die Symphysenstruktur des Schambeins 
weist dagegen noch rillenartige Formatio-
nen auf, was für ein Alter von unter 50 Jahren 
spricht. Zum überlieferten Alter von 70 Jahren 
(vgl. Abb. 119: «AE LXX», das heisst gestor-
ben im Alter von 70 Jahren) steht der Gebiss-
zustand in besonders krassem Widerspruch, 
sind doch erst wenige Zähne zu Lebzeiten aus-
gegangen und die Kronen wenig abradiert. Die 
Kiefer allein zeigen somit höchstens ein matu-
res Alter zwischen 40 und 50 Jahren an. Diag-
nose: Nach der kombinierten Methode scheint 
ein über 60-jähriges Alter möglich; das Gebiss 
widerspricht dem. 
Abb. 194: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 42 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
396 Ghellinck Vaernewyck 
1921, 266. Von Rodt 
1950, I, 207.
397 HBLS, Bd. V, 86. Ghel-
linck Vaernewyck 1921, 
266 setzt das Todesdatum 
Samuel Wunderlichs auf 
1645.
398 Totenrödel Worb, 
670 (transkribiert von 
H. Baumgartner und 





Morphologische Befunde: Am Körperskelett 
fallen die langen, aber sehr schlanken Kno-
chen mit kleinen Gelenken auf. Sie gehörten 
zu einer nicht sehr muskelkräftigen, jedoch 
mit 162 cm vergleichsweise gross gewachse-
nen Frau. Der nicht sehr gut erhaltene Schä-
del lässt eine kurze, mittelbreite bis breite und 
niedrige Hirnschädelform mit schmaler Stirn 
erkennen (Abb. 195). Der Längen-Breiten-In-
dex liegt im brachycranen Bereich. Nach dem 
Längen-Höhen- und dem Breiten-Höhen-In-
dex ist der Hirnschädel chamae- und tapeino-
cran. Das Gesicht, welches auch mit der Re-
konstruktion nicht in einen ganz korrekten 
anatomischen Verband zu bringen war, dürfte 
eher niedrig gewesen sein. Die Augenhöhle 
ist eng und hoch, die Nasenform nicht kor-
rekt bestimmbar. Auffällig ist die eingezogene 
Oberkieferregion im Bereich der Fossa canina. 
Als Besonderheit sind die kurzen Wurzeln der 
Schneidezähne sowie die auf der Dorsalseite 
abgeflachten Schienbeine zu erwähnen.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Nur drei 
Unterkieferzähne waren bereits zu Lebzeiten 
ausgefallen. Die Abkauung der Zähne ist sehr 
gering. Zahnstein findet sich an nahezu al-
len Zähnen, jedoch sind die Beläge diskret. 
Der paradontale Zustand ist gut (70-jährig!); 
im Seitenzahnbereich scheinen sich allerdings 
entzündliche Prozesse abgespielt zu haben. 
Approximalkaries findet sich an acht Zähnen 
(Befall: 32 %).
Dieser in der Zusammenschau aller Be-
funde doch gute Gebisszustand (Abb. 196) er-
scheint für die damalige Zeit mehr als unge-
wöhnlich für eine 70-jährige Frau, und es stellt 
sich die Frage, ob es sich tatsächlich um das 
Skelett der Maria von Diesbach handelt. Ske-
lett- und Grablage stimmen gut überein, die 
anthropologischen Befunde (mit Ausnahme 
des Gebisses) ebenfalls. Allerdings ist die 
grossräumige Altersschätzung ein nicht sehr 
beweiskräftiges Kriterium; vor allem sind die 
Gebissbefunde aufgrund individueller Ge-
wohnheiten unsichere Altersanzeiger. Bild-
vergleiche oder andere Identifikationsmög-
lichkeiten sind aufgrund mangelnder Quellen 
nicht durchführbar. Hatte Maria von Dies-
bach durch eine bestimmte Lebensweise (Er-
nährung, Zahnhygiene) bis ins hohe Alter ei-
nen so aussergewöhnlich guten Gebisszustand 
oder handelt es sich gar nicht um ihr Skelett, 
sondern um das ihrer Schwester Ursula?
a b c d
a b c d
Abb. 196: Worb, Kirche, 
Grab 42. a– d: Ansicht des 
Unterkiefers von oben, von 
der linken und der rechten 
Seite sowie von vorne.
Abb. 195: Worb, Kirche, 
Grab 42. a– d: Schädel in der 
Ansicht von vorne, von der 
rechten Seite, von oben und 
von hinten.
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Paläopathologische Befunde an den Knochen: 
Die Gelenkabnutzung ist noch wenig fortge-
schritten. Lediglich an Handknochen finden 
sich degenerative Veränderungen. Der Zu-
stand der Wirbelsäule lässt sich dagegen mit 
der Sterbealtersbestimmung vereinbaren. Im 
Brust- und Lendenwirbelsäulenbereich sind 
Randwulstbildungen und Abschleifung der 
kleinen Wirbelgelenke vorhanden. Die sechs 
obersten Brustwirbel sind etwa in Wirbel-
körpermitte und an den kleinen Gelenken 
zu Blockwirbeln verwachsen (Abb. 197). Da 
die aDNA-Analyse vom Mycobacterium tu-
berculosis-Komplex ein positives Signal erge-
ben hat (schriftl. Mitteilung von C.Roberts 
vom 31. 10. 2010, s. auch Methoden), könnte 
die Frau an einer Knochentuberkulose gelit-
ten haben.399 Eher im Sinne einer Variation 
ist die Form des ersten Kreuzbeinwirbels auf-
zufassen. Seine Seitenanteile sind schräg nach 
unten angeordnet, wodurch sich eine starke 
Abknickung des Kreuzbein-Lendenwirbel-
Übergangs ergibt.
An der Innenseite des Stirnbein ist der Kno-
chen stellenweise verdickt. Diese Knotenbil-
dung lässt eine sich entwickelnde Hyperosto-
sis frontalis interna (Hfi) vermuten. Auch bei 
den Gräbern 37 und 40 ist eine solche Verdi-
ckung des Stirnbeins ausgebildet, allerdings in 
stärkerer Ausprägung.
Im Zusammenhang mit der überlieferten Kin-
derlosigkeit der Maria von Diesbach sind be-
stimmte Merkmale am Becken aufschlussreich. 
Im Falle eingetretener Schwangerschaften 
oder Geburten bildet sich am Darmbein ein 
sogenannter Sulcus praeauricularis aus – die-
ses Merkmal ist an den beiden Hüftbeinen aus 
Grab 42 schwach ausgebildet. Ferner nimmt 
die Grubenbildung an der Hinterseite der 
Pars symphysialis tendenziell mit steigender 
Geburtenzahl zu, kann aber auch bei Frauen 
ohne durchgemachte Schwangerschaften vor-
handen sein. Bei Maria von Diesbach sind die 
Gruben deutlich ausgebildet. Das Tubercu-
lum pubicum, eine exostoseartige Erhebung 
am Oberrand des Schambeines, ist in unserem 
Fall gut sichtbar, jedoch nicht schlank, wie dies 
bei multiparen Frauen die Regel ist. Ohne dass 
wir diesen Merkmalen allzu grosses Gewicht 
beimessen wollen, würde dieses Skelett nach 
dem Kriterium der Schwangerschaftsverände-
rungen und des Sterbealters besser zu Ursula 
von Graffenried passen, die zehn Kinder hatte, 
als zu ihrer Schwester Maria mit der schrift-
lich überlieferten Kinderlosigkeit.
Zusammenfassung
Das Skelett aus Grab 42 ist einer Frau zuzu-
ordnen. Die Sterbealtersschätzung ist aufgrund 
der widersprüchlichen Merkmalsausbildung 
problematisch. Insbesondere der Gebisszu-
stand spricht gegen ein so hohes Alter, wie es 
für Maria von Diesbach mit 70 Jahren überlie-
fert ist. Die Befunde würden besser zu Ursula 
von Diesbach passen, die mit 51 Jahren starb 
und ebenfalls im Chor der Kirche begraben 
wurde.
Grab 43
Gemäss der genau über der Grabgrube gele-
genen Grabplatte mit Inschrift (Grabplatte 
s. S. 113) handelt es sich um die Bestattung von 
Christoph III von Graffenried (1661–1743).
Biografische Angaben400
• Geboren: 1661.
• Christoph war der älteste Sohn von Anton 
von Graffenried (vgl. Grab 46). Seine Mut-
ter, Katharina Jenner, starb bei der Geburt 
seiner Schwester im Jahre 1664.
• Am 25. April 1684 heiratete Christoph von 
Graffenried Regina Tscharner (1665–1731) 
in Worb.
• Zwischen 1685 und 1703 wurden ihnen elf 
Kinder geboren, nämlich vier Knaben und 
sieben Mädchen. Von den Söhnen erreich-
ten nur zwei das Erwachsenenalter.
• Gestorben: 1743 an einem «Fahl».
Abb. 197: Worb, Kirche, 
Grab 42. Die ersten beiden 
Brustwirbel sind zu einem 
Block verwachsen.
399 Roberts/Buikstra 2003.
400 Graffenried 1717. Graf-
fenried 1751. Von Rodt 
1950, II, 210 (Nr. 65) 
(gibt als Geburtsjahr 1662 
an). HBLS 1921–1934, 
Bd. 3 (1926), 629. HLS 
online, Artikel von Karin 
Marti-Weissenbach: «Graf-
fenried, Christoph von», 
Version vom 26. 5. 2005 
[18. 10. 2005].
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Unter allen hier beschriebenen Herren zu 
Worb wissen wir über Christoph III  von Graf-
fenried, Stadtgründer von New Bern in North 
Carolina, heutige USA, biografisch am meis-
ten. Sein abenteuerliches Leben hat teils er 
selbst, teils sein Vater Anton aufgezeichnet.401 
Wir beschränken uns hier auf die wichtigsten 
Daten zu seinem Lebenslauf:402
1679–1683 Studienreise nach Deutschland, 
Holland, England und Frankreich.
1682 Magister artium der Universität von 
Cambridge. Die Ehrendoktorwürde schlug er 
aus Bescheidenheit aus. Ehrenbürger der Stadt 
London.
1702–1708 Landvogt in Yverdon.
1709 Ernennung zum Landgrafen von Caro-
lina in Nordamerika durch Königin Anna von 
England. Ferner erhielt er den Titel «Baron of 
Bernbury» und die Ritterwürde des Purpur-
bandes.
1710 Ankunft in Nordamerika, wo er die Stadt 
New Bern in North Carolina gründete.403
1713 Wegen diverser Schwierigkeiten Rück-
kehr in die Heimat.
1730 Herr zu Worb.
Bestattungsweise und Skelettlage
Das Grab lag in der westlichsten Gräberreihe 
im Chor südseitig des Kindergrabes 48. Mit 
dem Kopf im Süden war das Skelett nach Nor-
den ausgerichtet (Quergrab). Beide Unterarme 
waren dem Verstorbenen rechtwinklig über 
den Leib gebettet worden, wobei der rechte 
gegen das Becken geneigt war. Der Schä-
del lag auf dem Hinterhaupt (Abb. 198). Bei 
Grab 43 war ein konisch geformter Sarg ver-
wendet worden, von dem relativ viel Holz er-
halten blieb. Die Stirnbreite des Sarges betrug 
47 cm, die Breite am Fussende 29 cm, die Ge-
samtlänge lag bei 183 cm. Ebenfalls erhalten 
sind Hobelspäne (Abb. 199), die als Sargein-
lage dienten, sowie Federreste (Haushuhnfe-
dern404, Abb. 200) vom Sargkissen. Von der 
Einkleidung des Toten blieb hingegen nichts 
erhalten.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Alle Teile des Schädels, die auf 
dem einstigen Sargkissen oder benachbart dazu 
lagen, sind vollständig vergangen, so das Hin-
terhaupt mit der Schädelbasis, teilweise aber 
auch die Scheitel- und Schläfenbeine. Dagegen 
blieben wenige Kopf-, Augenbrauen-, Ober-
lippen- und Barthaare konserviert. Das Kör-
perskelett ist relativ vollständig erhalten, durch 
die Beischüttung von ungelöschtem Kalk sind 
aber einige Regionen abgebaut, vor allem die 
Gelenkbereiche der Oberschenkel, das Becken 
sowie Rippen und Schulterblätter. Die Wir-
belsäule ist lediglich im oberen Teil stark zer-
setzt. Nur zwei Halswirbel sind erhalten. An 
den Lendenwirbeln fehlen die Bogen.
 
Geschlechtsbestimmung: Da das Becken nicht 
mehr beurteilt werden kann, muss sich die 
Geschlechtsdiagnose auf die Merkmale des 
Schädels und der Langknochen stützen. 
Die leichte Betonung der Überaugenbögen, 
die prominente Crista supramastoidea und 
der ausgelappte Unterkieferwinkel deuten 
auf männliches Geschlecht hin. Durch das 
hohe Lebensalter bedingt, haben einige wei-
tere Schädel-, vor allem Unterkiefermerkmale 
eine Grazilisierung ihrer ursprünglichen Aus-
prägung erfahren und sind nicht mehr aussa-
gekräftig. Die Langknochen lassen durch ihre 
Länge und mittlere Robustizität ebenfalls eher 
auf männliches Geschlecht schliessen. Die Ge-
lenkgrössen liegen nur im mittleren Bereich. 
Diagnose: Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Die Schädel-
nähte weisen eine fortgeschrittene Verwach-
sung auf (Stadium V). An der Innenseite sind 
die Kranz- und die Pfeilnaht völlig verwachsen 
und nicht mehr sichtbar. An der Aussenseite 
ist der scheitelnahe Abschnitt der Kranznaht 
verwachsen, der unterste Abschnitt vollstän-
dig verstrichen. Die Sutura squamosa ist ab-
schnittsweise nicht mehr erkennbar, dasselbe 
gilt für die Nähte im Bereich der Schläfen-
Abb. 198: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 43: Ausschnitt aus dem 
Gräberplan (oben) und Foto 
des Grabes (rechts).
401 Graffenried 1717. Graf-
fenried 1751. Graffenried 
1958. Mülinen 1896 sowie 
– eher populär: von Tavel 
1942 und Schär 1978.
402 Über ihn und sein Grab 
wurde an anderer Stelle be-
reits ausführlich berichtet: 
Ulrich-Bochsler/Schäublin 
1987. Schüpbach 2005.
403 Strahm 1939. Todd 1920. 
Bigler 2009.
404 Untersuchungsbericht von 
Christian Marti (Naturhis-
torisches Museum Bern) 




beingrube. Dieser Verwachsungszustand lässt 
auf ein über 80-jähriges Sterbealter schliessen. 
Dagegen sind die Knochenbälkchenstruktu-
ren im Oberarm (Stadium II, eher III) und 
Oberschenkel (Stadium III+) noch relativ 
dicht angeordnet und weichen damit erheb-
lich vom Altersbild des Schädels ab. Nach der 
kombinierten Methode ergäbe sich ein Sterbe-
alter von unter 60 Jahren (57 ± 3 Jahre). Der 
Gebisszustand deutet wiederum auf ein Grei-
senalter hin. Auch die degenerativen Verän-
derungen an der Wirbelsäule und an einigen 
Gelenken sowie die weit fortgeschrittene Ver-
knöcherung der Rippenknorpel sind mit ei-
nem über 60-jährigen Alter besser vereinbar 
als mit einem jüngeren. Diagnose: Nach unse-
rer Beurteilung lässt sich das archivalisch über-
lieferte hohe Sterbealter von über 80 Jahren 
vor allem am Nahtverschluss der Sutura squa-
mosa und der Nähte im Bereich der Schläfen-
beingrube sowie am Gebisszustand ablesen. 
Wenn einige Altersindikatoren eher auf ein 
jüngeres morphologisches Alter hinweisen, so 
ist zu berücksichtigen, dass eine gute körper-
liche Verfassung und eine aktive Lebensweise 
ihre Auswirkungen auf das Skelett, vor allem 
auf die Knochenbälkchenstruktur und - dichte 
haben können.
Morphologische Befunde: Für die Berechnung 
der Körperhöhe konnten die Längen beider 
Oberarme, beider Speichen, beider Ober-
schenkel und beider Schienbeine verwendet 
werden. Danach war Christoph III von Graf-
fenried im jungen Erwachsenenalter 170 cm 
gross. Sein Körperbau war mässig robust. Die 
Proportionen von Armen und Beinen erschei-
nen relativ ausgewogen mit Ausnahme der Un-
terarme, die eher kurz sind, was aber vor al-
lem auf die starke Krümmung von Ellen und 
Speichen zurückgeht (eventuell pathologische 
Verbiegung). 
a b c d
Abb. 199: Worb, Kirche, 
Grab 43. Hobelspäne im Sarg 
dienten als Einlage und Pols-
terung.
Abb. 200: Worb, Kirche, 
Grab 43. Federn, die un-
ter dem Schädel lagen und 
vom Sargkissen stammen. Es 
handelt sich um Federn des 
Haushuhns.
Abb. 201: Worb, Kirche, 
Grab 43. a–d: Ansicht des 
Schädels von vorne, von der 
linken Seite, von oben und 
von hinten.
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Der Schädel konnte nur in sehr beschränk-
tem Umfang metrisch untersucht werden, da 
der occipitale Hirnschädel und die Basis feh-
len und das Gesicht eine postmortale Defor-
mation aufweist (Abb. 201). Nach den abso-
luten Dimensionen liegt eine schmale kleinste 
Stirnbreite vor; die grösste Stirnbreite ist mit-
telbreit. Ebenfalls mittelbreit ist die Jochbo-
genbreite (In-situ-Mass). In situ waren auch 
die Gesichtsdimensionen bestimmt worden. 
Danach ist die Obergesichtshöhe hoch, die 
Augentrichter sind weit und hoch (Orbital-
Index hypsiconch), die Nase mittelbreit und 
mittelhoch bis hoch (Nasal-Index leptorrhin). 
Das Gesicht ist durch eine kleine, aber mar-
kante Asymmetrie im Kinnbereich des Unter-
kiefers gekennzeichnet. Die Kinnhöcker sind 
ungleich prominent ausgebildet, der rechts-
seitige ist nur angedeutet, der linksseitige da-
gegen sehr kräftig entwickelt (siehe Ähnlich-
keitsvergleich). 
Ein Portrait von Christoph III von Graf-
fenried gibt es nicht. Das Gemälde, von dem 
man früher annahm, es stelle den Stadtgrün-
der dar, zeigt nach den neuen Erkenntnissen 
seinen Vetter, Christoph II von Graffenried, 
gestorben 1719.405 Offensichtlich bestand aber 
zwischen den beiden Vettern eine grosse Ähn-
lichkeit, wie aus der Fotomontage (Abb. 202) 
zu schliessen ist. Beim Übereinanderkopieren 
des Portraits von Christophs Vetter, Chris-
toph II von Graffenried, gestorben 1719, und 
des Schädels des Landgrafen entsteht eine gute 
Übereinstimmung mit Ausnahme der Augen-
partie. Würde das Portrait den Stadtgründer 
darstellen, wäre es 30 Jahre vor seinem Tod ge-
malt worden, wodurch die Altersveränderun-
gen am Schädel mitzuberücksichtigen wären, 
genauso wie die Tatsache, dass ein Gemälde 
den Portraitierten entweder ausgesprochen na-
turgetreu oder eher künstlerisch frei gestaltet 
darstellen kann. Dieses Portrait wurde auf-
grund der festgestellten Ähnlichkeit der Vet-
tern zueinander als Vorlage für ein Denk-
mal genommen, das seit wenigen Jahren in 
New Bern in North Carolina/USA steht und 
an den Gründer dieser Stadt erinnert.406 Mit 
den neuen Verfahren liesse sich natürlich eine 
plastische Gesichtsrekonstruktion von Chris-
toph III von Graffenried auf der Grundlage 
seines Schädels versuchen, um über das Aus-
sehen des Schweizer Kolonisators, Stadtgrün-
ders in Amerika und Ehrenbürgers von Lon-
don Näheres zu erfahren.407 
Am Skelett von Christoph III von Graf-
fenried muss als anatomische Besonderheit 
das Lochsternum (Abb. 203) erwähnt werden, 
welches auch bei einem anderen Mitglied die-
ser Familie auftritt (vgl. Grab 44). Am Unter-
kiefer ist ein sogenannter Torus mandibularis 
ausgebildet (eine wulstartige Auftreibung an 
der Innenseite des Unterkiefers).
Abb. 202: Fotomontage 
durch Übereinanderkopie-
ren des Portaits von Chris-
tophs Vetter (Christoph II 
von Graffenried, † 1719) und 
des Schädels des Stadtgrün-
ders (Christoph III von Graf-
fenried, † 1743).
Abb. 203: Worb, Kirche, 
Grab 43. Das Brustbein weist 
eine anatomische Besonder-
heit auf durch das «Loch» im 
Brustbeinkörper.
405 Das in Öl erstellte Brust-
bild des bekannten Ber-
ner Malers Johann Rudolf 
Huber, gemalt 1710, be-
findet sich im Privatbesitz 
der Familie von Graffen-
ried. Auf der Rückseite der 
Leinwand ist erwähnt, dass 
es sich um «Christoffel von 
Graffenried, Herr zu Worb, 
1710» handle. Vgl. den 
Text zu Grab 51. 
406 Die Büste wurde von Wil-
liam E. Hipp III geschaf-
fen, vgl. Berner Zeitung 
vom 24. Mai 1989, 27.
407 Wie Ullrich 2004, 249 
richtig resümiert. In den 
1980er-Jahren, zum Zeit-
punkt der Skelettbearbei-
tung, war eine plastische 
Gesichtsrekonstruktion 
noch ein aufwändiges Ver-
fahren und lag deshalb 
nicht im Rahmen unserer 
Möglichkeiten. 
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Paläopathologische Befunde am Gebiss: Im Un-
terkiefer (Abb. 204) ging ein seitlicher Schnei-
dezahn bei der Ausgrabung verloren (Zahn 32), 
vier weitere Zähne waren schon zu Lebzeiten 
ausgefallen (Zähne 36, 38, 44, 46). Von den 
beobachtbaren restlichen zehn Zähnen sind 
von zweien nur noch Wurzelreste vorhanden 
(35 und 47). Der Weisheitszahn im Unterkie-
fer rechts ist nicht angelegt.
Im Oberkiefer (Abb. 205) war der Verlust 
zu Lebzeiten mit neun Zähnen noch höher 
(11 (vermutlich), 16, 17, 18 und 21, 22 (ver-
mutlich), 24, 25, 27). Der Weisheitszahn im 
Oberkiefer links war eventuell nicht angelegt. 
Nur fünf Zähne sind erhalten, von denen der 
seitliche Schneidezahn und der erste Prämo-
lar rechts bis auf die Wurzel zerstört sind. Von 
den insgesamt 14 erhaltenen Zähnen weisen 
sechs grosse kariöse Läsionen auf oder sind bis 
auf Wurzelreste abgefault. Nach der zahnärzt-
lichen Untersuchung sind an den übrigen acht 
Zähnen ebenfalls kleine kariöse Defekte vor-
handen (Befall: 83,3 %, ohne Wurzelreste).408 
Im Unterkiefer kam es zu einer periapika-
len Knochenauflösung am abgefaulten zwei-
ten Prämolar links, im Oberkiefer haben sich 
zwei Granulome entwickelt und zwar im api-
kalen Bereich der beiden seitlichen Schneide-
zähne (Abb. 206). 
Der Alveolarrand ist im ganzen Zahnbo-
gen zurückgebildet. Einzelne Zähne stecken 
nur noch mit der Wurzelspitze im Zahnfach. 
Neben diesem horizontalen Knochenabbau ist 
um einige Zähne auch ein vertikaler Abbau zu 
beobachten, wodurch Taschen um die Zahn-
wurzeln entstanden. Parodontitis findet sich 
an vielen Stellen des Gebisses.
a b c d
a b c
Abb. 204: Worb, Kirche, 
Grab 43. a–d: Ansicht des 
Unterkiefers von vorne, von 
oben, von rechts und von 
links.
Abb. 206: Worb, Kirche, 
Grab 43. In der Vorderansicht 
des Oberkiefers erkennt man 
je ein Granulom im Wurzel-
bereich der beiden seitlichen 
Schneidezähne.
Abb. 205: Worb, Kirche, 
Grab 43. a–c: Ansicht des 
Oberkiefers von rechts, von 
links und von unten.
408 Lussi et al. 1992. Lussi et al. 
2004, 434–435.
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An beiden Eckzähnen des Unterkiefers und 
am rechten Eckzahn des Oberkiefers sind 
deutliche Zahnschmelzhypoplasien ausgebil-
det (Abb. 207), zurückgehend auf Minera-
lisationsstörungen in den ersten Jahren der 
Kindheit. Als Ursache kommen fiebrige In-
fektionskrankheiten, Vitamin D-Mangel oder 
Mangelernährung in Betracht.409
Einen weiteren Einblick in den Gebiss-
zustand erlauben die wenigen Zähne mit er-
haltener Zahnkrone. Sie weisen mehrheitlich 
eine geringe Zahnabkauung auf. Nur ge-
rade im Frontbereich des Unterkiefers ist der 
Schmelz bis auf das Dentin abradiert. Wie bei 
den meisten Bestatteten im Chor scheint eine 
weiche Nahrung üblich gewesen zu sein. Al-
lerdings haben nicht nur die Ernährungsweise 
und die Herstellung der Nahrung einen Ein-
fluss auf die Gebissabkauung; auch die Art der 
Okklusion von Ober- und Unterkiefer oder 
der Zeitpunkt und das Ausmass des intravita-
len Zahnverlustes spielen eine wichtige Rolle, 
wie sich der Abschliff der Zähne schlussend-
lich darstellt.
Paläopathologische Befunde am Skelett: Sowohl 
am Schädel wie am Körperskelett ist eine ganze 
Palette von Veränderungen festzustellen, die 
aber nicht alle die gleiche Ursache haben. Der 
Hirnschädel weist eine Wandstärke auf, die für 
einen so alt gewordenen Menschen auffällig 
gross ist. Möglicherweise entstand die grosse 
Schädeldicke im Zuge der Altersmorphose 
des Schädels durch Strukturauflockerung 
und Verbreiterung der Diploe.410 Die Innen-
seiten des Stirnbeins und beider Scheitelbeine 
sind stark strukturiert (Abb. 208). Besonders 
der linksseitige Parietalbereich – erhalten sind 
nur die frontalen Anteile – weist auffällig tiefe 
Gefässfurchen (Sulci arteriosi für die Arteria 
meningea media) auf. An der Innenseite des 
Stirnbeins sind mehrere Foveolae granulares 
ausgebildet, besonders grosse und tiefe liegen 
linksseitig der Crista frontalis. Diese Pacchio-
nischen Grübchen sind ebenfalls im Kontext 
der Altersveränderungen zu sehen.
Am Körperskelett finden sich einerseits al-
ters- und belastungsbedingte degenerative Ge-
bresten, andererseits Knochenveränderungen, 
die wahrscheinlich auf Stoffwechselstörungen 
zurückgehen. Die Wirbelsäule ist vorwiegend 
durch degenerative Erscheinungen gekenn-
zeichnet. An den Kanten der Hals-, Brust- 
und Lendenwirbelkörper sind schnabelför-
mige Ausziehungen ausgebildet, welche eine 
Grösse bis zu 8 mm erreichen und damit ei-
nem fortgeschrittenen spondylotischen Zu-
stand entsprechen. Von der Halswirbelsäule 
sind der sechste Wirbel mit linker Bogen-
hälfte und der siebte komplett erhalten. Am 
letzteren ist die obere Wirbelkörperplatte mit 
einem deutlichen Randwall versehen, wäh-
rend am sechsten Halswirbel das linksseitig 
erhaltene kleine Wirbelgelenk völlig degene-
riert ist und eine lochartige Gelenkfläche zeigt 
(Abb. 209). Zusätzlich liegen von der oberen 
Halswirbelregion einige knollenartig zusam-
mengebackene Teile vor. Trotz schlechter Er-
haltung erkennt man die Verblockung mehre-
rer Gelenke. Zwischen dem siebten und dem 
elften Brustwirbel sind rechtseitig der Medi-
ansagittalen am Wirbelkörperrand schnabel-
artige Knochenausziehungen entwickelt. Bei 
Abb. 208: Worb, Kirche, 
Grab 43. Ansicht des Hirn-
schädels von innen. Neben 
der beachtlichen Knochen-
dicke fallen die stark ausge-
prägten Gefässfurchen sowie 
die Eintiefungen im Stirn-
beinbereich auf.
Abb. 207: Worb, Kirche, 
Grab 43. Zahnschmelzhypo-
plasien am linken Eckzahn 
des Unterkiefers.
409 Z. B. Schultz 1988.
410 Burkhardt/Fischer 1970, 
142–162. 
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den unteren dieser Wirbel greifen die Kno-
chenspangen ineinander über und stehen kurz 
vor der Verwachsung (Abb. 210). Die mittle-
ren und unteren Brustwirbel lassen zusätzlich 
auch eine starke Abnutzung der Wirbelbogen-
gelenke vor allem an der rechten Körperseite 
erkennen (Spondylarthrosis deformans). Am 
wenigsten verändert sind die Lendenwirbel, an 
denen jedoch die Wirbelbogen und die klei-
nen Gelenke zersetzt sind. Neben der Wirbel-
säule sind auch die Gelenke der Langknochen 
von Abnutzungserscheinungen betroffen, am 
stärksten die Kniegelenke, dann folgen Ellbo-
gen- und Schultergelenke. Die Hüftgelenke 
sind dagegen – bezogen auf das hohe Sterbe-
alter – in einem guten Gesundheitszustand 
(die Hüftgelenkpfannen sind allerdings nicht 
beurteilbar). Unter den Langknochen fallen 
die Unterarmknochen durch ihre starke Bie-
gung auf.
Die Verkrümmung von Ellen und Spei-
chen könnte auf eine in der Kindheit durchge-
machte Rachitis hinweisen. Allerdings fehlen 
weitere Anzeichen für diese Mangelerkran-
kung. In der Regel verkrümmen sich vor al-
lem die Schienbeine; im vorliegenden Fall sind 
diese völlig unauffällig. Auch an den sternalen 
Rippenenden finden sich keine Hinweise auf 
Rachitis. Unsicher ist, ob die grosse Schädel-
dicke in einem Zusammenhang mit einer Vi-
tamin-D-Mangelerkrankung steht.
Am rechten Schien- und Wadenbein fin-
den sich Stellen mit veränderten Knochen-
strukturen, die sich im Röntgenbild als solide 
periostale Reaktionen darstellen. Besonders 
deutlich sind die strähnig wirkenden feinen 
Auflagerungen an der lateralen Seite der rech-
ten Tibia (Abb. 211) und an der medialen Seite 
des rechten Wadenbeins.
Periostale Reaktionen fanden sich auch bei 
Christoph II von Diesbach, Grab 41, wo sie 
sich aber als glattwandige Knochenaufschwel-
lung darstellen und auf den medialen Seiten 
der Beinknochen lokalisiert sind. Bei Bestat-
tung 43 kommt deshalb nicht unbedingt eine 
lokale mechanische Überbelastung, zum Bei-
spiel durch Reiten, als erstes in Frage. Bims-
steinartige Auflagerungen können auch die 
Folge einer Mangelerkrankung sein, worun-
ter der Skorbut, Vitamin-C-Mangel, zu sub-
periostalen Blutungen führt und solche Kno-
chenreaktionen hinterlassen kann.
Die auffälligsten Veränderungen am Skelett 
von Christoph III von Graffenried beziehen 
sich auf die Hände und Füsse. Wenden wir 
uns zuerst den Veränderungen an den Füssen 
zu, wobei die Mittelfuss- und Zehenknochen 
Abb. 209: Worb, Kirche, 
Grab 43. Sechster Halswir-
bel in der Ansicht von hin-
ten; das linksseitige kleine 
Wirbelgelenk ist völlig ab-
genutzt.
Abb. 210: Worb, Kirche, 
Grab 43. Brustwirbel Th 7– 12 
von rechts mit knöcher-
nen Schnabelbildungen an 
Th 8–11.
Abb. 211: Worb, Kirche, 
Grab 43. Auf der lateralen 
Seite der rechten Tibia sind 
netzartige knöcherne Aufla-
gerungen ausgebildet. Bild 
rechts: Detail aus dem Tibia-
schaft.
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nicht erhalten sind: An den Fusswurzelkno-
chen sind die Ränder fast aller Gelenkflächen 
kantig ausgezogen und mit starken Rand-
wulstbildungen versehen. In der Nähe der 
Gelenkränder finden sich lochartige Einbrü-
che (Abb. 212). Radiologisch ist im Tarsus 
eine ausgeprägte reaktionslose Verschmäle-
rung der Gelenkspalten festzustellen. Ferner 
sind am rechten Fuss das erste und das zweite 
Keilbein miteinander fusioniert (Abb. 213). 
Am linken Fuss bestehen gleichartige Verän-
derungen (Abb. 214).
Von den Händen blieben mehr Teile er-
halten als von den Füssen, insbesondere auch 
Mittelhand- und Fingerknochen (Abb. 215). 
An den Handwurzelknochen sind um und auf 
den Gelenkflächen lochartige Defekte ausge-
bildet (Abb. 216a). Viele Gelenkflächen wei-
sen vollkommen glattpolierte und glänzende 
Stellen auf. In diesen Bereichen waren die 
knorpeligen Gelenküberzüge vollständig ab-
gebaut, und es kam zu einem Reiben von Kno-
chen an Knochen. An den Mittelhandknochen 
sind besonders die vorderen (distalen) Enden 
deformiert, indem sie «zerfressen» aussehen. 
Bei den Fingerknochen, die nicht alle erhal-
ten sind, fällt die Verwachsung eines mittle-
ren mit einem distalen Phalangen der rechten 
Hand auf (Abb. 216b). Radiologisch bestehen 
eine reaktionslose Gelenkspaltverschmälerung 
und randständige, scharf begrenzte Osteoly-
sen im Bereich der kleinen Röhrenknochen 
(Abb. 216c).
Lochartige Defekte sind auch an den dis-
talen Gelenkflächen der Schienbeine und der 
Speichen (Abb. 217a) sowie am Rabenschnabel-
fortsatz beider Ellen (Abb. 217b) ausgebildet.
Diese Befunde entsprechen keinem rein 
degenerativen Folgezustand, sondern zeigen, 
dass sich an Händen und Füssen ein Prozess 
im Sinne von rheumatischer Arthritis oder 
Gicht abgespielt hat.
Abb. 214, links: Worb, Kirche, 
Grab 43. Schematische Über-
sicht über die erhaltenen 
Teile (dunkel) von linkem 
und rechtem Fuss.
Abb. 212: Worb, Kirche, 
Grab 43. Korrespondierende 
Gelenkflächen von Fersen- 
(links unten) und Sprungbein 
(rechts oben).
Abb. 213: Worb, Kirche, 
Grab 43. Verschmelzung zwi-
schen Os cuneiforme me-
diale und intermedium des 
rechten Fusses.
Abb. 215, rechts: Worb, Kir-
che, Grab 43. Schematische 
Übersicht über die erhalte-
nen Teile (dunkel) von linker 
und rechter Hand.
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Wie im Falle von Christoph II von Graffenried 
(† 1719), dem Vetter des Stadtgründers, wurde 
an einer Knochenprobe aus dem Grosszehen-
grundgelenk der Murexidtest durchgeführt 
und damit das Vorhandensein von Harnsäure-
kristallen nachgewiesen.411 Das bedeutet, dass 
auch der Stadtgründer gichtkrank war (bei 
allen anderen in Worb Bestatteten, die ja in 
keinem Fall entsprechende Knochenverände-
rungen aufwiesen, verlief der Murexidtest ne-
gativ). Die Lochdefekte an den Ellbogen dürf-
ten ebenfalls auf lokale Ansammlungen von 
Harnsäurekristallen im Bereich der Schleim-
beutel zurückgehen.412
Die erhöhte Uratablagerung beim Gicht-
kranken beruht auf einem bis heute noch nicht 
geklärten Stoffwechseldefekt. Gicht kann je-
des Gelenk befallen. Als klassisch gilt die Lo-
kalisation am Grundgelenk der grossen Zehe 
(Podagra), wo auch die Knochenprobe für die 
chemische Untersuchung im vorliegenden Fall 
entnommen wurde. Ebenfalls häufig befallen 
werden Hände, andere Fussgelenke, sodann 
Knie- und Ellbogengelenke.
An historischen Skelettfunden wird Gicht 
eher selten beschrieben.413 Ein Umstand, der 
in Fällen unauffälliger Knochenveränderun-
gen zum Teil auf Abgrenzungsschwierigkeiten 
gegenüber degenerativen oder entzündlichen 
Krankheitserscheinungen zurückzuführen ist. 
Bei den bisher beschriebenen historischen Fäl-
len sowie bei den Worber Funden handelt es 
sich durchwegs um Angehörige aus der höhe-
ren Sozialschicht. Sie vor allem konnten sich 
Gicht begünstigende Genussmittel wie Wein 
oder üppiges Essen leisten.
Vergleich mit Quellenbeschreibung: Bis ins 
hohe Greisenalter war der Landgraf geistig 
rege und befasste sich noch in den letzten Le-
bensjahren mit der Niederschrift seiner Erleb-
nisse in Nordamerika. Dies gab Anlass, nach 
a b c
a b
Abb. 216: Worb, Kirche, 
Grab 43. a: Teile der rech-
ten Hand. b: Teile des Mit-
telhand- und Zeigefingers 
der rechten Hand mit der 
Verschmelzung des End-
gliedes. c: Röntgenbild des 
zweiten und dritten Finger-
knochens der rechten Hand 
mit osteolytischen Verände-
rungen und einer Ankylose 
von mittlerem und distalem 
Endglied.
Abb. 217: Worb, Kirche, 
Grab 43. a: Distale Gelenkflä-
che der Speiche mit knöcher-
nen Randwallbildungen und 
Lochdefekten. b: Das proxi-




413 Wells 1973. Grupe 1984. 
Steinbock 1976, 309–312. 
Aufderheide//Rodríguez-
Martin 1998, 108– 111. 
Fornaciari et al. 2009, 
375–377.
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authentischen Proben seiner Handschrift zu 
suchen, bisher allerdings ohne Erfolg, da bei 
vielen der Dokumente entweder das Datum 
fehlt oder die Authentizität unsicher ist. Es 
müssten sich die Auswirkungen der Gelenk-
veränderungen der rechten Hand als Bewe-
gungseinschränkungen auch im Schriftbild 
ausgewirkt haben und mit zunehmendem Le-
bensalter schlimmer geworden sein.
Wir sind jedoch erstaunt über die Tatsa-
che, dass der Landgraf in seinen Aufzeichnun-
gen nichts über seine körperlichen Gebresten 
verlauten liess. Nicht nur Gelenk-, sondern 
auch zeitweilig heftige Zahnschmerzen müs-
sen ihn geplagt haben. Über seine psychischen 
Leiden äusserte er sich ausführlich. Hervorge-
rufen wurden sie durch lebenslängliche finan-
zielle Nöte und durch das Gefühl, seine Leis-
tungen in Amerika seien zu wenig anerkannt 
worden. Dieses Leiden war wohl von vorran-
giger Bedeutung.
Zu seinem Tod heisst es, «1743 ist er zu 
Worb von einem Fahl (sic) gestorben».414 Mit 
Fahl dürfte hier vermutlich Schlagfluss ge-
meint sein. Ein Schlaganfall kann als Folge-
erscheinung von Arteriosklerose durch die 
bestehende Gicht begünstigt worden sein. 
Angesichts des hohen Alters ist sein Tod aber 
doch nicht unbedingt als krankheitsbedingt 
im engeren Sinne anzusehen. Über eine ärzt-
liche Behandlung von Christoph III von Graf-
fenried sind wir, wie bei seinem Vetter, nicht 
orientiert (vgl. Grab 51). Von seinen abenteu-
erlichen Reisen, der Gefangenschaft bei den 
Tuscarora-Indianern unter anderem, ist an den 
Knochen nichts abzulesen, insbesondere keine 
Verletzungen. Christoph schildert die Gefan-
gennahme wie folgt: 
«augenblicklich kam aus allen Büschen und 
durch die rivier geschwummen eine solche menge 
Indianer und übernahmen uns, dass uns unmög-
lich zu Deffendieren: Wir wolten uns dann mut-
williger weis zu Tod schiessen lassen oder gar Er-
schröcklich Martren, wurden hiermit gefangen 
genommen, geblündret und weggeführt.» 
Sein Begleiter wurde schliesslich umgebracht, 
Christoph nach sechswöchiger Gefangen-
schaft freigelassen.415
Erst 16 Jahre nach seinem Tod wurde 
Christoph III von Graffenried eine Grab-
platte zum Andenken gesetzt und zwar nicht 
von seinem Sohn, sondern von seinem En-
kel. Der älteste Sohn war mit Christoph nach 
Nordamerika ausgewandert und dort geblie-
ben. Mit seinem jüngeren Sohn, Franz Ludwig 
(1703–1754), soll kein besonders gutes Ein-
vernehmen bestanden haben. Ob dies die ver-
spätete Grabsteinlegung erklären kann, wissen 
wir nicht sicher. Wo Franz Ludwig begraben 
wurde, wissen wir ebenfalls nicht. Er verstarb 
nach sechsjähriger Amtszeit als Landvogt zu 
Baden.
Christophs Gemahlin Regina Tscharner 
wurde in Worb beigesetzt. Heute steht die 
– ehemals wohl in der Kirche, eventuell im 
Schiff gelegene – Grabplatte in der Friedhofs-
anlage aussen an der Kirche.
Zusammenfassung
Das Skelett aus Grab 43 ist relativ vollständig 
erhalten, wenn auch in einigen Teilen abge-
baut. Alters- und Geschlechtsbestimmung las-
sen sich mit den Angaben zu Christoph III von 
Graffenried († 1743) vereinbaren. Wie sein 
Vetter litt der Gründer der Stadt New Bern 
in North Carolina/USA vermutlich an Gicht. 
Vor allem der Gesundheitszustand seines Ge-
bisses war schlecht und dürfte so Beschwerden 
verursacht haben. In seinen Memoiren verlor 
Christoph III von Graffenried, Schweizer Ko-
lonisator, Stadtgründer in Amerika und Eh-
renbürger von London jedoch kein Wort über 
physische Leiden. Zu schaffen machte ihm 
hingegen die Tatsache, dass er in seiner Va-
terstadt als Abenteurer galt416 und seine Ver-
dienste in Amerika hier nicht wahrgenommen 
wurden. Christoph starb hochbetagt an einem 
«Fahl».
Grab 44
Nach der Grabplatteninschrift (Grabplatte 
s. S. 111) handelt es sich um das Grab von Kas-
par Christoph von Graffenried (1632–1682). 
Dieses Grab lag von Westen her gesehen an der 
Südseite in der zweiten Gräberreihe. 
Biografische Angaben417
• Geboren: 1632.
• Kaspar Christoph war der älteste Sohn des 
Venners Christoph I von Graffenried (1603–
1687, Grab 50).
• 1661 Heirat mit Barbara Heinricher. Sie 
starb 1677; ihr Beisetzungsort ist nicht 
überliefert.
414 Familienarchiv, gemäss 
brieflicher Mitteilung von 
Eric von Graffenried vom 
3. 11. 1983.
415 Todd 1920, 160.
416 Rubli 1992, 19–35.
417 Von Rodt 1950, II, 204 
(Nr. 40).
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• Landvogt zu Thorberg 1673.
• Herr zu Worb.
• Gestorben: 7. Februar 1682.
Nach Kaspars Tod ging die Herrschaft an seine 
Söhne Christoph II († 1719, Grab 51) und Ab-
raham II († 1705) von Graffenried über.
Im Fall von Kaspar von Graffenried lag die 
Grabplatte genau über dem Skelett, jedoch soll 
Kaspar nach von Rodt418 in Krauchthal begra-
ben worden sein. Gemäss den Nachforschun-
gen von Hermann Specker  419 dürfte diese 
Ungereimtheit jedoch mit grösster Wahr-
scheinlichkeit auf eine ungenaue Recherche 
durch von Rodt zurückgehen.
Anton von Graffenried schreibt zum Tod 
von Kaspar: 
«Ist darin [neues Gebäude im Schloss Worb, 
A.d.V.] erkranckt. Und nachdem er nur 2 Tage 
kranck gelegen, aus disser Welt gescheiden d. 7 
febr. 1682.»420
Bestattungsweise und Skelettlage
Das Kopfende der Grabgrube lag im Os-
ten und barg noch Holzspuren des ehemali-
gen Sarges. Die Unterarme des Skeletts wa-
ren rechtwinklig und parallel zueinander über 
den Leib gebettet (Abb. 218). Auf Bauchhöhe 
fand sich als Rest der Toteneinkleidung ein 
«Häftli». Offensichtlich war das Skelett zum 
Zeitpunkt der Grablegung von Christoph III 
von Graffenried († 1743) im Beinbereich ge-
stört worden. Unterschenkel- und Fusskno-
chen fehlen deshalb.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Vom Schädel sind das Ge-
sichtsskelett mit Unterkiefer, das Stirnbein, die 
frontalen Anteile beider Scheitelbeine, beide 
Schläfenbeinschuppen sowie hellbraune, wel-
lig geformte Haarreste erhalten (Abb. 219). 
Von den Überresten des Körperskeletts blie-
ben die Langknochen der oberen Extremitä-
ten und beide Oberschenkel relativ gut kon-
serviert, während Wirbelsäule, Becken und 
Brustkorbregion hochgradig abgebaut sind.
Geschlechtsbestimmung: Die wenigen beobacht-
baren Geschlechtsmerkmale am Schädel und 
am Becken deuten in der Gesamtheit auf ei-
nen Mann – allerdings einen ausserordentlich 
grazilen – hin. Diagnose: Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Die als ein-
zige der drei Hauptnähte des Hirnschädels er-
haltene Kranznaht ist innen verstrichen, aus-
sen nur im temporalen Abschnitt verknöchert. 
Die Spongiosastruktur im Oberarm ist weit 
gegen die Epiphyse aufgelockert (Stadium IV). 
Die leicht beschädigte Symphysenfläche des 
Schambeins entspricht etwa Stadium III. Da-
nach ergibt sich eine Sterbealterschätzung von 
50–60 Jahren. Der Gebisszustand mit nur 
zwei, eventuell drei intravital verlorenen Zäh-
nen und geringem Zahnabschliff spricht für 
das Zutreffen der unteren Zeitgrenze. Dege-
nerative Veränderungen sind an diversen Ske-
lettteilen ausgebildet, alle jedoch nur in ei-
nem mittleren Ausprägungsgrad. Diagnose: 
50–60 Jahre.
Morphologische Befunde: Die Körperhöhe, be-
rechnet anhand beider Oberarmknochen, bei-
der Speichen und des rechten Oberschenkels, 
beträgt nur 162,5 cm. Kaspar von Graffenried 
war also nicht sehr gross gewachsen und zu-
dem sehr grazil gebaut. Letzteres geht aus den 
schlanken Langknochen und kleinen Gelen-
ken hervor. Die schwach ausgebildeten Mus-
kelmarken widerspiegeln einen wenig robus-
ten Körperbau. Aussagen über die Form- und 
Grössenverhältnisse des Schädels sind nur in 
sehr eingeschränktem Ausmass möglich, lie-
gen doch infolge fragmentarischer Erhaltung 
Abb. 218: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 44 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
Abb. 219: Worb, Kirche, 
Grab 44. Haarbüschel.
418 Von Roth 1950, II, 204 
(Nr. 40).
419 Mündliche Mitteilung von 
Hermann Specker † vom 
April 1984.
420 Graffenried 1717 (gem. 
brieflicher Mitteilung von 
Eric von Graffenried vom 
3. 11. 1983).
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nur Messungen aus dem Stirnbein-Gesichts-
bereich vor. Sie lassen auf eine breite Stirn 
und eine schmale Nase schliessen. Am Unter-
kiefer fällt auf, dass der linksseitige Kinnhö-
cker stärker ausgeprägt ist als der rechtsseitige. 
Dieses Merkmal findet sich bei verschiede-
nen Mitgliedern des Hauses von Graffenried 
(s. Kap. 3.1.2 Ähnlichkeitsuntersuchungen).
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Wäh-
rend der Unterkiefer annähernd komplett 
vorliegt, fehlen am Oberkiefer beidseitig die 
Backenzahnanteile. Der erste obere linke Prä-
molar ist nur noch in Form eines Wurzelres-
tes vorhanden; darüber bildete sich ein Gra-
nulom aus. Der Rest einer Wurzel ist auch 
vom unteren linken Sechsjahrmolaren er-
halten, die zweite ging eventuell postmortal 
verloren. Die Krone des benachbarten zwei-
ten Prämolaren ist bis nahe an den Wurzel-
hals ausgehöhlt. Neben diesen wahrschein-
lich auf Karies zurückzuführenden Defekten 
sind zwei weitere Zähne im Oberkiefer und 
fünf im Unterkiefer mit kleinen kariösen Läsi-
onen, vorwiegend Approximalkaries, behaftet. 
Ohne Berücksichtigung der Wurzelreste be-
trägt der Kariesbefall für dieses Gebiss 35 %. 
Beide Kiefer sind ferner durch Zahnsteinbe-
fall und eine generalisierte Parodontitis mar-
ginalis profunda gekennzeichnet, deutlich er-
kennbar am ausgekrempelten Alveolarrand, 
beispielsweise im Frontbereich des Unterkie-
fers. Die Abrasion der Zähne ist durchwegs 
gering. Dagegen sind beide Kiefergelenke ar-
throtisch deformiert, wobei die Auswirkungen 
auf die Kautätigkeit aber schwer abzuschätzen 
sind. Hinweise auf Mangelzustände zur Zeit 
der Kronenentwicklung, wie dies an den soge-
nannten linearen Schmelzhypoplasien erkenn-
bar wäre, sind nicht ausgebildet.
Im Frontgebiss des Unterkiefers besteht ein 
deutlicher Zahnengstand, wodurch sich vor al-
lem die Schneidezähne schindelartig nebenei-
nander staffeln (Abb. 220). Als Besonderheit 
sei das Fehlen des mittleren rechten Schnei-
dezahns im Oberkiefer erwähnt (Abb. 221). 
Platzverhältnisse und Knochenzustand lassen 
keine sicheren Spuren eines intravitalen Zahn-
ausfalls erkennen. In Frage käme also höchs-
tens ein sehr früher Verlust des Zahnes bei-
spielsweise durch ein Trauma, wonach sich 
die Zahnlücke weitgehend geschlossen haben 
könnte. Eine Nichtanlage des Schneidezah-
nes ist jedoch auch nicht ganz auszuschlies-
sen. Die Nichtanlage eines mittleren Ober-
kieferschneidezahnes gehört zu den seltenen 
und atypischen Aplasien.421 Da Erbfaktoren 
bei der Nichtanlage bestimmter Zähne eine 
Rolle spielen, ist dieses am Gebiss von Kas-
par von Graffenried vermutete Merkmal inte-
ressant im Hinblick auf die Verwandtschafts-
analyse.
Paläopathologische Befunde am Skelett: Die 
pathologischen Veränderungen beziehen sich 
schwerpunktmässig auf alters- und belastungs-
bedingte degenerative Erscheinungen. So sind 
beide Ellbogengelenke und beide Hüftgelenke 
von einer beginnenden Arthrose gezeichnet. 
Besonders an der Wirbelsäule lassen sich die 
degenerativen Veränderungen gut erkennen, 
indem an den erhaltenen unteren Brust- so-
wie an allen fünf Lendenwirbelkörpern knö-
cherne Randwulstbildungen ausgebildet sind. 
Die Spondylosis deformans weist einen mittle-
ren Schweregrad auf. An einem unteren Brust-
wirbel sind die obere und untere Deckplatte 
Abb. 220: Worb, Kirche, 
Grab 44. Gesichtsskelett von 
vorne. Im Unterkiefer sind 
der Zahnengstand und der 
ausgekrempelte Alveolar-
rand erkennbar. Im Oberkie-
fer fehlt der rechte seitliche 
Schneidezahn.
Abb. 221: Worb, Kirche, 
Grab 44. Detail des Oberkie-
fers in der Ansicht von innen. 
Wegen Fehlens des rech-
ten seitlichen Schneidezahns 
sind der Eckzahn und der 
mittlere Schneidezahn ge-
geneinander gekippt.
421 Schulze 1987, 377–378; 
Alt 1997, 127–132.
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rinnenförmig eingetieft (Schmorl’sche Knöt-
chen). Die Gruben gehen auf intraspongiöse 
Bandscheibenhernien zurück: Bandscheiben-
gewebe wird in den Wirbelkörper eingepresst. 
Diese Impressionen zählen zu den Hauptkenn-
zeichen der Scheuermann’schen Erkrankung, 
die in Fällen mehrerer betroffener Wirbel und 
wenn sich diese zu Keilwirbeln umformen, zu 
einem Rundrücken führt.422 Meist sind Ju-
gendliche davon betroffen. In vielen Fällen 
bleiben Schmorl’sche Knoten jedoch ohne kli-
nische Symptomatik.
Aus den Skelettbefunden gehen keine 
Hinweise auf die Todesursache hervor. Da 
Kaspar von Graffenried nach nur zweitägiger 
Krankheit im noch nicht sehr hohen Alter von 
50 Jahren starb, dürfte sein Tod auf einen akut 
und rasant verlaufenen Krankheitsprozess zu-
rückgehen.
Zu den erwähnenswerten Besonderheiten 
an diesem Skelett gehört die lochartige Öff-
nung im Brustbeinkörper (Lochsternum), 
eine Variation, die auf eine Entwicklungsstö-
rung zurückgeht.423 Sie ist auch am Skelett 
von Christoph III von Graffenried († 1743, 
Grab 43) ausgebildet (s. Kap. 3.1.2 Ähnlich-
keitsuntersuchungen).
Zusammenfassung
Die anthropologischen Befunde zu Alter und 
Geschlecht widersprechen den überlieferten 
Daten von Kaspar Christoph von Graffenried 
nicht. Auffällig sind das Lochsternum und 
der auf der linken Seite markanter ausgebil-
dete Kinnhöcker, wodurch sich eine skelettale 
Ähnlichkeit zu seinem Neffen Christoph III 
von Graffenried (Grab 43) ergibt.
Grab 45
Grab 45 wird aufgrund der darüberliegenden 
Grabplatte Salome von Graffenried, geborene 
von Büren (1670–1708) zugeschrieben (Grab-
platte s. S. 112).
Biografische Angaben424
• Geboren: 1670.
• 1687 Heirat mit Christoph II von Graffen-
ried (1663–1719).
• Drei Kinder; von diesen wurde Karl Chris-
toph (1692–1695) im Chor vor dem Tauf-
stein begraben (Grab 48).
• Gestorben: Am 12. August 1708.
Bestattungsweise und Skelettlage
Bei dieser Bestattung lag der Kopf im Osten; 
der linke Unterarm lag rechtwinklig über dem 
Leib, der rechte war zur Brust hin angewin-
kelt (Abb. 222). Vom Sarg blieben Holzspuren 
und Eisennägel erhalten. Das linke Schlüssel-
bein weist intensive Grünverfärbungen auf; 
Funde von Kleiderresten gibt es jedoch keine. 
Auch dieses Grab war mit Kalk überdeckt 
worden.
Anthropologische Befunde 
Skeletterhaltung: Die Kalkbeischüttung führte 
zu einer schlechten Erhaltung des Schädels 
mit weitgehender Abblätterung der Lamina 
externa. Auch der Brustkorbbereich ist stark 
zersetzt, die übrigen Teile des Körperskeletts 
sind teilweise korrodiert.
Geschlechtsbestimmung: Die Ausprägung der 
Merkmale am Becken und am Schädel sind 
weiblich. Diagnose: Frau.
Morphologische Altersbestimmung: Während 
die Nahtverknöcherung an der Schädelaus-
senseite offenbar weitgehend abgeschlossen ist 
(die Innenseite ist nicht beurteilbar), lässt die 
Spongiosa im Femur noch eine dichte Struk-
tur erkennen (I/II). Nach diesen beiden Merk-
malen ergibt sich eine Sterbealterschätzung 
von 38 bis 54 Jahren. Das noch vollständige 
und wenig abradierte Gebiss sowie die noch 
nicht degenerativ veränderten Gelenke lassen 
vermuten, dass die weit fortgeschrittene Naht-
verknöcherung atypisch ist und daher zu ei-
ner zu hohen Schätzung des Sterbealters führt. 
Aufgrund des Zustands der Gelenkfläche des 
Schlüsselbeins war die Frau über 30 Jahre alt. 
Eine obere Altersgrenze von 40 bis höchstens 
45 Jahren halten wir für realistischer als die 
nach der komplexen Methode angezeigte Al-
tersspanne. Diagnose: Über 30 bis höchstens 
45 Jahre.
Abb. 222: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 45 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
422 Schmorl/Junghanns 1968, 
387–396.
423 Köhler/Zimmer 1982, 
282–283.
424 Von Rodt 1950, I, 165.
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Morphologische Befunde: Das Körperskelett 
dieser Frau ist auffällig grazil gebaut; die Mus-
kelansatzstellen sind wenig ausgebildet. Der 
nach den Längen von Oberarm, Speiche und 
Oberschenkel errechnete Körperhöhenwert 
beträgt 159,2 cm.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Das Ge-
biss war zu Lebzeiten noch komplett, inklu-
sive der vier Weisheitszähne, von denen der-
jenige im Unterkiefer links eine Fehlstellung 
aufweist. Er liegt fast horizontal und steckt 
hälftig noch im Kieferknochen (Abb. 223). 
Der Zahnsteinbefall ist vergleichsweise ge-
ring. Was die Anzahl der kariösen Zähne an-
belangt, so bestehen Unsicherheiten. Einige 
Läsionen scheinen postmortale Defekte dar-
zustellen. Der zahnärztlich bestimmte Kari-
esbefall von 45 % ist deshalb mit Vorsicht zu 
betrachten. Die Abrasion ist gering. Als Beson-
derheiten des Gebisses ist der Zahnengstand 
im Bereich der Frontzähne des Unterkiefers zu 
erwähnen. Die mittleren Schneidezähne im 
Oberkiefer weisen sehr kurze Wurzeln auf. 
Paläopathologische Befunde an den Knochen: 
Mit Ausnahme äusserst gering entwickelter 
Randwülste an einigen Brust- und Lenden-
wirbelkörpern fehlen krankhafte Veränderun-
gen. An diversen Skeletteilen wie etwa den In-
nen- und Aussenseiten der Rippen sind kleine, 
wurmstichartige Löcher im Knochen ausgebil-
det. Im Kontext der zahlreichen Korrosionser-
scheinungen fassen wir diese als postmortale 
Defekte und nicht als pathologische Verände-
rungen auf.
Zusammenfassung
Die Bestattung 45 lag unter der Grabplatte 
für Salome von Graffenried. Vom anthropo-
logischen Befund her ergeben sich keine Wi-
dersprüche zur Vermutung, dass es sich tat-
sächlich um die mit 38 Jahren verstorbene 
Gattin von Christoph III von Graffenried 
(1663– 1719) handelt.
Grab 46
Grab 46 wird nach der darübergelegenen 
Grabplatte Anton von Graffenried (1639–
1730) zugeordnet (Grabplatte s. S. 111).
Biografische Angaben425
• Geboren: 1639.
• 1661 Heirat mit Katharina Jenner 
(† 1667).
• 1663 Gewölberegistrator.
• 1669 Heirat mit Susanna Lom-
bach († 1719).
• Gubernator zu Aelen (Aigle) 1673–1679.
• Schultheiss zu Murten 1720.
• Herr zu Worb 1720.
• Vater des bekannten Gründers von New Bern 
(North Carolina/USA), Christoph III von 
Graffenried (1661–1743, vgl. Grab 43).
• Chronist der Familie.426
• Gestorben: 1730 («an der Auffahrt im 91ten 
Jahr seines Alters»).427
Bestattungsweise und Skelettlage
In der westlichsten Gräberreihe im Chor lie-
gen zwei Quergräber, von denen das nordsei-
tige Grab 46 darstellt. Die Bestattung lag mit 
dem Kopf im Süden, in Rückenlage mit über 
dem Leib angewinkelten Unterarmen, den lin-
ken über den rechten gelegt (Abb. 224). Von 
der Ausstattung blieben Holzreste und Eisen-
nägel vom Sarg, jedoch keine Spuren der Ein-
kleidung übrig. Da an der linken Speiche, die 
beim Toten über dem Bauch lag, eine deutli-
che Grünverfärbung in der unteren Schaft-
hälfte erkennbar ist, muss sich dort einst ein 
Metallgegenstand ( Gewand«häftli»?) befun-
den haben.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Das ganze Skelett ist stark ab-
gebaut: Von Wirbelsäule, Becken, Brustkorb 
und Schultergürtel blieben nur kleine Frag-
mente erhalten. Auch die Langknochen der 
Abb. 223: Worb, Kirche, 
Grab 45. Aufsicht auf den 
Unterkiefer mit dem linken 
Weisheitszahn, der nicht nor-
mal durchgebrochen ist. Zu 
beobachten ist auch der Zah-
nengstand im Bereich der 
Frontzähne.
Abb. 224: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 46 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
425 Von Rodt 1950, II, 204 
(Nr. 41). Rubli 1992, 19.
426 Verfasser einer Familien-
chronik: Graffenried 1717.
427 Schriftliche Mitteilung 
(Zitat aus dem Familien-
Stammbuch) von Helmuth 
von Graffenried vom 
22. März 1985.
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Extremitäten sind mehrheitlich unvollständig 
und im Bereich der Gelenke korrodiert. Am 
Schädel sind das Mittelgesicht und die Schä-
delbasis völlig vergangen, hingegen sind am 
Hinterhaupt und an den Schädelseiten der Ka-
lotte Kopfhaare erhalten geblieben.
Geschlechtsbestimmung: Vom Becken ist nur 
ein kleines Fragment des linken Hüftbeins er-
halten, welches keine Aussage zum Geschlecht 
erlaubt. Dagegen sprechen die Robustizität der 
Langknochenschäfte und der eine erhaltene 
Oberschenkelkopf für die Diagnose Mann. An 
der Kalotte, die insgesamt recht grazil wirkt, 
deuten die betonten Überaugenbögen auf ei-
nen Mann hin. Die leicht fliehende Stirn und 
die diskret betonten Ansatzstellen der Na-
ckenmuskulatur sprechen ebenfalls eher für 
männliches Geschlecht. Infolge altersbeding-
ten Knochenschwunds ist der Unterkiefer in 
seiner Robustizität reduziert und kaum mehr 
aussagekräftig in bezug auf eine Geschlechts-
diagnose. Diagnose: Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Zur Bestim-
mung des Sterbealters können die Scham-
beinsymphysenfläche des Hüftbeins sowie 
die Spongiosastrukturen von Oberarm- und 
Oberschenkelepiphyse nicht für die Schätzung 
beigezogen werden. Die Schädelnähte sind an 
der Innenseite vollständig verknöchert (Sta-
dium IV), an der Aussenseite sind die Pfeil-
naht in der ganzen Länge sowie die Lamb-
danaht in einigen Abschnitten nicht mehr 
erkennbar. Sutura sphenoparietalis und Su-
tura sphenosquamosa, die in der Regel beide 
erst im hohen Alter synostosieren, sind verstri-
chen. Der zu Lebzeiten nur noch zwei Zähne 
enthaltende Unterkiefer erscheint greisenhaft 
(Oberkiefer nicht erhalten). Weitere Hinweise 
auf das Vorliegen eines höheren Sterbealters 
ergeben sich aus der zum Teil weit fortge-
schrittenen Verknöcherung der Rippenknor-
pel, von denen aber nur drei erhalten sind. 
In der Zusammenschau aller Altersindikato-
ren dürfte ein Sterbealter von über 70 Jahren 
vorliegen. Leider kann das verbürgte kalen-
darische Alter von 91 Jahren vom anthropo-
logischen Befund her nicht weiter präzisiert 
werden, da die Skelettreste zu fragmentarisch 
erhalten sind.
 
Morphologische Befunde: Mit einer Körperhöhe 
von 168 cm (berechnet anhand von linker 
Speiche, linkem Oberschenkel und rechtem 
Schienbein) ist der Mann als übermittelgross 
einzustufen. Gelenkgrösse und Muskelmarken 
an den Langknochen deuten auf einen robus-
ten Körperbau hin; besonders an den Ober-
armknochen sind die Muskelansatzstellen 
stark reliefiert.
Vom Schädel sind nur die postmortal 
leicht verzogene Kalotte und der unvollstän-
dige Unterkiefer erhalten. Genaue Messungen 
sind kaum möglich; die Schädellänge ist als 
kurz einzustufen, die Schädelbreite als mittel-
breit. Aus diesen beiden Dimensionen ist auf 
eine nicht sehr ausgeprägte Brachycranie zu 
schliessen.
Abb. 226: Anton von Graf-
fenried. Portrait eines un-
bekannten Künstlers. Öl 
auf Leinwand, 1668 (Privat-
besitz), mit dem Vermerk 
«Anth. Von Graffenried / Herr 
zu Worb / Aetat 29.»
Abb. 225: Worb, Kirche, 
Grab 46. Halbseitenansicht 
des Schädels mit Haaren.
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Als Besonderheit sind die erhaltenen Haare 
zu erwähnen (Abb. 225). Auch zu Lebzei-
ten trug Anton von Graffenried seine Haare 
lang (Abb. 226), zumindest in jüngeren Jah-
ren. Die maximale Haarlänge am Schädel be-
trägt 17 cm ab linksseitiger Scheitelbeinmitte. 
Auch das Hinterhauptshaar erreicht diese 
Länge; hier sind zudem kleinere eng gedrehte 
Locken vorhanden. Dass die Haare nicht von 
Anton selber, sondern von einer Perücke stam-
men könnten, wäre denkbar. Wir fanden je-
doch keine Hinweise darauf.
Die heute gelbliche Färbung entspricht 
nicht mehr dem ursprünglichen Farbton und 
sie erlaubt auch keinen sicheren Hinweis dar-
auf. Durch Verwitterungs-, Verwesungs- und 
Fäulnisprozesse oder durch Hitzeeinwirkung 
treten im Verlaufe der Liegezeit Struktur- und 
Farbänderungen ein.428 Deshalb können auch 
verschieden gefärbte Haare bei ein- und der-
selben Bestattung beobachtet werden. Sowohl 
stark pigmentierte Haare wie auch weisse oder 
grau verfärbte können in eine Farbnuancie-
rung zwischen graugelb bis rötlich überge-
hen. Auch die Haarform kann sich während 
der Liegezeit ändern (Abb. 227).
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Am Un-
terkiefer sind beide Seitenanteile beschädigt. 
Zu Lebzeiten bestand die Unterkieferbezah-
nung nur noch aus dem rechten Eckzahn und 
dem ersten linken Prämolaren (Abb. 228). 
Beide Zähne sind stark abgeschliffen; sie 
stecken nur noch mit den Wurzelspitzen im 
Zahnbett. Die beiden Weisheitszähne waren 
wahrscheinlich nicht angelegt. Alle übrigen 
Unterkieferzähne waren bereits zu Lebzeiten 
ausgefallen. 
Wie aus der unruhigen Knochenstruktur 
im Bereich der verschlossenen Alveolen abzu-
lesen ist, dürfte Anton von Graffenried an pa-
rodontalen Problemen gelitten haben. Vom 
Oberkiefer liegt einzig ein (nicht genau be-
stimmbarer) abgekauter und korrodierter Prä-
molar vor.
Paläopathologische Befunde am Skelett: An den 
Hand- und Fussknochen sowie an den zwei er-
haltenen Wirbelkörperfragmenten finden sich 
altersbedingte Abnutzungserscheinungen, die 
jedoch sehr diskret ausgebildet sind. Die er-
haltenen Anteile des linken Hüftgelenks sind 
ebenfalls von leichten arthrotischen Verände-
rungen und osteophytären Auflagerungen am 
Pfannendachrand betroffen. Im Hinblick auf 
das hohe Sterbealter von 91 Jahren lässt die 
geringe Ausprägung der pathologischen Ver-
änderungen den Schluss zu, dass Anton von 
Graffenried keinen grossen physischen Belas-
tungen ausgesetzt war. Dieser Befund steht 
Abb. 227: Worb, Kirche. Be-
trachtung eines Kopfhaares 
von Anton von Graffenried 
(† 1730) unter dem Raster-
elektronen-Mikroskop (linkes 
Bild) im Vergleich zu einem 
rezenten Haar (rechtes Bild).
Abb. 228: Worb, Kirche, 
Grab 46. Ansicht des Unter-
kiefers von vorne.
428 Krefft 1969. Rowe 1997, 
337–343.
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im Einklang mit den Überlieferungen, wel-
che Anton von Graffenried als Beamten und 
als wissenschaftlich interessierte Persönlichkeit 
– und daher wohl eher geistig als körperlich re-
gen Mann – beschreiben.
Zusammenfassung
Die stark abgebauten Skelettreste sind einem 
Mann zuzuordnen, der im greisen Alter von 
über 70 Jahren starb. Das Grab ist Anton von 
Graffenried zuzuordnen. Nach den Kennzei-
chen des Körperbaus gehörte er nicht zu den 
Hochwüchsigen, hatte aber einen relativ ro-
busten Körperbau. Krankhafte Erscheinungen 
im engeren Sinn fehlen. Die altersbedingten 
Veränderungen sind sehr gering ausgeprägt, 
gemessen am überlieferten hohen Sterbealter 
von 91 Jahren.
Grab 47
Nicht namentlich bekanntes Grab, welches 
durch zwei jüngere Bestattungen gestört ist.
Bestattungsweise und Skelettlage
Die Bestattung mit dem Kopf im Westen 
wurde im Schädelbereich von Grab 43 (Chris-
toph III von Graffenried, 1661–1743) gestört, 
das Fussende durch Grab 45 (Salome von 
Graffenried, 1670–1708) zerstört (Abb. 229). 
Da das Grab den Boden aus dem Jahre 1520 
durchschlägt, ist es nach der Reformation und 
aufgrund der Relativchronologie vor 1708 an-
gelegt worden. Im Bereich des Brustbeins fand 
sich ein Glasknopf. Holzreste zeugen von der 
ehemaligen Verwendung eines Sarges.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Infolge der zweifachen Stö-
rung sind nur noch Teile des Brustkorbes mit 
beiden Oberarmknochen erhalten geblieben. 
In verschobener Lage wurden die Oberschen-
kel gefunden, die von der Färbung und vom 
Knochenzustand her zu Grab 47 gehören dürf-
ten. Ferner wurden einige lose Unterkiefer-
zähne im Bereich des Grabes eingesammelt, 
die aber nicht sicher von dieser Bestattung 
stammen.
Geschlechtsbestimmung: Die ausgesprochene 
Robustizität der Langknochen weist eher auf 
männliches als auf weibliches Geschlecht hin. 
Diagnose: Vermutlich Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Die Hu-
merusepiphyse zeigt eine aufgelockerte Spon-
giosastruktur (IV). Auch die sklerotischen 
Auflagerungen auf dem Brustbein sowie die 
teilweise verkalkten Rippenknorpel deuten auf 
ein über 50-jähriges Alter hin. Dagegen sind 
an den Brustwirbelfragmenten noch kaum de-
generative Veränderungen ausgebildet. Diag-
nose: spätadult bis matur (> 30–60 Jahre).
Morphologische Befunde: Nach der Länge der 
Oberarmknochen betrug die Körperhöhe 
167,5 cm (linker Oberschenkel 173 cm).
Paläopathologische Befunde am Skelett: Beide 
Oberarmköpfe weisen schwache Abnutzungs-
erscheinungen auf. Ferner ist an einem Rip-
penfragment der linken Seite eine verheilte 
Fraktur im sternalen Drittel festzustellen.
Zusammenfassung
Die Skelettreste stammen vermutlich von ei-
nem Mann. Die Alterskriterien sind wider-
sprüchlich. Die Mehrheit der Merkmale weist 
jedoch auf ein über 50-jähriges Sterbealter 
hin. Falls alle untersuchten Knochen zu Be-
stattung 47 gehören, ist eine Altersspanne zwi-
schen 30 und 60 zu nennen.
Grab 48
Aufgrund der über dem Grab gelegenen Grab-
platte wurde hier Karl Christoph von Graf-
fenried (1692–1695) begraben (Grabplatte 
s. S. 111).
Biografische Angaben429
• Geboren: 1692 als Sohn von Christoph II 
von Graffenried (1663–1719) und Salome 
von Graffenried.
• Gestorben: 1695.
Abb. 229: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts 
in Grab 47 (Becken-/Beinre-
gion zerstört durch Grab 45, 
Schädel entfernt (?) bei der 
Belegung von Grab 43; Aus-
schnitt aus dem Gräberplan.
429 Von Rodt 1950, II, 211. 
Neue Lebensdaten nach 




Das Grab lag mit dem Kopfende im Osten 
(Abb. 230). Vom Sarg blieben Holzreste er-
halten. Da das Skelett nahezu vollständig zer-
setzt war, konnte die Lage der Knochen nicht 
beobachtet werden.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Vom Skelett waren nur noch 
zwei Rippenfragmente erhalten, alle übrigen 
Teile durch die Kalkbeigabe vollständig zer-
setzt.
Altersbestimmung: Nach Grösse und Robusti-
zität der Rippen können sie von einem Klein-
kind im Alter des dreijährigen Karl Christoph 
stammen. Weitere Aussagen sind nicht mög-
lich, denn auch die gemessenen Sarglänge von 
76 cm entspricht nicht der einstigen Gesamt-
länge (Grabstörung durch Fundamente), so-
dass die Körperlänge des Kindes als weiterer 
Hinweis auf sein Sterbealter nicht rekonstru-
iert werden kann. 
Zusammenfassung
Vom mutmasslich hier begrabenen Karl Chris-
toph blieben nur zwei Rippenfragmente er-
halten. Nach ihrem Erscheinungsbild entste-
hen aber keine Zweifel an der Zugehörigkeit 
zu diesem mit knapp drei Jahren verstorbe-
nen Knaben.
Grab 49
Nicht namentlich bekanntes Grab.
Bestattungsweise und Skelettlage
Die Bestattung mit dem Kopfende im Wes-
ten lag genau über dem Skelett aus Grab 52. 
Die Grube 49/52 war mit einer Sandstein-
platte überdeckt, deren westliches Ende ent-
fernt und deren Oberfläche zerstört worden 
war. Dies geschah wohl zum Zeitpunkt, als 
man 1695 den knapp drei Jahre alt gewor-
denen Karl Christoph von Graffenried (Grab 
48) begrub. Die Oberfläche dürfte hingegen 
erst nach 1840 abgearbeitet worden sein. Da-
mals wurde an dieser Stelle der Taufstein er-
richtet. 
Die Enden der Unterarmknochen bei-
der Körperseiten weisen eine deutliche Grün-
verfärbung auf. Da die Unterarme nahezu 
rechtwinklig über den Bauch gebettet wa-
ren, dürfte sich hier ein Metallgegenstand 
(Leichengewand«häftli»?) befunden haben 
(Abb. 231). Eisennägel und Holzreste belegen 
die Verwendung eines Sarges. Keine Kalküber-
deckung.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Der Schädel ist samt Gebiss 
vollständig erhalten. Auch das Körperskelett 
liegt in gutem Zustand vor.
Geschlechtsbestimmung: Nach den Becken- und 
den Schädelmerkmalen handelt es sich um das 
Skelett eines Mannes. Diagnose: Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Mit Aus-
nahme eines Abschnittes der Pfeilnaht sind 
die Nähte an der Schädelaussenseite offen, an 
der Innenseite abschnittsweise verwachsen. 
Aufgrund der Strukturen der Oberarm- und 
Oberschenkelepiphyse sowie der Schambein-
symphysenfläche liegt das Sterbealter zwi-
schen 35 und 40 Jahren. Das noch komplette 
Gebiss und die nur im Hüftgelenk geringfügig 
vorhandenen Abnutzungserscheinungen deu-
ten ebenfalls auf ein relativ junges Sterbealter 
hin. Diagnose: 35 bis 40 Jahre, wobei die un-
tere Grenze wahrscheinlicher ist.
Morphologische Befunde: Die Vollständigkeit 
des Schädels erlaubt eine recht detaillierte 
Kennzeichnung (Abb. 232). Die wichtigsten 
Merkmale in bezug auf den Hirnschädel sind 
die kurze Länge, die mittlere Breite und die 
niedrige Höhe. Diese absoluten Dimensionen 
führen zu einer brachycranen, orthocranen 
und tapeinocranen Schädelform. Das Gesicht 
ist niedrig bei mittlerer Breite. Die Nase ist 
schmal und mittelhoch, somit leptorrhin; die 
Augen sind mittelbreit und hoch, nach dem 
Index hypsiconch. Der Körperbau ist nach den 
langen, schlanken Knochen nicht sehr robust; 
die Körperhöhe betrug 170 cm.
Abb. 230: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 48 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
Abb. 231: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 49 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
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Besonderheiten: Am Schädel ist beidseits ein 
Foramen Huschke ausgebildet. Am Sacrum 
besteht eine Variation im Bereich des links-
seitigen Wirbelbogens des ersten Kreuzbein-
wirbels.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Bei sei-
nem Tod besass der Mann noch alle Zähne 
samt der Weisheitszähne. Neben dem verbrei-
teten Zahnsteinbefall, der aber nur geringe 
Belagsdicken aufweist, sind die Zähne vor al-
lem durch Karies geschädigt. Die Zahnkro-
nen des ersten Molaren im Oberkiefer links 
und des Weisheitszahns im Unterkiefer links 
sind durch grosse Defekte weitgehend zerstört 
(Abb. 233). An sieben weiteren Zähnen sind 
kleine kariöse Läsionen vorhanden (Befall: 
21,9 %). Der Zahnabschliff ist gering, ein ho-
rizontaler Knochenabbau ist noch nicht ein-
getreten. Hingegen war ein entzündlicher 
Prozess um den kariösen Weisheitszahn im 
Unterkiefer links im Gange, der vor allem auf 
der Innenseite des Unterkiefers zu einer tiefen 
Tasche und Knochenabbau führte.
Paläopathologische Befunde am Skelett: Nach 
den Beobachtungen an den Knochen ist das 
Skelett mit Ausnahme der Zähne in einem 
guten Gesundheitszustand. Hinweise auf den 
frühen Tod fehlen.
Zusammenfassung
Bestattung 49 ist eines der wenigen vollständig 
und gut erhaltenen Skelette aus dem Chor, was 
wohl damit zusammenhängt, dass das Grab 
nicht mit Kalk überdeckt worden war. Es han-
delt sich um einen 35 bis 40 Jahre alt gewor-
denen Mann.
Grab 50
Gemäss der über dem Grab gelegenen Grab-
platte und deren Inschrift (Grabplatte s. S. 110) 
handelt es sich um die Bestattung von Chris-
toph I von Graffenried (1603–1687).
Biografische Angaben430
• Geboren: 1603.
• 1631 Heirat mit Anna von Mülinen 
(1601– 1647). Über ihren Grabplatz fanden 
sich keine Angaben. Unter den nicht na-
mentlich bekannten Gräbern im Chor gibt 
es keines, welches das Skelett einer relativ 
jung verstorbenen Frau (46-jährig) enthielt. 
Da Anna von Mülinen in der Zeit starb, als 
ihr Mann Landvogt in Nidau war, könnte 
sie dort begraben worden sein.
• 1648 Heirat mit Barbara Augsburger 
(1608– 1658).
• 1659 Heirat mit Margarethe Tscharner 
(1621–1693). Über die Grabstellen seiner 
zweiten und seiner dritten Gattin ist uns 
ebenfalls nichts bekannt.
a b c
Abb. 232: Worb, Kirche, 
Grab 49. a–c: Ansicht des 
Schädels von vorne, von der 
rechten Seite und von oben.
Abb. 233: Worb, Kirche, 
Grab 49. Zu Lebzeiten besass 
der Mann noch alle Zähne. 
Auf den ersten Blick scheint 
der Zustand des Gebisses 
gut; insgesamt sind aber sie-
ben Zähne kariös. Grosse 
Defekte sind an je einem 
Backenzahn im linken Ober- 
und Unterkiefer (im Bild 
rechts) ausgebildet.
430 Von Rodt 1950, II, 200 




• Neun seiner zehn Kinder entstammten sei-
ner ersten, das zehnte aus der dritten Ehe. 
Zwei seiner sechs Söhne, Kaspar (1632–
1682, Grab 44) und Anton (1639–1730, 
Grab 46), spielten für die Herrschaft Worb 
eine Rolle, während Samuel (1631–1644) 
als Kleinkind beim Schloss Nidau ertrank, 
Christoph (1636–1657) vor Valence tödlich 
verwundet wurde, Abraham (1644–1675), 
Kammerherr des Kurfürsten von Sachsen 
und Hauptmann, jung starb und Christoph 
im Jahr der Geburt (1663) verschied.
• Aus der politischen und militärischen Lauf-
bahn Christoph I von Graffenrieds seien fol-
gende Stationen hervorgehoben:431
• Studien in Lausanne, Genf, Dijon und 
Paris.
• 1628 Eintritt in die Leibgarde des Prinzen 
Friedrich Heinrich von Oranien.
• 1630 Fähnrich im in französischen Diens-
ten stehenden Regiment von Erlach. Teil-
nahme an der Belagerung von Casale im 
Piemont.
• 1635 Mitglied des Grossen Rats.
• 1637 Assessor der Welschen Appellations-
kammer.
• 1641 Abgeordneter in die Waadt zur Beile-
gung dortiger Unruhen.
• 1642–1648 Landvogt zu Nidau. 
• 1651 Mitglied des Kleinen Rats.
• 1653 Zahlherr im Bauernkrieg.
• 1654 Oberst über das erste Regiment der 
Waadt sowie Bauherr.
• 1656 Kriegsrat im ersten Villmergerkrieg.
• 1657 Venner der Zunft zu Pfistern (insge-
samt viermal bis 1685).
• 1659 Kommandant in der Waadt.
• 1669 Kirchmeier vom Rat.
• 1671 Gesandter an den Hof des Fürst-
bischofs von Basel, Johann Conrad von 
Roggenbach.
• 1683 Oberkommandant der Berner Lande 
deutschen Teils.
Bis kurz vor seinem Tod war Christoph also in 
verschiedensten Ämtern aktiv.
«Entlichen [1687] ist er d. 27 9bris. zwischen 2 
und 3 Uhr nachmittag sanft entschlaffen, nach-
dem er bey einem halbig iahr an d. Wassersucht 
krank gelegen. Hab ihn hernach [...] nacher 
Worb führen, in die Kirchen begraben und mit 
einem Grabstein bedecken lassen.» 
So berichtet sein Sohn Anton von Graffen-
ried (1639–1730) in der im Jahre 1717 von 
ihm verfassten Chronik. Gemäss der Grab-
platteninschriften lagen die sterblichen Über-
reste von Christophs vorverstorbenem Sohn 
Kaspar († 1682) bereits im Chor der Kirche. 
Der Stammvater des Zweiges von Worb, Ab-
raham I von Graffenried (1580–1620), war bei 
einem Feldzug ins Veltlin bei Tirano gefallen 
und es ist fraglich, ob seine Überreste in der 
Kirche von Worb liegen.
Als ältester Sohn der Ursula von Diesbach und 
des Abraham I von Graffenried zahlte Chris-
toph I von Graffenried seine Brüder aus, so-
dass er alleiniger Herrschaftsherr zu Worb 
wurde.
Bestattungsweise und Skelettlage
Das Grab von Christoph von Graffenried lag 
am Nordende der zweiten Gräberreihe. Das 
Skelett war mit dem Kopf im Osten situiert, so-
dass der Blick nach Westen Richtung Kirchen-
schiff ging (Abb. 234). Beide Unterarme lagen 
rechtwinklig über dem Leib, der linke brustnä-
her als der rechte. Die linke Hand war schräg 
auf den rechten Unterarm gelegt, die rechte 
Hand lag ebenfalls etwas abgedreht auf dem 
linken Hüftbeinkamm. Das linke Bein war 
wenig nach aussen rotiert und leicht angezo-
gen. Auch für diesen Verstorbenen verwendete 
man einen Sarg, von dem Eisennägel erhalten 
blieben. Von der Einkleidung des Toten blieb 
auf Bauchhöhe ein Häkchen mit Öse übrig, die 
die Grünverfärbungen an den Unterarmkno-
chen beider Körperseiten erklären können. Im 
Gegensatz zu den meisten anderen Gräbern im 
Chor fehlen bei dieser Bestattung Spuren einer 
ehemaligen Kalkbeischüttung.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Der Schädel ist komplett erhal-
ten, während das Körperskelett Abbauerschei-
nungen an der Wirbelsäule, im Brustkorb- und 
Abb. 234: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 50 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
431 HBLS, III, 629. HLS 
online: Artikel von Hans 
Braun: «Graffenried, Chris-
toph von», Version vom 
30. 3. 2005 [31.10. 2005]. 
Mülinen 1883. Ulrich-
Bochsler 2006a, 467. 
2006b, 390.
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Beckenbereich aufweist. Am stärksten vergan-
gen sind die Rippen, von denen nur noch we-
nige Fragmente vorliegen. An der Wirbelsäule 
bestehen an den Hals- und oberen Brustwir-
beln wesentliche Abbauerscheinungen.
Geschlechtsbestimmung: In Bezug auf die Ge-
schlechtsdiagnose bestehen keine Zweifel: Alle 
sekundären Geschlechtsmerkmale am Becken 
sind männlich ausgebildet. Obwohl der Schä-
del relativ klein ist, weist er ebenfalls eindeu-
tig männliche Merkmale auf, so vor allem im 
Bereich des Stirnbeins und am Unterkiefer. 
Diagnose: Mann.
Morphologische Altersbestimmung: Zur poly-
symptomatischen Altersbestimmung konn-
ten alle vier Merkmale herangezogen wer-
den. Die drei Hauptschädelnähte sind an der 
Innenseite noch nicht vollständig obliteriert 
(Stadium III). Femur- (Stadium III–IV) und 
Humerusepiphyse (Stadium IV) zeigen eine 
mitteldichte Knochenbälkchenstruktur mit 
deutlichen Auflockerungszonen. Die glatte 
und mit osteophytären Auflagerungen verse-
hene Schambeinsymphysenfläche entspricht 
mindestens Stadium IV. Mit der höheren Stufe 
für den Oberschenkel gerechnet ergibt sich ein 
Schätzalter von 63–75 Jahren. Aufgrund der 
ausgeprägten degenerativen Veränderungen 
an den Wirbeln und des greisenhaften Ober-
kiefers infolge weitgehenden Zahnverlusts er-
scheint die obere Grenze des Schätzalters zu-
treffender. Trotzdem bleibt eine Diskrepanz 
zum überlieferten Lebensalter von 84 Jahren. 
Diagnose: Senil, über 60-jährig.
Morphologische Befunde: Für die Körperhö-
henberechnung konnten die Masse der oberen 
und unteren Extremitäten beider Körpersei-
ten verwendet werden. Es resultiert eine Kör-
perhöhe von 167,5 cm; Christoph I von Graf-
fenried war nach der kategoriellen Einteilung 
also übermittelgross. In situ betrug die Ske-
lettlänge nur 159 cm. Diese Abweichung kann 
teilweise mit den degenerativen Veränderun-
gen an der Wirbelsäule erklärt werden, indem 
die Rumpflänge durch Verschleiss der Zwi-
schenwirbelscheiben im hohen Alter reduziert 
worden ist. Die Körperhöhenberechnung be-
ruht dagegen auf der Länge der Langknochen 
und widerspiegelt Verhältnisse, wie sie für das 
junge bis mittlere Erwachsenenalter zutref-
fen. Der Skelettbau ist bezogen auf Knochen-
umfänge und Gelenkgrössen mittelrobust, je-
doch sind kräftig ausgebildete Muskelmarken 
vor allem an den Oberarmen zu beobachten – 
Christoph I von Graffenried besass noch im 
hohen Alter einen muskelstarken Körperbau. 
Aus dem histologischen Bild lässt sich eben-
falls schliessen, dass dieser Mann in guter kör-
perlicher Verfassung war, denn der Femurquer-
schnitt zeigt einen gleichmässig belasteten, 
stabilen Knochen. Der Schädel ist recht klein 
und rundlich (Abb. 235). Nach der grössten 
Länge und Breite ist der Hirnschädel kurz und 
mittelbreit. Aus diesen beiden absoluten Di-
mensionen resultiert ein Längen-Breiten-Index 
der brachycranen Kategorie. Die Schädelhöhe 
ist mittelhoch, der Längen-Höhen- und der 
Breiten-Höhen-Index sind damit hypsi- und 
metriocran. Die kleinste Stirnbreite ist schmal, 
die grösste Stirnbreite mittelbreit, der trans-
versale Frontal-Index liegt in der Kategorie 
a b c d
Abb. 235: Worb, Kirche, 
Grab 50. a–d: Vorderan-
sicht, rechte Seitenansicht, 
Ober- und Hinteransicht des 
Schädels.
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mittelbreitförmig. Mittelbreit ist auch die Joch-
bogenbreite. Das Gesichtsskelett ist wegen des 
hohen intravitalen Zahnverlusts im Bereich 
des Oberkiefers atrophiert und nur beschränkt 
metrisch auswertbar. Es scheint aber eine hohe 
Obergesichtshöhe bestanden zu haben, dieser 
Eindruck wird durch den Knochenschwund 
des Oberkiefers etwas verfälscht. Die knöcher-
nen Augentrichter sind niedrig und mittelweit 
(Orbital-Index chamaeconch), die Nase nied-
rig und mittelbreit (Nasal-Index mesorrhin). 
Als Besonderheit sei die leichte Plagiocephalie 
(Schiefschädeligkeit) erwähnt.
Über das physische Aussehen von Christoph I 
von Graffenried gibt auch ein Gemälde Aus-
kunft. Es entstand im Jahre 1673 und stellt 
den damals 70-jährigen als stattliche Persön-
lichkeit dar (Abb. 236). 
Portraits von historischen Persönlichkei-
ten sind oftmals vom Künstler geschönt. Im 
Falle von Christoph I von Graffenried scheint 
dies nicht der Fall zu sein, denn der Schädel-
Bild-Vergleich, der zur Identitätsüberprüfung 
durchgeführt wurde, zeigt eine frappierende 
Übereinstimmung etwa im Augenbereich 
(Abb. 237).432 Eine knöcherne Erhebung un-
terhalb des rechten Auges deckt sich mit einer 
ausgeprägten Mimikfalte und dieser Merk-
malskomplex trägt zum charakteristischen, 
vom Maler gut getroffenen Gesichtsausdruck 
Christoph I von Graffenried bei.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Im 
Oberkiefer sind nur noch die Wurzelreste 
der zwei Schneidezähne links vorhanden; zu 
Lebzeiten könnten jedoch auch von den bei-
den Schneidezähnen rechts noch Wurzelreste 
existiert haben (eventuell postmortal verloren). 
Alle übrigen Oberkieferzähne fielen lange vor 
dem Tod aus; die Zahnfächer sind verschlos-
sen (Abb. 238a). Im Unterkiefer sind noch 
neun Zähne vorhanden (48, 47, 45, 43, 42, 
41, 31, 32 und 34), der mittlere und der seitli-
che Schneidezahn links aber nur noch in Form 
von Wurzelstümpfen (Abb. 238b). 
Erst relativ kurz vor dem Tod fiel der linke 
Sechsjahrmolar aus, was an dem noch nicht 
vollständig verschlossenen Zahnfach ables-
bar ist. Durch den Verlust des ersten Mola-
ren rechts kam es zum Gegeneinanderkippen 
der beiden benachbarten Zähne (Abb. 239a). 
Die Wurzelstümpfe der Frontzähne im Ober- 
und Unterkiefer sind insofern auffällig, als 
sie durch die Form der Fläche vermuten las-
sen, dass sie die Folge einer sehr starken Abra-
Abb. 236: Christoph I von 
Graffenried im Alter von 
70 Jahren. Öl auf Leinwand. 
Künstler unbekannt (evtl.  
Johann Dünz). Entstehungs-
zeit 1673. Privatbesitz.
Abb. 237: Worb, Kirche. Schädel-Bild-Vergleich mittels Video-Superposition. Links: Schä-
del und Portrait übereinandergelegt. Dann von links nach rechts folgend vertikaler Bild-
schnitt. Im Schnittpunkt des Bildes ist unterhalb des rechten Auges eine Knochenleiste 
ausgebildet, die die knöcherne Unterlage einer ausgeprägten Mimikfalte darstellt. Offen-
bar war sie kennzeichnend für den persönlichen Gesichtsausdruck von Christoph I von 
Graffenried und wurde vom Künstler deshalb im Portrait betont hervorgehoben. Ganz 
rechts: Horizontaler Bildschnitt.
432 In Zusammenarbeit mit 




sion und nicht die Folge von Karies waren. Da 
der Wurzelrest des mittleren Schneidezahns 
im Oberkiefer eine mit dem korrespondieren-
den Zahn im Unterkiefer kongruente Fläche 
zeigt, könnte es sich vielleicht um eine habi-
tuell bedingte Abrasion handeln. Vier Unter-
kieferzähne weisen sicher Karies auf; die Wur-
zelreste sind wohl eher mit Abrasion erklärbar. 
Das Gebiss ist vor allem gezeichnet durch eine 
starke Parodontitis marginalis, also durch 
chronische Zahnfleisch- und Zahnbettent-
zündung. Im Bereich der Wurzelspitzen der 
beiden mittleren Schneidezähne des Unter-
kiefers kam es zu einem periapikalen Prozess 
mit Knochenauflösung und Durchbruch nach 
aussen (Abb. 239b). Eine solche Fistel mit Ei-
terherd kann ernste gesundheitliche Probleme 
verursachen. Auch im Oberkiefer dürfte der 
hohe Zahnverlust zu Lebzeiten durch eine ge-
neralisierte Parodontitis beschleunigt worden 
sein. Im Falle von Christoph I von Graffenried 
bestanden die Zahngesundheitsprobleme in 
erster Linie in Zahnbettentzündungen durch 
parodontale Prozesse und erst in zweiter Linie 
in den Folgen von Karies (Befall: 36,4 % ohne 
Berücksichtigung der Wurzelreste).
Paläopathologische Befunde am Skelett: Die pa-
thologischen Beobachtungen beziehen sich auf 
degenerative Veränderungen. An den Lang-
knochengelenken sind sie erst schwach ausge-
prägt; nur der rechte Oberschenkelkopf zeigt 
erkennbare Anzeichen einer sich entwickeln-
den Arthrose. Vor allem die Wirbelsäule und 
die korrespondierenden Teile der Rippenge-
lenke weisen Folgezustände von alters- und 
belastungsbedingtem Verschleiss auf: Die 
Halswirbel und noch ausgeprägter die unte-
ren Brustwirbel sowie die Lendenwirbel sind 
rechtsseitig mit grossen schnabelförmigen Aus-
ziehungen an den Wirbelkörperkanten verse-
hen. Betrachten wir vorerst Halswirbel und 
Schädelbasis (Abb. 240). Von den Halswir-
beln sind der erste und der zweite vollständig, 
a b
a b
Abb. 238: Worb, Kirche, 
Grab 50. a: Aufsicht auf den 
Oberkiefer, der zu Lebzei-
ten weitgehend zahnlos war. 
b: Aufsicht auf den Unterkie-
fer. Zu Lebzeiten waren nur 
noch neun Zähne vorhan-
den, der linke mittlere und 
der linke seitliche Schnei-
dezahn jedoch nur noch in 
Form von Wurzelstümpfen.
Abb. 239: Worb, Kirche, 
Grab 50. a: Detail Unterkiefer 
rechts: Nach dem Verlust des 
ersten Mahlzahnes rechts 
kam es zum Gegeneinan-
derkippen der beiden be-
nachbarten Zähne. b: Im Be-
reich der Wurzelspitzen der 
beiden mittleren Schneide-
zähne des Unterkiefers kam 
es zu einem entzündlichen 
Prozess mit Knochenauf-
lösung und Durchbruch nach 
aussen.
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die übrigen fünf teilweise erhalten. Am zwei-
ten Halswirbel fällt eine Asymmetrie im Wir-
belbogen auf und der Dens axis ist nach rechts 
geneigt (Abb. 240c). Die linke obere Gelenk-
fläche für das caudale Gelenk des Atlas zieht 
sich seitlich am Dens hoch, der Dens selber 
ist mit osteophytären Ausziehungen versehen, 
vor allem an seiner Spitze. Die korrespondie-
rende Gelenkfläche am Atlas ist ebenfalls mit 
einem Randsaum versehen, degenerative Ver-
änderungen anzeigend. Der Atlasbogen weist 
ebenfalls eine leicht asymmetrische Form auf, 
ein Befund, der in der caudalen Ansicht be-
sonders gut erkennbar ist (Abb. 240b). Eben-
falls asymmetrisch ist die Form des Hin-
terhauptsloches (Abb. 240a). Die Ursache 
dieser Asymmetrien und der Schiefstellung 
des Dens ist nicht klar. Möglicherweise han-
delt es sich um eine angeborene Fehlbildung 
im Zusammenhang mit der leichten Plagi-
ocephalie des Schädels. Da an der dorsalen 
Seite des Wirbelkörpers des zweiten Halswir-
bels eine von der linksseitigen Gelenkfläche 
schräg nach unten verlaufende Furche erkenn-
bar ist (Abb. 240b), käme allenfalls aber auch 
ein alter Bruch im Bereich Dens-Wirbelkör-
per in Frage. Die restlichen fünf Halswirbel 
sind unvollständig erhalten. An den korres-
pondierenden Wirbelkörperplatten des drit-
ten und vierten Halswirbels sind linksseitig 
kleine Bezirke mit lochartiger Knochenstruk-
tur ausgebildet. Sie dürften auf eine Über-
belastung durch die Schiefstellung der obe-
ren Halswirbel zurückgehen. An den beiden 
nachfolgenden Halswirbeln C5 und C6 ist 
die Asymmetrie der Wirbelkörper ebenfalls 
noch zu erkennen. Christoph I von Graffen-
ried hatte demzufolge eine stark nach rechts 
geneigte Halswirbelsäule.
Die oberen Brustwirbel sind schlecht erhalten; 
bei den meisten fehlen die Wirbelkörper. Diese 
sind dagegen am 8. bis 11. Brustwirbel unter-
suchbar. An ihnen allen sind grosse schnabel-
förmige Knochenspangen am cranialen und 
caudalen rechtsseitigen Rand ausgebildet. Am 
10. Brustwirbel erreichen diese Osteophyten 
eine Grösse von 11 mm vom ursprünglichen 
Körperrand aus gemessen. An diesem Wirbel 
wie an anderen Brustwirbeln wäre demnächst 
eine Ankylose mit den Nachbarwirbeln einge-
treten. Von vorn und von der rechten Seite her 
gesehen ähnelt die Knochenneubildung einem 
seitlich an der Wirbelsäule herunterfliessenden 
Knochenband mit geglätteter, zuckergussarti-
ger Oberfläche (Abb. 241). Die kleinen Wir-
belgelenke im Thorakalbereich sind dagegen 
unauffällig.
Die Lendenwirbelsäule zeigt an den Wir-
belkörpern ebenfalls degenerativ-reparative 
Veränderungen. Besonders der fünfte Lenden-
wirbel weist linksseitig eine grosse Schnabel-
bildung auf, die wahrscheinlich als kompensa-
torisch erfolgte Bildung zur Stabilisierung der 
Wirbelsäule zu verstehen ist, denn der fünfte 
Lendenwirbelkörper ist asymmetrisch (rechts 
niedriger als links). Bei den Veränderungen 
besonders im Brustwirbelsäulenbereich mit 
dem herunterfliessende Knochenband dürfte 
es sich um eine ankylosierende Hyperostose 
der Wirbelsäule mit Verknöcherung des vor-
deren Längsbandes handeln: Dieses Krank-
heitsbild kann mit verschiedenen extraverte-
bralen Manifestationen zusammen auftreten 
(diffuse idiopathischen Skeletthyperostose – 
DISH, «M. Forestier»).433 Solche Manifesta-
tionen ausserhalb der Wirbelsäule finden sich 
auch am vorliegenden Skelett: So sind an der 
Crista iliaca, also am Schaufelrand der Hüft-
a b c
Abb. 240: Worb, Kirche, 
Grab 50. a: Auch das Hinter-
hauptsloch am Schädel weist 
eine asymmetrische Form 
auf. b: Erster Halswirbel von 
unten mit asymmetrischem 
Bogen. c: Zweiter Halswir-
bel von oben: Asymmetrie 
des Wirbelbogens. Die links-
seitige craniale Gelenkfläche 
zieht sich am Dens hoch.
433 Robotti/Schneekloth 1982.
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beine, viele kleine Knochenzacken ausgebil-
det. Auch an der Facies auricularis sind sehr 
kleine osteophytäre Bildungen erkennbar. Die 
Sitzbeinhöcker, an denen häufig ebenfalls sol-
che Zackenbildungen vorkommen, sind nicht 
erhalten. Dasselbe gilt für das Foramen ob-
turatum. Feine röschenartige Exostosen beto-
nen die Linea pectinea der Oberarmknochen, 
während die Oberschenkel wegen Korrosion 
keine Beobachtungen mehr zulassen. Deut-
liche Osteophyten finden sich auch im Be-
reich des proximalen und distalen Bandap-
parates der Wadenbeine. Ferner finden sich 
spornartige Ausziehungen an den Vorderseiten 
der Kniescheiben und am Tuber calcanei der 
Fersenbeine. Die Osteophyten verschiedener 
Grösse finden sich alle im Bereich von Mus-
kel- und Sehnenansätzen, also an mechanisch 
stark beanspruchten Knochenteilen.
Die hyperostotischen Veränderungen mit 
Verkalkung des Längsbandes betreffen min-
destens vier aufeinanderfolgende Brustwirbel-
körper mit Lokalisation auf der rechten Seite, 
während die Lendenwirbel – soweit erkenn-
bar – erst in Anfängen betroffen sind. Zusam-
men mit den Osteophytenbildungen an Be-
cken, Knie und Fersenbein dürfte Christoph I 
von Graffenried mit einer DISH behaftet ge-
wesen sein. Dieses Krankheitsbild wird im 
heutigen Patientengut vorwiegend bei über 
60-jährigen Männern beobachtet. Seine Ent-
stehung wird im Zusammenhang mit Diabe-
tes mellitus und anderen Stoffwechselerkran-
kungen gesehen.434 Differentialdiagnostisch 
sind entzündliche Spondylitiden und der Mor-
bus Bechterew zu berücksichtigen. Beides ist 
in unserem Fall unwahrscheinlich.
Andere Pathologica am Skelett fehlen. 
Eher im Bereich der normalen Variabilität ist 
die leichte Verkrümmung beider Schienbeine 
zu sehen. Ihre Vorderkanten weisen eine von 
der Mediansagittalen nach aussen gerichtete 
Biegung im Sinne von O-Beinen auf, die Ge-
samtlängsachse des Knochens ist davon aber 
nicht betroffen.
Christoph I von Graffenrieds Körperske-
lett war gemessen am hohen Lebensalter in 
einem guten Gesundheitszustand. Mit Aus-
nahme der Wirbelsäule scheinen keine Be-
schwerden von ihm ausgegangen zu sein. 
Auch altersbedingte Osteoporose  ist nicht er-
kennbar. 
Vergleich mit den Quellenbeschreibungen: Die 
Quellen berichten, dass Christoph der Ven-
ner starb, nachdem er ein halbes Jahr an der 
Wassersucht krank gelegen war. Unter Was-
sersucht versteht man heute Ödeme und Flüs-
sigkeitsansammlungen, wie sie sich zum Bei-
spiel bei Herz- und Nierenleiden einstellen 
können. Welches die Ursache der Wassersucht 
bei Christoph I von Graffenried war, lässt sich 
heute nicht mehr rekonstruieren, da keine 
Knochenbefunde vorliegen, die in einem Zu-
sammenhang mit der Krankheit stehen könn-
ten. Wassersucht lässt auch an Gicht in Ver-
bindung mit einer Leberschwellung denken. 
Zwei seiner Nachfahren waren ebenfalls gicht-
leidend, Christoph II von Graffenried († 1719) 
und Christoph III von Graffenried († 1743). 
Im Gegensatz zu seinen zwei Enkeln verlief je-
doch der chemische Test zum Nachweis von 
Gicht respektive Harnsäurekristallen negativ. 
Auch weisen Hände und Füsse keine Anhalts-
punkte für ein Gichtleiden auf.
Zusammenfassung
Am Skelett des Venners lässt sich ablesen, dass 
er mit Ausnahme eventueller Wirbelsäulen-
beschwerden kaum an degenerativen Erkran-
kungen litt und in Bezug auf das erreichte 
hohe Alter einen erstaunlich guten (Kno-
chen-)Gesundheitszustand aufwies. Hingegen 
dürfte der Gebisszustand einige Probleme ver-
ursacht haben, insbesondere der ausgedehnte 
entzündliche Prozess im Unterkiefer.
Abb. 241: Worb, Kirche, 
Grab 50. Ansicht des 8. bis 
11. Brustwirbels von der 
rechten Seite: Die Knochen-
neubildung ähnelt einem he-
runterfliessenden Knochen-
band. Diese Wirbel stehen 





Nach der über dem Skelett gelegenen Grab-
platte mit Inschrift (Grabplatte siehe S. 111) 




• 1687 Heirat mit Salome von Büren (1670–
1708, Grab 45).
• Drei Kinder, wovon der einzige Sohn Karl 
Christoph früh verstarb (1692–1695) und 
im Chor in Grab 48 begraben wurde.
• Als sein Grossvater, Christoph I (1603–
1687), starb, wurde er zusammen mit sei-
nem Bruder Abraham II (1664–1705) Mit-
herr zu Worb (ihr Vater Kaspar (1632–1682) 
lebte zu diesem Zeitpunkt schon nicht 
mehr) und im Jahre 1705 Herr zu Worb. 
Nach den Quellen soll Abraham «blödsin-
nig» respektive «einfältig» gewesen sein. Er 
starb ledig.
• Gestorben: 1719.
Angaben über die Todesumstände von Chris-
toph II (1663–1719) fehlen, jedoch berichten 
die Quellen über seinen Gesundheitszustand: 
«War auch schwach an Leibs- und Geisteskräf-
ten und liess die Herrschaft durch andere ver-
walten.»
Bestattungsweise und Skelettlage
Dieses Grab befand sich – vom Schiff nach 
Osten betrachtet – in der zweiten Grabreihe, 
südlich von Grab 50. Die Bestattung lag mit 
dem Kopfende im Westen in einem Holzsarg. 
Nicht deutlich erkennbar war die Position der 
Arme wegen der starken Skelettzersetzung. 
Vermutlich befand sich der rechte Arm am 
Körper und war leicht gegen den Oberschen-
kel angewinkelt (Abb. 242). Unter dem Kopf 
lagen viele Federn, die von einem Sargkissen 
stammen. Nachzuweisen war ferner die Bei-
schüttung von ungelöschtem Kalk ins Grab.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Das Skelett wurde durch die 
Kalkbeischüttung weitgehend zerstört. Vom 
Schädel liegen einige wenige bröcklige Frag-
mente der Schädeldecke vor, an der aber noch 
Haarreste hafteten. Ferner blieben ein Teil 
des Unterkiefers und 14 lose Zähne erhalten. 
Vom Körperskelett sind nur die Knochen bei-
der Unterschenkel inklusive der Kniescheiben 
und beide Füsse gut konserviert. An den Ober-
schenkeln sind die hüftnahen Teile abgewit-
tert. Von den Rippen und der Wirbelsäule sind 
einige wenige Fragmente vorhanden, von den 
oberen Extremitäten kleine Schaftfragmente 
sowie das distale Drittel der rechten Speiche.
 
Geschlechtsbestimmung: Die diagnostisch aus-
sagekräftigen Merkmale des Schädels und Be-
ckens fehlen. So muss sich die Geschlechts-
bestimmung auf die Langknochen der 
Unterschenkel abstützen. Schien- und Waden-
beine sowie die Fussknochen sind ausgespro-
chen grazil und deuten damit eher auf weib-
liches als auf männliches Geschlecht hin. Die 
Skelettgrazilität, zum Teil auf Krankheit beru-
hend, könnte mit ein Grund gewesen sein, dass 
Christoph II von Graffenried in der Chronik 
als «schwach an Leibskräften» charakterisiert 
wird. Diagnose: Unbestimmt.
Morphologische Altersbestimmung: Die Coro-
nalnaht am Hirnschädel ist auf der Innen-
seite vollständig verwachsen und deutet auf 
ein Sterbealter von über 45 Jahren hin. An der 
Schädelaussenseite ist der unterste Abschnitt 
der Kranznaht vollständig synostosiert (über 
40-jährig). Die Zahnabrasion ist gering und 
spricht gegen ein Greisenalter (vgl. allerdings 
Grab 42). Hingegen wäre aus dem fortgeschrit-
tenen Zustand der degenerativen Veränderun-
gen auf ein hohes Sterbealter zu schliessen. Am 
Brustbein sind Manubrium und Corpus sterni 
verwachsen. Mit diesen wenigen und zum Teil 
widersprüchlichen Ergebnissen der Altersindi-
katoren lässt sich keine sichere Diagnose stel-
len, vor allem weil die Skelettreste durch starke 
pathologische Veränderungen gezeichnet sind. 
Vom anthropologischen Befund her wird eine 
Diagnose im maturen (über 50 Jahre) bis se-
nilen Alter am wahrscheinlichsten.
 
Morphologische Befunde: Die Langknochen 
sind nicht nur sehr grazil, sondern auch rela-
tiv kurz. Nach der Länge des rechten Schien-
beines ergibt sich für einen Mann eine Körper-
höhe von nur 160,4 cm.
Zur Schädelform von Christoph II von 
Graffenried ist erhaltungsbedingt keine Aus-
sage möglich, hingegen sind wir über sein 
äusseres Erscheinungsbild durch ein Portrait 
435 Von Rodt 1950, II, 210 
(Nr. 64); Graffenried 1717; 
Graffenried 1751.
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(Abb. 243) informiert. Im Privatbesitz der Fa-
milie von Graffenried befindet sich ein Brust-
bild in Öl des bekannten Berner Malers Jo-
hann Rudolf Huber, gemalt 1710. Auf der 
Rückseite der Leinwand ist erwähnt, dass es 
sich um «Christoffel von Graffenried, Herr zu 
Worb, 1710» handle.436 Die aktuelleren Re-
cherchen führten nun aber dazu, dieses Bild-
nis nicht mehr dem Stadtgründer von New 
Bern, Christoph III von Graffenried († 1743), 
sondern seinem Vetter zuzuordnen. Einerseits 
befand sich der Stadtgründer im Jahre 1710 
in Amerika und andererseits war er zu dieser 
Zeit auch nicht «Herr zu Worb». Dieses Por-
trait zeigt also höchstwahrscheinlich den in 
Grab 51 zu Worb bestatteten Christoph II von 
Graffenried, gestorben 1719. Das Brustbild in 
Halbseitenansicht zeigt einen Perücke tragen-
den Mann mit schmalem Gesicht, schmalför-
miger Nase und feinen Gesichtszügen. Neun 
Jahre vor seinem Tod gemalt, sind keine of-
fensichtlichen Anzeichen von Krankheit oder 
körperlicher Schwäche im Antlitz erkennbar. 
Vom Knochenbefund her dürfte sein Leiden 
aber schon damals bestanden haben. Es ist vor-
stellbar, dass der Künstler das Erscheinungs-
bild nicht absolut naturgetreu wiedergegeben, 
sondern der Nachwelt ein geschöntes Portrait 
ohne krankheitsbedingte Deformationen über-
liefert hat.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Von den 
14 erhaltenen (losen) Zähnen sind nur drei 
Schneidezähne kariesfrei. Damit liegt eine 
hohe Kariesfrequenz von 78 % vor.
Paläopathologische Befunde am Skelett: Dieses 
Skelett ist aus paläopathologischer Sicht eines 
der interessantesten der Worber Funde. Lei-
der ist es aber auch eines der am schlechtest 
erhaltenen.
Vom Oberkörper und den oberen Extre-
mitäten blieb fast nichts erhalten. Das Spei-
chenfragment belegt eine fortgeschrittene 
Arthrose des Handgelenks. Besser repräsen-
tiert sind die unteren Extremitäten, besonders 
die beiden Unterschenkel und Füsse. Beide 
Kniegelenke sind leicht arthrotisch verän-
dert, grösstenteils wohl als Folge einer Fehl- 
oder Überbelastung im Zusammenhang mit 
den schweren Fussdeformationen und der O-
Bein-Stellung der Beine. Die unteren Enden 
beider Schienbeine zeigen ausgelappte Kanten 
um die Gelenkfläche im Sinne einer Arthrose; 
die Gelenkflächen selbst sind mit lochartigen 
Defekten versehen. An den Füssen fallen zahl-
reiche Verwachsungen von Fusswurzel- und 
Mittelfussknochen beider Seiten auf. Am rech-
ten Fuss (Abb. 244) sind das Fersenbein, das 
Sprungbein, das Kahnbein und das Würfel-
bein an den jeweils korrespondieren Gelenk-
flächen zu einem Blockgebilde vereint. Ferner 
sind das innere Keilbein mit dem ersten Mit-
telfussknochen (Os cuneiforme mediale mit 
dem Os metatarsale I) sowie das mittlere Keil-
bein mit dem zweiten Mittelfussknochen (Os 
cuneiforme intermedium mit dem Os meta-
tarsale II) des rechten Fusses verwachsen. Die 
beiden Mittelfussknochen (Os metatarsale I 
und II) sind an der Basis ebenfalls miteinander 
verschmolzen. Am linken Fuss sind die glei-
chen Verwachsungen vorhanden, nur ist das 
Os metatarsale I nicht mit dem mittleren Keil-
bein ankylosiert (Abb. 245 und 246).
Abb. 242: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 51 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
Abb. 243: Portrait des Chris-
toph II von Graffenried, Öl-
gemälde von Johann Rudolf 
Huber, 1710. Privatbesitz.
436 Diese Angaben verdanken 
wir der Familie von Graf-
fenried. H. v. Graffenried 
überliess uns im Januar 
1987 den «6. Familien-
brief» zum Thema «Denk-
mal in New Bern für Chris-
toph von Graffenried».
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Die Röntgenbilder zeigen eine ausgeprägte, re-
aktionslose Verschmälerung der Gelenkspal-
ten und scharf begrenzte, randständige Osteo-
lysen. Ferner besteht ein deutlicher Schwund 
des Knochengewebes (Osteoporose).
An den freien (nichtankylosierten) Ge-
lenkflächen der Fussknochen finden sich 
viele kleine, lochartige Läsionen. Im Bereich 
eines solchen Defektes wurde am Grundge-
lenk der grossen Zehe des linken Fusses eine 
Knochenprobe entnommen und chemisch auf 
Ablagerungen von Harnsäurekristallen ana-
lysiert (Murexidtest).437 Der Test lieferte eine 
positive Farbreaktion, die auf einem Vorhan-
densein von Uratkristallen beruht. Diese Kris-
talle gehen auf eine erhöhte Ausscheidung von 
Natriumurat zurück, wie dies beim Gichtlei-
den der Fall ist.438 Die Harnsäure wird dabei 
bevorzugt in solchen Geweben abgelagert, 
welche eine verminderte Blutzufuhr aufwei-
sen wie etwa Gelenke und gelenknahe Zonen. 
Dort führen die Ansammlungen zu den so-
genannten Gichtknoten (Tophi). Diese Tophi 
bewirken durch Arrosion die kleinen lochar-
tigen Defekte, die an den Gelenkflächen beo-
bachtet wurden (vgl. auch Grab 43).
Differentialdiagnostisch kommen als Ur-
sachen der Verwachsung der Fussknochen al-
lerdings noch andere Möglichkeiten als die 




Abb. 244: Worb, Kirche, 
Grab 51. a: Aufsicht auf den 
rechten Fuss nach der Rekon-
struktion. In dieser Ansicht ist 
die Verwachsung des Sprung-
beins mit dem Kahnbein gut 
erkennbar. b: Ansicht des 
rechten Fusses von der Seite 
(von medial) nach der Rekon-
struktion. In dieser Ansicht ist 
die Verwachsung des inneren 
Keilbeins (Os cuneiforme me-
diale) mit dem Mittelfusskno-
chen Os metatarsale I gut er-
kennbar.
Abb. 245: Worb, Kirche, 
Grab 51. a: Teile des linken 
Fusses vor der Rekonstruktion 
mit den zu einem Block zu-
sammengewachsenen Fuss-
wurzelknochen und den Ver-
wachsungen im Bereich 
Fusswurzel und Mittelfuss. 
b: Detail der linken Mittel-
fussknochen in der Seiten-
ansicht (von lateral), von de-
nen Fersenbein, Sprungbein, 
Kahnbein und Würfelbein an 
den korrespondierenden Ge-
lenkflächen verwachsen sind. 
c: Detail des linken Fusses 
mit den Verwachsungen zwi-
schen den drei Keilbeinkno-
chen sowie der Verwachsung 
des mittleren Keilbeins mit 
dem Mittelfussknochen Os 
metatarsale II in der Ansicht 
von oben.
Abb. 246: Worb, Kirche, 
Grab 51. a: Aufsicht auf den 
linken Fuss nach der Rekonst-
ruktion. b: Ansicht des linken 
Fusses von der Seite (von me-
dial) nach der Rekonstruktion.
437 Vgl. Grab 43.
438 Kuzell/Gaudin 1956. 
Worb, Kirche 191
deformationen.439 Da die Achsenverhältnisse 
(Talus-Calcaneus-Winkel um 40°) jedoch in 
etwa normal sind, liegt weder ein Plattfuss 
noch ein Klumpfuss vor. Rheumatische Pro-
zesse können ebenso zur Verschmelzung von 
Knochenteilen führen und müssen als Mög-
lichkeit im vorliegenden Fall auch in Betracht 
gezogen werden.440 Leider sind die Zehen-
knochen nicht erhalten, ebenfalls nicht die 
Knochen des Handskeletts. Sie würden allen-
falls eine weitere Eingrenzung der Krankheits-
ursachen erlauben.
Alle Befunde zusammen lassen darauf 
schliessen, dass Christoph II von Graffenried 
während vieler Jahre leidend, vermutlich gicht-
leidend war. Ob er von einem Arzt behandelt 
wurde, ist nicht überliefert. Zur Behandlung 
von Gicht verwendete man im 18. Jahrhundert 
unter anderem das seit dem Altertum bekannte 
und wirksame Kolchicin, welches aber bei un-
stimmiger Dosierung verheerende Folgen ha-
ben kann.441 Auch Quecksilber oder etwa die 
Behandlung mit dem Brenneisen wurden bei 
Gichtleiden eingesetzt.
Vergleicht man die Knochenbefunde mit 
der Beschreibung des Chronisten, « [...] er war 
auch schwach an Leibs- und Geisteskräften und 
liess die Herrschaft durch andere verwalten», so 
kann man zweifellos eine Übereinstimmung 
sehen. Dieses «schwach an Geisteskräften» 
heisst in die damalige Bedeutung übersetzt, 
dass Christoph II von Graffenried wenig ak-
tiv war. Es ist kaum anzuzweifeln, dass Chris-
toph II von Graffenried an heftigen Schmer-
zen bei Gicht- oder Rheumaschüben litt. Auch 
Gehen dürfte für ihn mühsam gewesen sein. 
Aufgrund der hochgradigen Osteoporose, wie 
sie sich histologisch im Wirbelkörper als Auf-
lösung der Querstrukturen der Knochenbälk-
chen äussert, schliessen wir sogar auf Bettläge-
rigkeit und weitgehende Immobilität. Dass er 
in diesem Zustand die Herrschaft nicht mehr 
selbst verwalten konnte – wozu Ritte zu den 
weit auseinander gelegenen Höfen der Herr-
schaft gehörten – erstaunt deshalb kaum.
Sein relativ früher Tod könnte mit seinem 
Leiden zusammenhängen, vielleicht auch mit 
den Therapiefolgen, falls Kolchicin verwendet 
wurde. Eine im Rahmen der Gicht denkbare 
Komplikation könnte auch in einer Nieren-
schädigung gesehen werden.
Zusammenfassung
Bei Grab 51 handelt es sich um ein sehr frag-
mentarisch erhaltenes Skelett, von dem haupt-
sächlich die unteren Extremitäten untersuch-
bar waren. Das Geschlecht lässt sich aufgrund 
der ausgesprochenen Grazilität nicht sicher zu-
ordnen und die Altersschätzung erwies sich als 
unsicher wegen des pathologischen Zustan-
des der Bestattung. Beide Füsse sind durch 
Verwachsungen vieler Fusswurzel- und Mit-
telfussknochen gekennzeichnet. Zudem be-
stand eine fortgeschrittene Osteoporose. In 
der Übersicht lässt sich die körperliche Ver-
fassung des Christoph II von Graffenried, wie 
ihn der Chronist beschreibt, sehr gut mit den 
Skelettbefunden verbinden. Er war gehbehin-
dert, litt an Schmerzschüben und hatte eine 
schwache Konstitution, die teilweise durch die 
fortgeschrittene Osteoporose bedingt war.
Grab 52
Nicht namentlich bekannt. 
Bestattungsweise und Skelettlage
Grab 52 lag genau unter der Bestattung 49 und 
wurde von dieser im Kopfbereich gestört. Grab 
52 ist also älter als Grab 49. Das Skelett lag 
mit dem Kopf im Westen in Rückenlage im 
Grab (Abb. 247). Die Unterarme bettete man 
rechtwinklig über den Leib. Auch für diese Be-
stattung war ein Holzsarg verwendet worden 
(Holzreste und Eisennägel). Im Bereich der 
Halswirbelsäule und auf dem Brustbein fand 
man Agraffen von der Totenbekleidung.
Anthropologische Befunde
Skeletterhaltung: Offenbar wurde bei der 
Grablegung von Nr. 49 der Schädel des Ske-
letts Nr. 52 entfernt. Nur der Unterkiefer und 
Reste des Kopfhaares in Form eines feinge-
wundenen, kurzen Zöpfchens (Abb. 248) blie-
ben erhalten. Das Körperskelett ist nahezu 
vollständig und gut konserviert, da kein Kalk 
verwendet worden war.
 
Abb. 247: Worb, Kirche. Lage 
und Erhaltung des Skeletts in 
Grab 52 (Ausschnitt aus dem 
Gräberplan).
439 Burgener/Kormano 1995, 





Geschlechtsbestimmung: Unterkiefer und Be-
cken zeigen eine typisch weibliche Merk-
malsausprägung. Die Merkmale an den 
Hüftbeinen deuten auf durchlebte Schwan-
gerschaften hin. Diagnose: Frau.
Morphologische Altersbestimmung: Nach der 
Struktur der Knochenbälkchen im Oberarm 
(Stadium II) dürfte die Frau zwischen 30 und 
50 Jahren verstorben sein. Die obere Grenze 
der Schätzung ist jedoch wahrscheinlicher, 
da die Symphysenfläche des Schambeins ein 
mittleres Stadium anzeigt.442 Die Veränderun-
gen an der Wirbelsäule entsprechen hingegen 
einem über 50-jährigen Sterbealter. Der Zu-
stand des Unterkiefergebisses wird mit dem 
nötigen Vorbehalt als matur, wahrschein-
lich matur II (50–60 Jahre) eingestuft. Diag-
nose: Über 40-jährig, wahrscheinlich 50- bis 
60- jährig.
Morphologische Befunde: Da der Schädel mit 
Ausnahme des Unterkiefers fehlt, beschränken 
sich die Aussagen zum physische Erscheinungs-
bild auf das Körperskelett. Nach den Langkno-
chenlängen von oberer (Oberarm und Speiche 
beider Körperseiten) und unterer Extremität 
(Oberschenkel und Schienbein rechts) ergibt 
die Körperhöhenschätzung 164,5 cm, womit 
die Frau den Durchschnitt ihrer Zeitgenossin-
nen deutlich übertraf. Ihr Körperbau war zu-
dem recht robust und kräftig.
Paläopathologische Befunde am Skelett: Am 
Skelett kann eine ganze Reihe pathologi-
scher Veränderungen beobachtet werden. Sie 
sind verschiedenen Krankheitsbildern zuzu-
ordnen.
Eher aussergewöhnlich sind die Befunde 
an beiden Kniegelenken, die auf ein angebore-
nes Leiden zurückgehen. Beide Kniescheiben 
weisen eine Fehlstellung auf, indem sie seitlich 
nach oben verschoben sind (Abb. 249). Diese 
Lage lässt sich heute noch gut erkennen, weil 
die glattpolierten (sklerosierten) Gelenkflä-
chen der Kniescheiben mit eben solchen und 
mit Schleifspuren versehenen Teilen der seit-
lichen Oberschenkelkondylen übereinstim-
men. Die linke Kniescheibe hat eine grössen-
reduzierte Form (dysplastische Konfiguration, 
nach Wiberg Typ 3), die rechte eine Normal-
form, ist jedoch stark arthrotisch deformiert 
(Abb. 250).443 Im Röntgenbild sind keine trau-
matischen oder posttraumatischen Läsionen 
nachweisbar. An den Oberschenkeln ist der 
Schenkelhalswinkel beidseitig leicht vergrös-
sert (Coxa valga). An den unteren Oberschen-
kelenden sowie an den oberen Schienbeinen-
den entwickelte sich eine sekundäre, statisch 
bedingte Arthrose der Gelenkflächen (lateral 
und medial). Die rechte Körperseite ist stärker 
betroffen als die linke. Die Beidseitigkeit der 
Kniescheibenfehlstellung deutet auf eine ange-
borene Fehlbildung im Sinne einer Knieschei-
benluxation hin.
An den Schienbeinschäften beider Kör-
perseiten ist die Oberflächenstruktur des 
Knochens von netzartiger, teilweise rillenar-
a
b
Abb. 248: Worb, Kirche, 
Grab 52. Haarreste in Form 
eines feingewundenen, kur-
zen Zöpfchens.
Abb. 249: Worb, Kirche, 
Grab 52. a: Distale Gelenk-
anteile des rechten Ober-
schenkels von vorne, da-
neben die zugehörige 
Kniescheibe von hinten. Er-
kennbar sind massive Rand-
wallbildungen durch die se-
kundäre Arthrose, ferner die 
abgeschliffenen, stellen-
weise glattpolierten Kon-
taktstellen, an denen die bei-
den Knochen sich infolge 
der verschobenen Lage an-
einander rieben. Der dellen-
artige und mit feinkörnigen 
Knochenneubildungen aus-
gekleidete Defekt über dem 
Gelenk steht ebenfalls im Zu-
sammenhang mit der Luxa-
tion. b: Der entsprechende 
Gelenkzustand an der linken 
Körperseite. Hier fällt zudem 
die Grössen- und Formverän-
derung der Kniescheibe auf. 
Am Oberschenkel ist eben-
falls eine dellenartige Ein-
tiefung über dem lateralen 
Kondylus ausgebildet.
442 Dieses Merkmal wurde 
nicht in die kombinierte 





443 Ficat 1973. Debrunner/
Hepp 1994, 197. Burge-
ner/Kormano 1995, 230.
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tiger Struktur (Abb. 251). Subperiostale Blu-
tungen unter die Knochenhaut dürften diesen 
Zustand verursacht haben.
Die weiteren Veränderungen am Skelett 
dieser Worber Frau lassen sind einer diffusen 
idiopathischen Skeletthyperostose zuzuordnen 
(DISH). Im Bereich zwischen dem 5. Halswir-
bel und dem 1. Lendenwirbel bestehen grosse 
Schnabelexostosen an den Wirbelkörpern. Im 
unteren Brustwirbelsäulenabschnitt zwischen 
dem 5. und dem 11. Brustwirbel sind die Ver-
änderungen am intensivsten. Mit Blockbil-
dung zwischen dem 7., 8. und 9. Brustwir-
bel. Radiologisch zeigt sich eine ausgedehnte 
zuckergussartige Verknöcherung des vorde-
ren Längsbandes (Abb. 252). An den kleinen 
Wirbelgelenken sind degenerative Verände-
rungen sowie Schleifspuren besonders im Be-
reich des 2., 3. und 4. Halswirbels sowie am 
4. und 5. Lendenwirbel vorhanden.
Ausserhalb der Wirbelsäule finden sich 
weitere Manifestationen der DISH, vor allem 
verknöcherte Muskel- und Bandansatzstellen 
wie etwa an den Mittelfussknochen, am Fer-
senbein oder an den Schien- und Wadenbei-
nen. Auch die knöchernen Zackenbildungen 
am Beckenkamm sind typische Veränderun-
gen im Rahmen dieses Krankheitsbildes, des-
sen Ursache unbekannt ist (vgl. Grab 50).444
Trotz des ausgedehnten Befalls des Ach-
senskeletts muss nicht unbedingt von einer 
klinisch schweren Behinderung ausgegan-
gen werden. Hingegen dürfte die beidseitige 
Kniegelenkluxation mit folgender Kniegelenk-
arthrose Beschwerden verursacht haben. Ge-
hen war mit Schmerzen verbunden und wahr-
scheinlich nur mit Stöcken oder Krücken 
möglich. Aus den Quellen ist leider nichts über 
die Frau und ihr Befinden zu erfahren.
Paläopathologische Befunde am Gebiss: Erhal-
ten ist der Unterkiefer mit sieben Zähnen. 
Drei Zähne gingen offenbar nach dem Tod 
verloren, vier waren bereits zu Lebzeiten aus-
gegangen. Der rechte Weisheitszahn ist nicht 
angelegt. An den beobachtbaren Zähnen ist 
mässiger Zahnsteinbefall festzustellen. Deutli-
cher Parodontalschwund besteht vor allem im 
Seitenzahnbereich. Die Abrasion ist dagegen 
gering. Karies entwickelte sich lediglich am 
Weisheitszahn links (Befall: 12,5 %). 
Zusammenfassung
Die von Grab 49 überdeckte Bestattung Nr. 52 
ist nicht namentlich bekannt. Es handelt sich 
um das Skelett einer 50- bis 60-jährigen Frau, 
die an einer ankylosierenden Hyperostose der 
Wirbelsäule mit Befall verschiedener weiterer 
Skeletteile litt. Zudem war sie von einer ange-
borenen beidseitigen Kniegelenkluxation mit 
folgender Kniegelenkarthrose betroffen, die 
sie zu einer Gehbehinderten machten.
a
b
Abb. 250: Worb, Kirche, 
Grab 52. a: Ansicht der bei-
den Kniescheiben von hin-
ten. Die linke Kniescheibe 
(rechts im Bild) ist dysplas-
tisch. b: Ansicht der beiden 
Kniescheiben von vorn. In 
dieser Ansicht sind die se-
kundär arthrotischen Ausfal-
zungen des Knochensaumes 
gut zu erkennen.
Abb. 251: Worb, Kirche, 
Grab 52. Detail des rechten 
Schienbeinschaftes mit peri-
ostalen Veränderungen, die 
sich als netzartige Struktur 
darstellen.
444 Robotti/Schneekloth 1982, 
408ff. Lagier/Baud 1978, 
588ff. Ulrich-Bochsler/
Meyer 1992, 109. Meyer 
1998, 57ff.
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Der Streufund in Grab 44
Im Bereich von Grab 44, in dem Kaspar von 
Graffenried (1632–1682) begraben lag, wurde 
ein Schädel mit Unterkiefer gefunden. Zu die-
sem Streufund gibt es keine Dokumentation. 
Der Schädel gehörte vielleicht zu einer Bestat-
tung im Friedhof der älteren Kirchen, der 1520 
mit dem heutigen Chor überbaut wurde.
Der Schädel weist einen herausragenden 
Befund auf und soll deshalb an dieser Stelle 
kurz beschrieben werden. Es handelt sich um 
einen vollständigen Schädel eines im jungen 
Erwachsenenalter verstorbenen Mannes. Er 
weist eine bilaterale Fraktur im Kinnbereich 
ungefähr in Höhe der beiden Eckzähne auf 
(Abb. 253).445 Von den Unterkieferzähnen feh-
len zehn durch postmortalen Verlust (35, 34, 
33, 32, 31, 41, 42, 43, 44, 45). Der zweite Mo-
lar links fehlt intravital; die beiden Weisheits-
zähne waren nicht angelegt.
Die Frakturlinien verlaufen mesial der bei-
den Eckzähne schräg nach distal, wobei ihr 
Verlauf symmetrisch ist (Abb. 254a). Das Kie-
ferfragment wurde leicht nach unten verlagert. 
An der rechten Seite sind ausgeprägte entzünd-
liche Veränderungen nachzuweisen. Hingegen 
verlief der Heilungsprozess ohne Ausbildung 
einer Pseudoarthrose. Wahrscheinlich kam 
es zu einer sekundären Knochenheilung über 
eine lokale Entzündung mit Kallusbildung. 
Der Oberkiefer ist unversehrt (Abb. 254b 
und 255). Für den Betroffenen sind verschie-
dene Auswirkungen denkbar. Während sich 
die oral-caudalen Minifisteln klinisch wohl 
kaum bemerkbar machten, dürften die im ves-
tibulären Kieferbereich beiderseits bestehen-
den Fistelungen wohl zu einer leichten, dau-
ernden funktionellen Einschränkung geführt 
haben. Vier bis sechs Wochen nach der Frak-
tur war der Unterkiefer mit Einschränkungen 
wieder funktionstüchtig. Zwischen Trauma 
und Tod liegt ein grösserer Zeitraum, sicher 
vier bis sechs Monate, wahrscheinlich aber viel 
mehr.
Frakturen im Gesichtsbereich sind im his-
torischen Fundmaterial sehr selten. Für Kie-
ferfrakturen liegen die Ursachen vor allem in 
Sturzbrüchen oder im Zweikampf ohne Waf-
fen, weniger in kriegerischen Auseinander-
setzungen. Die vorliegende Frakturform geht 
auf eine tangentiale Kräfteeinwirkung zurück, 
denn bei frontaler Kräfteeinwirkung auf den 
Unterkiefer frakturiert dieser dreifach. Ein 
Tod als späte Direktfolge der Fraktur ist we-
nig wahrscheinlich – wir wissen aber nicht, ob 
der Mann nicht auch noch an anderen Kör-
perteilen verletzt war –, ausser er sei einem 
frakturbedingten submentalen Abszess erle-
gen. Solche Abszesse können sich nach unbe-
handelten Unterkieferfrakturen leicht einstel-
len und Unterkieferosteomyelitiden können zu 
lebensbedrohenden Zuständen oder gar zum 
Tod führen.
3.1.2 Ähnlichkeitsuntersuchungen
Anthropologisch ist der Ähnlichkeitsgrad der 
namentlich bekannten Toten untereinander 
von grundlegendem Interesse, vor allem, weil 
namentlich bekannte historische Skelette sel-
ten sind. Die Ergebnisse dieser Untersuchung 
erlauben es vielleicht auch, einzelne der unbe-
kannten Bestattungen zumindest grob einzu-
gliedern.446 
a) Schädelmerkmale
An jedem Schädel wurden 62 nicht-metri-
sche Merkmale nach dem jeweiligen Vor-
handensein und der Ausprägung untersucht. 
Dieser Merkmalskatalog umfasste 22 epige-
netische (erblich bedingte anatomische Vari-
ationen) und 40 morphologische Merkmale 
Abb. 252: Worb, Kirche, 
Grab 52. Teil der Brustwirbel-
säule von der rechten Seite 
(5. bis 11. Brustwirbel). Die 
massiven Schnabelbildun-
gen am Vorderrand der Wir-
belkörper gehen auf eine 
Verknöcherung des vorde-
ren Längsbandes zurück 
und sind charakteristisch für 
die ankylosierende Hyper-
ostose der Wirbelsäule im 
Rahmen einer diffusen idio-
pathischen Skeletthyperos-
tose (DISH). Zwischen dem 
7., 8. und 9. Brustwirbel sind 
die Schnabelbildungen knö-
chern miteinander verbun-
den (am 9. Wirbel später ge-
brochen).
445 Alt et al. 1993, 591 ff.
446 Beim aktuellen For-
schungsstand könnten die 
Verwandtschaftsverhält-
nisse durch aDNA-Ana-
lysen heute auf einfachere 
Art und Weise geklärt wer-




(vorwiegend Formmerkmale). Nach der Be-
standesaufnahme wurde jedes Individuum 
mit jedem anderen verglichen und anschlies-
send berechnet, in wie vielen Merkmalen eine 
Übereinstimmung (= Ähnlichkeit) besteht. Je 
höher der Wert der Übereinstimmung, desto 
ähnlicher sind sich die jeweiligen zwei Schädel 
in Bezug auf die untersuchten Merkmale. Al-
lerdings weisen einige Schädel eine fragmen-
tarische Erhaltung auf; in manchen Fällen 
fehlen das Gesichtsskelett und/oder die Kie-
fer. Wo nur wenige Merkmale untersuchbar 
waren, ist ein hoher Übereinstimmungsgrad 
(= hoher Prozentwert) wenig aussagekräftig. 
Solche Werte sind in den Abbildungen 256 
und 259 in Klammern gesetzt.
Von Diesbach (Abb. 256): Von den Mitglie-
dern des Hauses von Diesbach ist Johann Ru-
dolf (1549–1594) in Grab 38 sicher identi-
fiziert. Seine Gemahlin Dorothea Manuel 
(† 1607) und die beiden Töchter Maria (1576–
1646) und Ursula (1577–1628), die nach den 
Quellen alle drei im Chor begraben wurden, 
dürften in den Gräbern 40, 42 und 37 liegen. 
In der Gesamtheit der Merkmale weicht Grab 
42 in 8 von 32 Merkmalen von Johann Ru-
dolf ab, in 8 (von insgesamt 35) von der Frau 
aus Grab 40. Die Frau aus Grab 37 weicht in 
3 von 13 Merkmalen von Johann Rudolf und 
in 8 von 14 von der Frau Grab 40 ab. Die bei-
den Frauen 37 und 42 sind untereinander in 3 
von (nur) 13 Merkmalen diskordant.
a b
a b
Abb. 253: Worb, Kirche, 
Streufund in Grab 44. a: Auf-
sicht auf den Unterkiefer. 
b: Kinnregion mit dem leicht 
nach unten verlagerten 
Bruchstück. Es bestand eine 
Bruchspaltosteitis mit verzö-
gerter Bruchheilung und Fis-
telbildung vor allem rechts.
Abb. 254: Worb, Kirche, 
Streufund in Grab 44. a: An-
sicht der Mittelpartie des 
Unterkiefers von innen. Die 
Bruchlinien verlaufen schräg 
nach unten, sind aber knö-
chern überbrückt. Promi-
nente Kallusbildung. b: Am 
Oberkiefer fehlen Hinweise 
auf eine Fraktur.
Abb. 255: Worb, Kirche, 
Streufund in Grab 44. Auf-
sicht auf den Oberkiefer: 
Retinierter, nach palatinal 









38 Johann Rudolf von Diesbach (Grab 38) und
Dorothea Manuel (verm. Grab 40)
Maria und Ursula von Diesbach (fraglich, welche 
in welchem Grab liegt)
Johann Rudolf von Diesbach (Grab 38) 
und Dorothea Manuel (ver utl. Grab 40).
Maria und Ursula von Diesbach (frag-






















Dorothea von Diesbach, geb. Manuel († 1607, verm. 40)
und Johann Rudolf von Diesbach († 1594) (38) 
Söhne von Christoph von Graffenried († 1687)
Anton († 1730) (46) und Kaspar († 1682) (44) 
Christoph von Graffenried († 1743) (43), Sohn
von Anton
Christoph von Graffenried († 1719) (51), Sohn
von Kaspar 
Franz Ludwig von Graffenried († 1760) (30),
Enkel von Christoph von Graffenried († 1743)
Vermutliche Töchter Ursula († 1628) und Maria († 1646) (42, 37).
Ursulas Gemahl Abraham von Graffenried fehlt
Sohn von Ursula (Grab 37? oder 42?)
Christoph von Graffenried († 1687) (50)
Dorothea v n Diesbach, geb. Manuel 
(† 1607, vermutl. 40) und J hann Rudolf 
von Diesbach († 1594) (38) 
Vermutliche Töchter Ursula († 1628) und 
Maria († 1646) (42, 37). Ursulas Ge ahl 
Abraham I vo  Graffenried fehlt.
Sohn von Ursula (Grab 37? oder 42?):
Christoph I von Graffenried († 1687) (50)
Söhne von Christoph I von Graffenried: 
(† 1687) Anton († 1730) (46) und Kaspar 
(† 1682) (44) von Graffenried 
Christoph III von Graffenried († 1743) (43), 
Sohn von Anton. 
Christoph II von Graffenried († 1719) (51), 
Sohn von Kaspar
Franz Ludwig von Graffenried († 1759) 
(33), Enkel von Christoph III von Graffen-
ried († 1743)
Abb. 256:  Ähnlichkeiten der 
gesicherten und vermuteten 
Mitglieder der Familie von 
Diesbach. Zahlen in den Ver-
bindungslinien = Prozent-
werte der Übereinstimmung.
Abb. 257: Worb, Kirche.  
a–c: Aufsicht auf die Schädel 
und Ansicht der Stirnbeine 
von vorne. Von links nach 
rechts: Grab 40, 42, 37.
Abb. 258: Worb, Kirche. Auf-
sicht auf den Unterkiefer von 
Grab 40 (links) und Grab 42 
(Mitte) und Seitenansicht der 
Unterkiefer (oben Grab 40, 
unten Grab 42).
Abb. 259: Ähnlichkeiten der 
gesicherten und vermuteten 
Mitglieder der Familie von 
Diesbach und von Graffen-
ried. Zahlen in den Verbin-
dungslinien = Prozentwerte 
der Übereinstimmung (voll-
ständiger Stammbaum vgl. 
Teil A).
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Die drei Frauen weisen besonders in den 
Formmerkmalen eine hohe Affinität zueinan-
der auf, beispielsweise in der Hirnschädelform, 
speziell in der Stirnpartie (Abb. 257) sowie in 
der Unterkieferform (Abb. 258). Bemerkens-
werterweise litten alle drei, wenn auch in un-
terschiedlicher Ausprägung, an einer Verdi-
ckung der Stirnbeininnenseite (Hyperostosis 
frontalis interna = Hfi). Für die Hfi ist ein fa-
miliär gehäuftes Vorkommen belegt, und es 
scheint unbestritten, dass die Konstellation 
der Entstehungsbedingungen einer Hfi zu ei-
nem wesentlichen Teil in der Erbanlage ver-
ankert ist.447
Von Graffenried: Betrachtet man die Ähnlich-
keit in den morphologischen Merkmalen bei 
den namentlich bekannten Personen aus dem 
Hause von Graffenried in Abhängigkeit von ih-
rem Verwandtschaftsgrad (Abb. 259), so über-
zeugt die Bruderähnlichkeit (Gräber 46– 44, 
Abb. 260). Dagegen sind die Vater-Sohn-Ähn-
lichkeiten (Gräber 50–46, 50–44 und 46–43) 
nicht durchwegs höher als bei Personen, die im 
Stammbaum weiter auseinanderliegen. Auch 
bei den drei Enkel-Beziehungen (38–50, 43–
33 und 50–51 [hier jedoch nur wenige Merk-
male]) ist die Ähnlichkeit noch hoch. Nur bei 
50–43 ist sie geringfügig kleiner. Die Vettern 
43–51 sind sich ebenfalls noch recht ähnlich. 
Frappant ist die Ähnlichkeit in den Formmerk-
malen zwischen 33 und 50, von Christoph I 
von Graffenried zu seinem Ururenkel.
Bei den Gräbern der Familie von Graf-
fenried sind drei Vater-Sohn-Verwandtschaf-
ten nach den jeweiligen Ähnlichkeiten unter-
suchbar. Allerdings weisen die Schädel von 
Anton von Graffenried († 1730, Grab 46) 
und von Kaspar Christoph von Graffenried 
(† 1682, Grab 44) grosse Erhaltungsmängel 
auf, sodass nur wenige Einzelmerkmale oder 
Merkmalskomplexe vergleichbar sind. In der 
Oberaufsicht weisen Vater und Sohn (50–46) 
eine ähnliche Form auf, obwohl der Schädel 
von Grab 46 stark verzogen ist. Bei beiden ist 
die rechte Seite der Kranznaht leicht nach oc-
cipital verschoben (Abb. 261). 
Die Ähnlichkeit von Christoph I von Graf-
fenried († 1687) zu seinem anderen Sohn Kas-
par Christoph von Graffenried († 1682) lässt 
sich anschaulich in der Formgestaltung des 
Stirnbeins belegen (Abb. 262). Übereinstim-
mung besteht auch in der schmalen Nasen-
form sowie in der tiefen Ausprägung der Fos-
sae caninae, welche beim betagten Christoph I 
durch die Oberkieferatrophie abgeschwächt 
ist. Diskordant ist hingegen die Kinnform. 
Christoph I besitzt ein gerundetes Kinn, wäh-
rend beim Sohn Kaspar zwei symmetrisch 
Abb. 260: Worb, Kirche. Hohe 
Ähnlichkeit in der Ober-
ansicht und in der Ausprä-
gung der Glabella- und Über-
augenregion der Schädel 
der beiden Brüder Grab 44 
und 46. Links Grab 46 (An-
ton von Graffenried, † 1730) 
und rechts Grab 44 (Kaspar 
Christoph von Graffenried, 
† 1682). 
Abb. 261: Worb, Kirche. Ober-
ansicht der Schädel von 
Christoph I von Graffenried 
(† 1687, Grab 50) und seinem 
Sohn Anton († 1730, Grab 
46). Bei beiden ist die rechte 
Seite der Koronalnaht leicht 
nach hinten verschoben.
447 Burkhardt/Fischer 1970, 
191.
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ausgebildete Kinnhöcker vorhanden sind. 
Kaspar weist zudem eine Aplasie des mittle-
ren Schneidezahns im Oberkiefer rechts auf, 
Christoph nicht.
Auch in den Vater-Enkel-Beziehungen 
sind Ähnlichkeiten in verschiedenen Form-
merkmalen, aber auch in Besonderheiten fest-
zustellen. 50 und 43 weisen beide einen schwa-
chen Gaumenwulst auf (43 zusätzlich einen 
Torus mandibularis). Beide Schädel sind 
durch hoch-schmale Nasen und quadratische 
Augenhöhlen gekennzeichnet (Abb. 263). Bei 
Grab 43 ist erstmals in der Graffenried-Linie 
ein linksseitig deutlich grösserer Kinnhöcker 
ausgebildet.
Auch in der zweiten Enkelbeziehung zwi-
schen Franz Ludwig von Graffenried († 1759, 
Grab 33) und dem Stadtgründer Christoph III 
von Graffenried († 1743, Grab 43) finden sich 
auffällige morphologische Ähnlichkeiten bei-
spielsweise im hochschmalförmigen Gesicht 
mit schmaler, hoher Nase, in der Form der Au-
genhöhlen und in der kurz-rundlichen Hirn-
schädelform (Abb. 264). Beim Enkel von 43 ist 
der linksseitige Kinnhöcker noch prominenter 
ausgebildet als zwei Generationen zuvor.
Einige morphologische Kennzeichen der 
von Graffenried sind sogar bis in die fünfte 
Generation nachweisbar, nämlich die hoch-
schmale Gesichts- und Nasenform und die 
quadratischen Augenhöhlen (Abb. 265). Die 
Prominenz des linksseitigen Kinnhöckers, die 
erstmals beim Stadtgründer Christoph III von 
Graffenried († 1743) erkennbar ist, zeigt nun 
die stärkste Ausprägung beim Ururenkel von 
Christoph I von Graffenried († 1687).
Besonders deutlich wird der hohe Über-
einstimmungsgrad zwischen Christoph I von 
Graffenried († 1687) und seinem Ururenkel 
Franz Ludwig († 1759) durch das Überein-
anderlegen der massstabgetreuen Zeichnun-
gen (Dioptrographien) der beiden Schädel ver-
anschaulicht (Abb. 266). 
Fazit
In den meisten Fällen fehlen die Skelettreste 
der Gattinnen der Herrschaftsherren, weshalb 
im Ähnlichkeitsvergleich nur die väterlichen 
Linien verfolgbar sind. Lücken im Ähnlich-
keitsnetz der Generationen ergeben sich aber 
auch durch die ungleiche Erhaltung der Schä-
del. Erschwerend kommt die Tatsache hinzu, 
Abb. 263: Worb, Kirche. Schä-
del von Christoph I von Graf-
fenried († 1687) links im 
Bild und Schädel seines En-
kels Christoph III von Graf-
fenried († 1743), rechts im 
Bild. Beide hatten eine hoch-
schmale Nasen- und eine 
quadratische Augenhöhlen-
form. Beim Enkel ist erstmals 
in der Graffenried-Linie ein 
linksseitig deutlich grösserer 
Kinnhöcker ausgebildet.
Abb. 264: Worb, Kirche. Ver-
gleich der Schädelvorder- 
und -oberansicht von Chris-
toph III von Graffenried 
(† 1743) (oben) mit seinem 
Enkel Franz Ludwig von Graf-
fenried († 1759) (unten). Beim 
Enkel ist der linksseitige 
Kinnhöcker noch prominen-
ter ausgebildet als zwei Ge-
nerationen zuvor.
Abb. 262: Worb, Kirche. Ver-
gleich der Stirnregion in der 
Ansicht von vorne. Links 
Christoph I von Graffenried 
(† 1687, Grab 50), rechts des-
sen Sohn Kaspar († 1682, 
Grab 44).
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dass innerhalb der bernischen Patrizierfami-
lien durch Heirat meist in denselben Kreisen 
ein enges Verwandtschaftsnetz bestand, was 
eine Ähnlichkeitsuntersuchung auch nicht ge-
rade vereinfacht. Trotz dieser Einschränkun-
gen gehen aus den rechnerischen und bildli-
chen Vergleichen die Kennzeichen der Familie 
von Graffenried anschaulich hervor. Für sie wa-
ren kurz zusammengefasst eine kurz-rundliche 
Hirnschädelform mit hoch-schmaler Gesichts- 
und Nasenform sowie quadratischen Augen-
höhlen charakteristisch. Von Christoph I von 
Graffenried († 1687, Grab 50), dessen einem 
Sohn Anton († 1730, Grab 46) sowie Chris-
tophs Enkel Christoph II († 1719, Grab 51) 
sind Gemälde erhalten, die dieses am Schädel 
erarbeitete Merkmalsbild mit dem physischen 
Aussehen an den damals Lebenden verglei-
chen und auch überprüfen lassen (Abb. 267, 
vgl. auch die Abbildungen zur Identitätsüber-
prüfung bei Grab 50). 
Gräber Unbekannter: Im Anschluss an die 
Ähnlichkeitsuntersuchungen an den bekann-
ten Personen stellt sich nun die Frage, ob und 
wie sich die namentlich nicht bekannten Be-
stattungen in dieses Ähnlichkeitsnetz einord-
nen lassen:
a b c
Abb. 265: Worb, Kirche. Ver-
gleich der Schädelvorder- 
und -seitenansicht von Franz 
Ludwig von Graffenried 
(† 1759) (rechte Bildseite) 
mit seinem Ururgrossva-
ter Christoph I von Graffen-
ried († 1687) (linke Bildseite). 
Trotz der bei Christoph I von 
Graffenried vorhandenen al-
tersbedingten Atrophien der 
Kiefer bestehen unüberseh-
bare Formähnlichkeiten.
Abb. 266: Worb, Kirche. Su-
perposition der massstab-
getreuen Zeichnungen der 
Schädel von Christoph I von 
Graffenried († 1687) und sei-
nem Ururenkel Franz Lud-
wig († 1759). Vorder-, Seiten-, 
Ober- und Hinteransicht.
Abb. 267: Worb, Kirche. 
a: Christoph I von Graffenried 
(† 1687). b: Anton von Graf-
fenried († 1730), Sohn von a. 
c: Christoph II von Graffen-
ried († 1719), Enkel von a und 
Neffe von b. Ob im eher jün-
geren Erwachsenenalter (b), 
im mittleren (c) oder im hö-
heren Lebensalter mit eher 
korpulentem Habitus (a) dar-
gestellt, erkennt man das hö-
henbetonte Gesicht mit hoch-
schmaler Nase, welche als 
Kennzeichen am Knochen be-
sonders auffielen.
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• Von Bestattung 36, nach der Grablage im 
östlichen Chorbereich (und nach der Kör-
perhöhe, siehe unten) vermutlich ebenfalls 
ein Angehöriger der Familie von Diesbach, 
ist der Schädel nicht erhalten, wodurch eine 
Einordnung entfällt.
• In Grab 39 lag das Skelett eines 52–66-jäh-
rigen Mannes. An dessen Unterkiefer fällt 
der linksseitig prominente Kinnhöcker auf, 
wie er auch bei Franz Ludwig aus Grab 33 
ausgebildet ist (Abb. 268). Er könnte zur 
Familie von Graffenried gehören.
• Zwischen den beiden unbekannten Män-
nern aus den Gräbern 34 und 39 besteht 
ebenfalls eine auffällige Ähnlichkeit, die 
aber nur durch die Hirnschädel- und Un-
terkiefermerkmale (Abb. 269) belegbar ist, 
da lediglich Teile der Gesichtsskelette er-
Abb. 269: Worb, Kirche. Ver-
gleich der Unterkiefer der 
beiden unbekannten Männer 
aus den Gräbern 34 (links) 
und 39 (rechts). Obwohl bei 
Mann aus Grab 34 der Unter-
kiefer durch Altersverände-
rungen und Zahnverlust at-
rophiert ist, kann dennoch 
ein ehemals linksseitig stär-
ker abgebildeter Kinnhöcker 
erkannt werden.
Abb. 268: Worb, Kirche. Der 
unbekannte Mann aus dem 
entlang der Südmauer an-
gelegten Grab 39 weist ty-
pische Merkmale der Fami-
lie Graffenried auf, so die 
asymmetrisch und linksseitig 
prominenter ausgebildeten 
Kinnhöcker und die schmale 
Unterkieferform. Unterkiefer 
Grab 39 rechts im Bild. Unter-
kiefer von Franz Ludwig von 
Graffenried († 1759, Grab 33) 
links im Bild.
Abb. 270: Worb, Kirche. De-
tail Unteransicht der Schä-
del von Grab 34 (links) und 
Grab 50 (rechts). Die beiden 





halten sind. Grab 34 weist zudem ähnlich 
wie Grab 50 eine Anomalie des Hinter-
hauptsloches in Form einer Asymmetrie auf 
(Abb. 270). Aus diesem Befund müsste man 
beim 50–70 Jahre alt gewordenen Mann aus 
Grab 34 ebenfalls auf einen Angehörigen 
der Familie von Graffenried schliessen. 
• Grab 49, ein von jüngeren Bestattungen 
überlagertes Männergrab aus der vorders-
ten Gräberreihe, zeichnet sich durch eine 
geringe Ähnlichkeit gegenüber allen ande-
ren aus. Bei diesem Individuum kommen 
zudem einige Merkmale vor, die bei keiner 
anderen Bestattung ausgebildet sind wie 
zum Beispiel ein Os apicis lambdae. Zu-
dem sind die Formverhältnisse des Hirn- 
und Gesichtsschädels wie auch des Unter-
kiefers nicht vergleichbar mit den übrigen 
Männern. Bei diesem Mann, der mit 35 bis 
40 Jahren relativ jung starb, könnte es sich 
vielleicht um einen Zugeheirateten han-
deln. 
Rückschlüsse auf die genetischen Zusammen-
hänge zwischen bekannten und unbekannten 
Personen wären einfacher zu ziehen, wenn an 
den Schädeln herausragenden Besonderheiten 
oder Anomalien vorkämen. An den Gebissen 
sind derartige Auffälligkeiten vereinzelt zu be-
obachten wie etwa die wahrscheinliche Apla-
sie des mittleren rechten Schneidezahns im 
Oberkiefer bei Kaspar von Graffenried. Meist 
waren solche gewichtigen Kriterien nicht bei 
allen Individuen untersuchbar, unter ande-
rem weil sich einige Personen schon im hohen 
Greisenalter befanden und somit nur noch we-
nige Zähne oder Zahnstummel hatten.
b) Merkmale des Körperskeletts
Für den Ähnlichkeitsvergleich spielt die Kör-
perhöhe eher eine untergeordnete Rolle, da sie 
neben der genetischen Disposition in hohem 
Masse von Umweltfaktoren wie der Ernäh-
rungssituation oder Erkrankungshäufigkeiten 
beeinflusst wird. Betrachtet man die Herr-
schaftsinhaber von Worb bezüglich der Kör-
perhöhe in ihrer genealogischen Reihenfolge, 
so ergibt sich für das Haus von Diesbach der 
Befund, dass Johann Rudolf von Diesbach 
(† 1594, Grab 38) kräftig gebaut und hoch-
wüchsig war und alle später folgenden Herr-
schaftsinhaber mit seinen 174 cm überragte. 
Sein Enkel, Christoph I von Graffenried 
(† 1687, Grab 50) erreichte eine Körperhöhe 
von 167,5 cm und besass einen mittelrobusten 
Körperbau. Von dessen zwei Söhnen, Kaspar 
Christoph von Graffenried († 1682 Grab 44) 
und Anton von Graffenried († 1730, Grab 46), 
war Kaspar mit 162,5 cm klein gewachsen und 
grazil gebaut, Anton mit 168,0 cm ähnlich 
gross und mittelrobust wie sein Vater. Diese 
bemerkenswerte Zweiteilung setzt sich im 
Stammbaum fort, indem der Sohn von Kaspar 
mit 160,4 cm gleichfalls klein und sehr grazil 
war (allerdings war er ein kranker Mann), der 
Sohn wie auch der Urenkel von Anton jedoch 
in etwa gleich gross waren: Christoph III von 
Graffenried († 1743, Grab 43) besass einen 
mittelrobusten Körperbau und eine Körper-
höhe von 170 cm, dessen Enkel Franz Ludwig 
(† 1759, Grab 33) eine solche von 168,1 cm bei 
mässig kräftigem Körperbau. Von den beiden 
unbekannten Männergräbern, die aufgrund 
ihrer Lage an der Süd- und Ostmauer wohl 
zu den letzten Bestattungen im Chor gehö-
ren und wahrscheinlich Angehörige des Hau-
ses von Graffenried enthielten (siehe Schädel-
merkmale), wäre man beim Mann aus Grab 
39 aufgrund der geringen Körperhöhe von 
knapp 161 cm geneigt, ihn der Linie von Kas-
par zuzuordnen. Grab 39 besass jedoch einen 
gedrungen robusten Körperbau. Grab 34 wäre 
nach der Körperhöhe in die Linie von Anton 
zu stellen. Dieser Mann besass einen mittel-
robusten Körperbau mit lang-schlanken Ex-
tremitätenknochen. Nach den Merkmalen am 
Schädel können sie aber beide zur einen wie 
zur anderen Linie gehören.
Abb. 271: Worb, Kirche. 
Brustbeine in Vorderansicht. 
Links Christoph III von Graf-
fenried († 1743, Grab 43) und 
rechts Kaspar von Graffen-
ried († 1682, Grab 44). Onkel 





Bei den anatomischen Besonderheiten fallen 
vor allem Grab 44 (Kaspar von Graffenried, 
† 1682) und Grab 43 (Christoph III von Graf-
fenried, † 1743), auf. Onkel und Neffe weisen 
ein Lochsternum auf, eine Entwicklungsstö-
rung ohne Krankheitswert (Abb. 271).448 Un-
ter den namentlich Bekannten des Hauses von 
Graffenried finden sich einige Männer, deren 
Schienbeine eine leichte O-Bein-Form auf-
weisen. Öfters sind auch die Speichen deut-
lich gekrümmt. Andere Variationen sind je-
weils nur an einer Bestattung ausgebildet oder 
beobachtbar.
3.1.3 Zusammenfassung und  
Diskussion
a) Bestattungsformen
Auf dem Gräberplan sind vier Bestattungsrei-
hen zu erkennen, wenn man vom Chorbogen 
aus zum Chorhaupt hin blickt. Eine fünfte 
Reihe besteht nur noch aus einem quer ange-
legten Grab (Abb. 147 und 148). Soweit die 
Inschriften Auskunft geben, erfolgten die ers-
ten Bestattungen im östlichen Teil des Chors, 
gefolgt von einer Gräberreihe westlich da-
von. Die nebeneinander liegenden Gräber ei-
ner Reihe entsprechen jedoch nicht immer 
streng der zeitlichen Sterbeabfolge der Perso-
nen. Nachdem im zentralen Chorbereich kein 
Platz für Bestattungen mehr vorhanden war, 
kam – gemäss der Inschriften – das letzte Grab 
in der Nordostecke in den Boden, ein Kam-
mergrab parallel zur Nordwand des Chors.
Im östlichen Chorbereich waren Mitglie-
der des Hauses von Diesbach und Manuel be-
graben, im westlichen Teil und in der Nord-
ostecke solche des Hauses von Graffenried. 
Grundsätzlich fanden Herrschaftsinhaber 
oder -mitinhaber von Worb ihre letzten Ru-
hestätten im Chor. Zu diesen zählten auch Ur-
sula und Maria von Diesbach. Gattinnen oder 
Kindern der Herrschaftsinhaber wurde dage-
gen nur in seltenen Fällen ein Grab errichtet. 
Dies geschah für die Gemahlin von Johann 
Rudolph von Diesbach und die Gemahlin von 
Christoph II von Graffenried († 1719) sowie 
deren Sohn. 
In allen Gräbern konnten mehr oder we-
niger gut erhaltene Sargspuren gefunden wer-
den. Die Särge waren natürlich nicht mehr in 
ihrer einstigen Form erhalten, sondern zusam-
mengedrückt, sodass der Sargdeckel direkt auf 
den Knochen lag. Auch die Seitenwände konn-
ten vielfach nur noch als Erdverfärbungen er-
kannt werden. Heute ist die Verwendung ei-
nes Sarges allgemein üblich, früher war dies 
jedoch nicht der Fall. Vorschriften zur Ver-
wendung von Särgen (Totenbäumen) wurden 
in Bern bis ins 18. Jahrhundert verschiedent-
lich erlassen. Sie setzten sich jedoch nur all-
mählich durch.449
Auffällig ist die unterschiedliche Orientie-
rung der Bestattungen. Die einen Verstorbe-
nen lagen mit dem Kopf im Osten im Grab, 
die anderen mit dem Kopf im Westen. Bei den 
Quergräbern lag der Kopf des Bestatteten im 
Süden. Nebeneinander liegende Bestattungen 
konnten auch um 180° gegeneinander verdreht 
sein. Im archäologischen Teil dieser Monogra-
phie wird die Hypothese erörtert, im ausge-
henden 17. Jahrhundert könnte ein Wechsel 
in der Graborientierung eingetreten sein. Sie 
stützt sich auf die Beobachtung, dass die na-
mentlich bekannten Gräber der Familie von 
Graffenried mit Ausnahme von Grab 51 und 
auch mit Ausnahme der Quergräber alle mit 
dem Kopf im Osten lagen. Demgegenüber 
lag der Kopf der namentlich Bekannten aus 
dem Hause von Diesbach im Westen, womit 
diese Gräber, die zum älteren Bestand gehö-
ren, noch der katholischen Tradition der Aus-
richtung nach Osten folgten. 
Abgesehen von der Orientierung wurden 
die Verstorbenen recht gleichartig zur letz-
ten Ruhe gebettet. Der Kopf lag stets auf dem 
Hinterhaupt. Die Unterarme waren recht-
winklig über den Leib gelegt oder seltener, ge-
gen die Brust oder das Becken angewinkelt. 
Die Hände lagen neben- und übereinander, 
waren jedoch nie gefaltet.
In zwei Särgen fanden sich Hobelspäne, 
die als Unterlage für den Körper gedacht wa-
ren. Dieser Brauch hat sich bis in die jüngste 
Zeit erhalten.450 Auch Sargkissen oder deren 
Füllungen (Federn vom Haushuhn) konnten 
in zwei Gräbern festgestellt werden.
In Bezug auf Überreste der Einkleidung 
stiess man besonders häufig auf Haken und 
Ösen («Häftli»). Die meisten hinterliessen 
tiefgrüne Verfärbungen an den Knochen. 
Solche Knochenverfärbungen deuten auch 
bei Bestattungen, bei denen einmal vorhan-
dene «Häftli» im Boden vollständig vergan-
448 Köhler/Zimmer 1982, 
282–283.
449 Z. B. Frick 1947, 1750, 
August 13.
450 Die weite Verbreitung die-
ses Brauchs spiegelt sich 
z. B. im Gedicht von C. A. 
Loosly «Es Lychli» wider: 
«...Itz schlaft’s, uf Späne bet-
tet ds Chöpfli...» (Schwein-
gruber/Zwahlen 1988, 34).
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gen waren, auf ihr ehemaliges Vorhandensein 
hin. Selbstverständlich ist es nicht möglich, 
diese Haken und Ösen mit Sicherheit einem 
Totenhemd zuzuschreiben. Da sie aber immer 
an ungefähr denselben Stellen der Skelette ge-
funden wurden, nämlich auf der Brust, sel-
tener im Bauch-Becken-Bereich und sie stets 
fast in Körpermitte lagen, dürften sie von ei-
nem einheitlich zugeschnittenen Kleidungs-
stück stammen.
Stoffreste waren nur in zwei Gräbern er-
halten. Ein maschenartiges Gebilde lag bei ei-
ner Frau im Becken. Diese Verstorbene wurde 
wohl in einem Kleid, vielleicht dem Sonntags-
gewand, begraben.
Aus hygienischen Gründen und zwecks 
einer schnellen Leichenzersetzung war in die 
meisten Gräber ungelöschter Kalk gestreut 
worden. Bei jüngeren, vor allem bei nachre-
formatorischen Bestattungen in Kirchen, wird 
eine Kalkbeigabe häufig beobachtet. Auch im 
19. Jahrhundert wurden Gräber noch gekalkt, 
besonders wenn die darin beigesetzten Perso-
nen an Seuchen (zum Beispiel Cholera) gestor-
ben waren. Von Ursula von Diesbach wissen 
wir beispielsweise, dass sie 1628 an der Pest 
starb, trotzdem aber im Chor der Kirche – 
und nicht in einem Pestmassengrab – beige-
setzt wurde. In südlichen Ländern findet sich 
der Brauch noch heute. Wie man früher dabei 
vorging, ist uns nicht bekannt. Da die Kno-
chen der unteren Extremitäten bei den Wor-
ber Skeletten stets am besten erhalten blieben, 
scheint es möglich, dass man den Kalk nur 
über den Oberkörper streute.
b) Identitätsüberprüfungen
Die Gräber der Manuel und von Diesbach: Aus 
dem Hause von Diesbach sind durch Grab-
platte und/oder durch die anthropologische 
Identifikation Johann Rudolf von Diesbach 
(† 1594, Grab 38) und sein Schwiegersohn 
Christoph II von Diesbach († 1609, Grab 41) 
nachgewiesen. Im Chor müssen jedoch noch 
weitere Angehörige der Familie von Diesbach 
begraben sein, nämlich Andreas von Dies-
bach (nach Quelleneintrag, † 1566), Doro-
thea Manuel (Quelleneintrag, sekundär ent-
fernte Grabplatte) sowie deren beiden Töchter 
Ursula (Totenrödel) und Maria (Grabplatte). 
Auf Hieronymus Manuel weist eine beschrif-
tete, aber verschobene Grabplatte hin.
• Die Grabplatte von Hieronymus II Ma-
nuel (1573–1620), Mitherr zu Worb, En-
kel von Hieronymus I Manuel, gestorben 
1579, dessen Tochter die Gattin von Johann 
Rudolf von Diesbach wurde, lag zur Hälfte 
über dem Frauengrab Nr. 40 (vermutliches 
Grab von Dorothea Manuel). Die Verschie-
bung der Platte von ihrem ursprünglichen 
Platz ist in diesem Fall gesichert. Ein an-
deres, unmittelbar in der Nähe gelegenes 
und unbezeichnetes Männergrab fand sich 
nicht. Das fehlende Skelett ist dem Histo-
riker gemäss möglicherweise so zu deuten, 
dass Hieronymus II Manuel – gleich wie 
Abraham I von Graffenried – beim Feld-
zug ins Veltlin mitmachte und dort gefal-
len ist (beider Sterbejahr ist 1620!), ihm in 
Worb deshalb nur eine Gedenkplatte errich-
tet wurde, man aber keine Grablegung vor-
nehmen konnte. Ein Transport der Leiche 
oder von Leichenteilen wäre denkbar, aber 
wenig wahrscheinlich.
• Dorothea von Diesbach, geb. Manuel, soll 
«by ihrem Junckern in der Khilchen zu Worb 
begraben[...]uff der rächten syten, näben dem 
Thauffstein im Chor» begraben worden sein. 
Zwei Frauengräber (40 und 37) liegen in der 
Nähe von Johann Rudolf von Diesbach, wo-
bei Grab 37 aufgrund anthropologischer 
Kriterien (s. S. 145–147) eher auszuschlies-
sen ist. Dorothea von Diesbach war eine be-
schriftete Grabplatte gewidmet, die heute 
ausserhalb der Kirche bei den übrigen Plat-
ten aufgestellt ist.451 
• Unter der Grabplatte von Maria von Dies-
bach, † 1646, lag tatsächlich das Skelett ei-
ner Frau. Allerdings stimmt in diesem Fall 
das chronologische Alter nicht mit dem ge-
schätzten Sterbealter überein. Maria starb 
mit 70 Jahren; der Gebisszustand der Be-
stattung aus diesem Grab lässt sich nicht 
damit vereinbaren. Maria starb kinderlos. 
Am Becken der in Grab 42 liegenden Frau 
sind jedoch deutliche Spuren von durch-
gemachten Schwangerschaften zu erken-
nen. Zusammenfassend passen die anthro-
pologischen Kriterien gut zu dem, was wir 
über Marias Schwester Ursula wissen. Sie 
starb mit 51 an der Pest und sie hatte im 
Laufe ihres Lebens 10 Kinder geboren. Läge 
in Grab 42 also Ursula und nicht Maria, 
müsste auch diese Grabplatte verschoben 
451 Wo diese Grabplatte ur-
sprünglich lag, ist uns nicht 
bekannt.
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worden sein. Zudem würde die Überliefe-
rung «und in das choor getragen daselbst / un-
der den stein ihres gefert / selig sa man noch root 
haar» nicht stimmen, denn neben Grab 42 
war Marias Gatte, Christoph II von Dies-
bach, † 1609, begraben. Ursula wurde nach 
dem vorzeitigen Tod ihres Vaters Johann 
Rudolf von Diesbach zusammen mit ihrer 
Schwester Maria Mitherrin zu Worb. Merk-
würdig mutet der Umstand an, dass der kin-
derlos gebliebenen Maria von Diesbach ein 
Grabstein gesetzt wurde, Ursula jedoch 
nicht, obwohl sie als Bindeglied zwischen 
dem Hause von Diesbach und von Graffen-
ried die wichtigere von beiden war. Aller-
dings ist denkbar, dass die Grabplatte von 
Ursula eine derjenigen ist, deren Inschrift 
abgearbeitet worden war.
• Grab 37, das zweite unbekannte Frauen-
grab, in der vierten Reihe gelegen, scheint 
aufgrund des Grabplattenkonstruktion 
eher zur danebenliegenden Männerbestat-
tung Grab 36 zu gehören. Bei diesen beiden 
könnte es sich um die Grabplatte eines Ehe-
paares handeln. Aufgrund der Lage sind es 
alte, eventuell die ältesten Gräber mit Aus-
nahme des Grabes 35, welches von 36 
durchschlagen worden ist. Aus dem Hause 
von Diesbach muss Andreas von Diesbach 
am 1. Januar 1566 im Chor begraben wor-
den sein. Über seine Frau wissen wir nichts. 
Nach dem anthropologischen Befund der 
Ähnlichkeitsuntersuchung dürfte die Frau 
aus Grab 37 jedoch eine von Diesbach sein. 
Dieses Skelett würde nach dem geschätzten 
Sterbealter und den fehlenden Schwanger-
schaftsspuren gut zu den Daten von Maria 
passen.
• In Bezug auf Christoph II von Diesbach, der 
1609 bei einem Reitunfall ums Leben kam, 
erscheint die Tatsache merkwürdig, dass die 
ihm gewidmete Grabplatte nicht von seiner 
Gattin Maria von Diesbach bestellt und be-
zahlt wurde, sondern von Christophs Brü-
dern Jost und Niklaus. Seine Grabplatte 
muss zu einem späteren Zeitpunkt verscho-
ben worden sein, denn in der darunterlie-
genden Grube des jetzigen Standorts lag ein 
weibliches Skelett. 
• Zur Liste der allenfalls auch in Worb Begra-
benen zählt Samuel Wunderlich (de Mer-
veilleux, 1577–1644). Er war der zweite 
Gatte von Maria von Diesbach und trat 
zwischen 1610 und 1640 als Herrschafts-
herr hervor.
Die Gräber der von Graffenried: Die Grablegen 
des Hauses von Graffenried waren geordne-
ter, indem Gräber und Grabplatten lagemässig 
übereinstimmten. Auch die anthropologischen 
Befunde lassen keine Zweifel an der Identität 
aufkommen. Betrachtet man die Herrschafts-
inhaberliste zwischen 1668 und 1780, so zeigt 
sich, dass nahezu alle «Herren» im Chor be-
graben und ihre Gräber auch mit beschrif-
teten Platten überdeckt wurden. Aus dieser 
Liste fehlen nur wenige Personen. Eine davon 
ist Abraham II von Graffenried (1664–1705), 
der zusammen mit seinem Bruder Christoph II 
(1663–1719), Mitherr zu Worb war. Abraham 
wird in den Quellen als «einfältig» (stultus) be-
schrieben. Er starb ledig. Ferner fehlt der Sohn 
des Stadtgründers, Franz Ludwig von Graf-
fenried (1703–1754), der seinen Vater nach 
dessen Rückkehr aus Amerika als Mitherrn 
akzeptierte. Franz Ludwig starb nach sechs-
jähriger Amtszeit als Landvogt zu Baden und 
wurde eventuell dort begraben. Schliesslich 
fragt man nach Karl Emanuel von Graffenried 
(1732–1780), der zuerst zusammen mit seinem 
Bruder Franz Ludwig (1729–1759) Mitherr, 
nach Franz Ludwigs Tod Alleinherr zu Worb 
war. Zwei plattenlose Gräber könnten für die 
fehlenden Vertreter in Frage kommen:
• In Grab 39 entlang der Südmauer war ein 
44–53 Jahre alt gewordener Mann begraben, 
der aufgrund der Skelettmerkmale zur Fami-
lie von Graffenried gehört haben dürfte.
• Ferner lag entlang der Ostmauer ein Grab, 
das einen zwischen 50 und 70 Jahren ver-
storbenen Mann enthielt. Er weist eine 
deutliche Ähnlichkeit zu Grab 39 auf und 
dürfte ebenfalls ein von Graffenried gewe-
sen sein. 
• Nach der Unterkieferähnlichkeit und nach 
dem Sterbealter könnte Grab 39 der Bruder 
von Franz Ludwig, also der mit 48 Jahren 
verstorbene Karl Emanuel gewesen sein. Al-
lerdings verstarb auch der Vater von Franz 
Ludwig mit 51 Jahren im ähnlichen Alter. 
Ohne überprüfbaren Angaben wie Bilder 
der Personen oder Hinweise auf körperliche 
Besonderheiten oder Krankheiten sind un-
sere Vermutungen spekulativ.
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• In der ersten Gräberreihe lagen drei weitere 
Gräber Unbekannter, nämlich die Num-
mern 49, 47 und 52. Da sie von den Bestat-
tungen Nr. 48, 43 und 45 überlagert wur-
den, müssen sie älter als diese und vor 1694 
in den Boden gekommen sein. Morpholo-
gisch weichen die Frau aus Grab 52 und der 
mit 35 bis 40 Jahren relativ jung verstor-
bene Mann sowohl von den Kennzeichen 
der von Diesbach wie auch der von Graf-
fenried ab. Ob sie einer frühen Bestattungs-
phase zum Hause von Diesbach angehören 
und/oder zum Beispiel Eingeheiratete sind, 
ist völlig offen. Beim Frauengrab wäre an 
eine der drei Gemahlinnen von Christoph I 
von Graffenried († 1687, Grab 50) oder an 
die Gemahlin von Kaspar von Graffenried 
(† 1682, Grab 44) zu denken, deren To-
desdaten allesamt vor 1694 liegen. Leider 
können die anthropologischen Befunde zur 
Identifikation dieser Gräber nicht viel bei-
tragen, weil keine überprüfbaren Quellen 
zur Verfügung stehen.
• Die heute noch ausserhalb der Kirche ste-
hende Grabplatte für Regina von Tschar-
ner (1665–1731, Gattin des Stadtgründers) 
deutet auf die Grablegen weiterer Angehö-
riger der Herrschaftsfamilie von Graffen-
ried hin. Solche können sich vielleicht auch 
unter den Bestattungen im Schiff befunden 
haben (s. dort). Da die Grabplatte von Re-
gina von Tscharner als Bodenplatte konstru-
iert ist, muss sie ursprünglich in der Kirche 
gelegen haben, eventuell eben im Schiff.
c) Krankheiten und Verletzungen
In der Zusammenschau widerspiegeln die Ske-
lette aus den Gräbern im Chor eindrücklich 
die Vielzahl möglicher Erkrankungen, den 
Krankheits- und Heilungsverlauf unter da-
maligen Umständen und die fürs Alltagsle-
ben relevanten Behinderungen. Auch einige 
Individualschicksale, die durch Unfall das je-
weilige Leben geprägt, in einigen Fällen so-
gar verkürzt haben, lassen sich an den Kno-
chen ablesen. 
Für die Angehörigen des Hauses von 
Diesbach ist Johann Rudolf von Diesbach 
(Grab 38) zu erwähnen, der 1594 durch Tot-
schlag ums Leben kam. Er war viele Jahre lei-
dend als Folge eines Unfalls im Jugendalter, 
der zu einer chronischen Knochenmarkent-
zündung und einer Knieversteifung führte. 
Sein jähzorniges und streitsüchtiges Wesen, 
wie es die Quellen überliefern, könnte durch 
sein Leiden mitbedingt gewesen sein. Johann 
Rudolf von Diesbachs Schwiegersohn, Chris-
toph II von Diesbach (Grab 41) kam durch 
einen Reitunfall vorzeitig zu Tode. Schwere 
Schädelbrüche zeugen davon. Die drei Frauen 
der Gräber 40, 42 und 37, wahrscheinlich die 
Gattin von Johann Rudolf von Diesbach und 
ihre zwei Töchter Maria und Ursula, litten 
alle an einer Verdickung des Stirnbeins (Hy-
perostosis frontalis interna). Zwei der Frauen 
waren behindert durch Hüftgelenkarthrose 
und Wirbelsäulenverbiegung im einen Fall 
als Folge von Tuberkulose. Die Todesursache 
kennen wir nur für Ursula von Diesbach. Sie 
starb an der Pest.
Unter den Angehörigen der Familie von 
Graffenried litten die zwei Vettern Chris-
toph III von Graffenried, der Gründer der 
Stadt New Bern in North Carolina (Grab 43) 
und der als schwach an Leibeskräften bezeich-
nete Christoph II von Graffenried (Grab 51) an 
einer entzündlichen Gelenkerkrankung, wahr-
scheinlich an Gicht. Der Enkel des Stadtgrün-
ders Franz Ludwig von Graffenried (Grab 33) 
war Epileptiker, womit der an seinem Skelett 
beobachtete Oberschenkelbruch zusammen-
hängen könnte. Bei einer nicht namentlich be-
kannten älteren Frau waren beide Knieschei-
ben luxiert. Dieses angeborene Leiden führte 
zu Kniegelenkarthrosen und einer Gehbehin-
derung. Bei ihr wie auch bei Grab 50 war eine 
diffuse idiopathische Skeletthyperostose aus-
gebildet, die zu einer knöchernen Versteifung 
der Wirbelsäule führt.
Ein Licht auf Lebens- und Ernährungs-
weise wirft der Gebisszustand. 41 % der unter-
suchbaren Zähne und 86 % der Gebisse wie-
sen kariöse Schäden auf.452 Die Verteilung der 
Lokalisation der gefundenen Karies mit dem 
häufigsten Vorkommen der Approximalkaries 
im Seitenzahnbereich und einer Gleichvertei-
lung der anderen Karieslokalisationen weist 
auf das hohe durchschnittliche Lebensalter 
der Bestatteten hin. Fazit ist, dass alle Indi-
viduen viel, aber deutlich weniger ausgeprägt 
Karies hatten als der heutige Mensch.453 Das 
langsame Entstehen und Fortschreiten der Ka-
ries im 16. bis 18. Jahrhundert kann mit ei-
nem geringen Zuckerkonsum erklärt werden. 
452 Lussi et al. 1992. Lussi  
et al. 2004.
453 Imfeld et al. 1988.
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Zahnstein war an allen Gebissen zu finden. 
Zahnhygiene wurde also kaum betrieben. Die 
Abkauung der Zähne ist hingegen nicht sehr 
stark, vergleicht man die Gebisse mit solchen 
aus dem Mittelalter. Dieser Wandel muss mit 
der Art und der Zubereitung der Nahrung 
zu tun haben. Wahrscheinlich wurde in der 
Neuzeit – zumindest in dieser sozialen Ober-
schicht – mehr Fleisch konsumiert, der Brot-
anteil an der Gesamtnahrung war geringer. 
Kleiner dürfte auch der Anteil pflanzlicher 
und mit abrasiven Substanzen verunreinig-
ten Nahrungsmitteln gewesen sein. Die ins-
gesamt feinere, weichere Kost könnte zu der 
festgestellten geringen Zahnabkauung geführt 
haben. Viele Zähne scheinen aus parodonta-
len Gründen intra vitam verloren gegangen zu 
sein. Parodonthopatien waren jedenfalls ver-
breitet und gehörten fast zu den alltäglichen 
Leiden in dieser Zeit und dies auch in der ge-
hobenen Bevölkerungsschicht.
3.2 Die Gräber im Schiff
Im Kirchenschiff erfassten die Archäologen 33 
Bestattungen. Fünf werden als Friedhofs- und 
28 als Innengräber angesprochen. Friedhofs- 
und Innenbestattungen unterscheiden sich in 
ihrer Zeitstellung.
3.2.1 Die Innenbestattungen
Im Schiff wurden 28 Innengräber dokumen-
tiert. Im Gegensatz zu den Innengräbern im 
Chor ist nur eines namentlich bekannt. Es 
handelt sich um die Bestattung des Pfarrers 
Daniel Wyttenbach (1676–1751), über des-
sen Grabstätte ein Wandepitaph angebracht 
war (Grab 1). Die Gräber Nr. 2 bis 27 sowie 
die Grube 54 stammen aufgrund der archäo-
logischen Befunde mehrheitlich aus der Zeit 
nach der Reformation. Vor allem für die in 
der Mittelachse des Raumes quer angeordne-
ten Bestattungen Nr. 7, 17, 18, 19 sowie für 
die mit dem Kopf im Osten gelegenen Grä-
ber Nr. 1, 13, 15 und 16 ist eine nachreforma-
torische Zeitstellung sicher (Grab 1) oder mit 
grösster Wahrscheinlichkeit anzunehmen. Die 
topographische Anordnung der Bestattungen 
im Raum war ziemlich auffällig, indem sich 
die Gräber im Bereich des ehemaligen Vor-
chors häuften (Abb. 272). Eine zweite Gräber-
konzentration fand sich auf der Nordseite in 
betont seitlicher Anordnung. Diese Lage muss 
aber nicht unbedingt im Zusammenhang mit 
einem Seitenaltar gesehen werden, sondern sie 
kann auch als Ausrichtung auf die Kanzel in-
terpretiert werden. Eine weitere Häufung von 
Gräbern bestand in der Mittelachse des Schiffs 
gegen Westen zu. Spätestens seit der Reforma-
tion standen zu beiden Seiten des Mittelgan-
ges Bänke – auf der Südseite die Bankreihen 
für die Männer, auf der Nordseite diejenigen 
für die Frauen. Dazwischen bot sich aber Platz 
für die Anlage von Gräbern. Obwohl sich kei-
nes der Gräber eindeutig der katholischen Zeit 
zuordnen liess, kann dennoch nicht vollstän-
dig ausgeschlossen werden, dass einzelne vor 
der Reformation verstorbene Mitglieder der 
Patronatsfamilie der von Diesbach hier begra-
ben worden sind.
Ausserhalb der Kirche sind zwei Grabplat-
ten angebracht, die ursprünglich woanders la-
gen, vielleicht im Schiff. Die eine Platte ist Re-
gina Tscharner (1665–1731) gewidmet. Sie war 
die Gemahlin von Christoph III von Graffen-
ried (1661–1743), der im Chor begraben lag. 
Der andere Grabstein ist einer Martha Schaff-
ner zuzuordnen. Die Grabplatte von Regina 
Tscharner wirft natürlich wieder die Frage 
auf, ob sich Angehörige, vor allem Frauen und 

























Abb. 272: Worb, Kirche. Plan 
der Innengräber im Schiff. 
Grab 25 nicht sichtbar.
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und von Graffenried unter den Bestattungen 
im Schiff befanden. Ohne Hinweise aus den 
Schriftquellen war ein Identifikationsver-
such von Seiten der Anthropologie zum Zeit-
punkt der Bearbeitung der Skelette chancen-
los, da es sehr viele Möglichkeiten gibt, wer 
von den Angehörigen der Herrschaftsinha-
ber im Schiff der Kirche von Worb beigesetzt 
worden sein könnte. Beinahe 30 Jahre nach 
der Ausgrabung, sind die methodischen Mög-
lichkeiten der Anthropologie jedoch weit um-
fangreicher, indem mittels aDNA-Analysen 
und Haaranalysen Hinweise auf genetische 
Verwandtschaftsbeziehungen gefunden wer-
den können.
Die Erhaltung der Skelettreste aus dem Schiff 
ist infolge häufiger Kalküberdeckung schlecht. 
In mehreren Fällen blieben von den Knochen 
nur weissliche, bröselige Krümel übrig, wäh-
rend Haare bei mehreren Bestattungen relativ 
gut konserviert waren. Als besonders dauer-
haft erwiesen sich eng zu Zöpfen geflochtene 
Haare. 
Die Bestattungsweise unterschied sich 
kaum von den Gräbern im Chor. Üblich war 
die Beisetzung in einem Holzsarg. Hobelspäne 
als Sargeinlage, Knöpfe, Nadeln, Haken und 
Ösen der Kleider sowie Stoffreste ergänzen die 
Fundliste zum Grabinventar (Abb. 273 und 
274). In zwei Kindergräbern (Nr. 5 und 14) 
Grabnr. Geschlecht Alter Bestattungsweise Besonderheiten
1 Pfarrer 
 Daniel Wyttenbach 75 Jahre (überliefert) Holzsarg Kinnhaare und Haare am Hinterhaupt erhalten
4 Mann 23–40 Jahre Holzsarg –
8 Frau Über 40 Jahre – –
10 Vermutl. Mann Über 40 Jahre Holzsarg –
11 Frau 63–75 Jahre Holzsarg –
12 Mann 30–50 Jahre Holzsarg –
13 Vermutl. Frau Über 40 Jahre Holzsarg –
16 Frau 20–25 Jahre Holzsarg Haare: Zwei Zöpfe
23 Mann Über 40 Jahre – –
24 Mann 40–50 Jahre Holzsarg –
25 Frau 33–37 Jahre Holzsarg Agraffe bei linker Hand
26 Keine Skelettreste – – –
27 Mann 40–60 Jahre – –
Abb. 273: Worb, Kirche. Innenbestattungen im Schiff. Liste des Grabinventars und besonderer Funde der Erwachsenengräber.
Grabnr. Geschlecht Alter Bestattungsweise Besonderheiten
2 ?? neugeboren Holzsarg –
3 ?? 0 –3 Monate Holzsarg –
5 Mädchen 6–9 Jahre Holzsarg, Blumen auf dem Sarg Um den Hinterkopf gewundene Zöpfchen
6 Mädchen? 8–9 Jahre Holzsarg, Hobelspäne unter dem Kopf 1 Knopf auf Halshöhe, 3 Knöpfe auf Brusthöhe,
    Stoffreste mit weiteren Knöpfen, Haarlocke mit
    Stoffrest
7 ?? 7–8 Jahre Holzsarg, Hobelspäne unter dem Kopf Nadel (?) auf Kniehöhe, Stoffrest, Haare im
    Stirnbereich 
9 ?? 10 –16 Jahre Holzsarg Hake und Öse auf linker Seite des Halsbereichs
14 Mädchen 6 –7 Jahre Holzsarg, Blumen auf dem Sarg Reste von zwei Zöpfchen
    
15 ?? 8–9 Jahre Holzsarg, Blumen auf dem Sarg und Haare im Hinterkopfbereich gewellt bis gelockt
   im Sarginnern 
17 Mädchen 10 –11 Jahre Holzsarg Eine Nadel zwischen Zehenknochen und eine beim
    rechten Hüftbein (ursprünglich in Tuch gewickelt?)
    Dicke Zöpfe zu Schnecke gerollt
18 ?? 5 Jahre Holzsarg –
19 ?? 6 –7 Jahre Holzsarg –
20 ?? 14 –20 Jahre Holzsarg –
21 Mädchen 11–12 Jahre Holzsarg Agraffe bei linkem Schlüsselbein. Haare in Zöpfchen
    geflochten
22 ?? 9–11 Jahre Holzsarg –
Abb. 274: Worb, Kirche. Innenbestattungen im Schiff. Liste des Grabinventars und besonderer Funde der Kindergräber.
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blieben auf den Sarg gelegte Blumen erhalten. 
In Grab 15 lag ein Blumenbouquet im Sarg 
und eines auf dem Sarg.454 
Eines der 28 Gräber enthielt keine an-
thropologisch beobachtbaren Reste mehr 
(Grab 26). Ferner stellt die archäologische «Be-
stattungsnummer» 54 eine angeschnittene und 
geleerte Grube dar. Ihr kommt aber insofern 
eine gewisse Bedeutung zu, als sie vermuten 
lässt, dass bei den Arbeiten von 1932/33 einige 
Gräber im Schiff zerstört wurden. In die an-
thropologische Untersuchung konnten somit 
26 Bestattungen einbezogen werden. Sie tei-
len sich auf in 14 Nichterwachsene und 12 Er-
wachsene.
a) Die Kinder und Jugendlichen
Die Mehrheit der Kindergräber befand sich 
im westlichen Teil des Mittelganges, und nur 
je eines lag auf der Süd- und auf der Nord-
seite des Schiffs. Etwas abseits im südlichen 
Schiffsteil fanden sich die geosteten Gräber 
der zwei einzigen Säuglinge: Grab 2 enthielt 
die Reste eines Neugeborenen, Grab 3 dieje-
nigen eines neugeborenen bis wenige Wochen 
alten Kindes. 
Bei den übrigen zwölf Nichterwachsenen 
handelt es sich um ältere Kinder sowie um zwei 
Jugendliche. Bestattung Nr. 9 hatte ein Alter 
von etwa 10 bis 16 Jahren erreicht; Nr. 20 starb 
zwischen 14 und 20 Jahren. Diese beiden Grä-
ber waren sehr fragmentarisch erhalten, die Al-
tersschätzung demzufolge schwierig. Im Alter 
zwischen 10 und 12 Jahren starben zwei Kin-
der. Alle übrigen verschieden zwischen 5 und 
9 Jahren. Diese Häufung von Sterbefällen im 
«Primarschulalter» wirkt erschreckend, ver-
anschaulicht aber, wie gefährdet auch ältere 
Kinder noch bis vor relativ kurzer Zeit wa-
ren (Abb. 275). Viele dieser Todesfälle dürf-
ten auf Infektionskrankheiten zurückzufüh-
ren sein. Anhand der Knochenbefunde lässt 
sich in einem Fall (Grab 9) sogar ein konkre-
ter Verdacht zur Todesursache nennen.
Im gleichen Masse wie die Altersverteilung 
interessiert auch die Geschlechterverteilung 
der Kinder. Am Skelett Nichterwachsener ist 
die Geschlechtsbestimmung mit morphosko-
pischen Methoden bisher noch schwierig. Bei 
den Innengräbern im Schiff von Worb liegt je-
doch die eher seltene Fundsituation vor, dass 
bei einigen Bestattungen Haare erhalten sind 
– manchmal sind die Haare sogar besser kon-
serviert als die Knochen. Bei folgenden Kin-
dern dürfte es sich nach der Haartracht um 
Mädchen gehandelt haben: Die Bestattun-
gen Grab 5, ein etwa siebenjähriges Kind455 
(Abb. 276), Grab 14, ein sechs- bis sieben-
jähriges (Abb. 277) und Grab 21, ein elf- bis 
zwölfjähriges (Abb. 278) trugen das Haar zu 
Zöpfchen geflochten. Grab 17 (Abb. 279), ein 
zehn- bis elfjähriges Kind, hatte dicke, schne-
ckenartig eingerollte Zöpfe. Beim Acht- bis 
Neunjährigen in Grab 6 (Abb. 280) blieb eine 
Haarlocke erhalten, an der ein Stoffrest – viel-
leicht von einer Haarmasche – haftete. Hin-
gegen lieferte die Frisur des acht- bis neunjäh-























































Abb. 275: Worb, Kirche. In-
nengräber im Schiff: Alters- 
und Geschlechteraufbau.
454 Über den Verbleib dieser 
pflanzlichen Überreste sind 
wir nicht orientiert.
455 Um die Haartracht nicht 
zu zerstören, verzichteten 
wir auf die Freilegung der 
unter den Haaren verbor-
genen Schädelreste.
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Abb. 276: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 5. Haare des 
rund siebenjährigen Mäd-
chens. Wahrscheinlich trug 
sie die Zöpfe um den Kopf 
gewunden. Heutige Haar-
farbe: gelblich-braun.
Abb. 277: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 14. Sechs- 
bis siebenjähriges Mädchen 
mit ebenfalls in Zöpfe ge-
flochtenen Haaren. Heutige 
Haarfarbe: schilffarben.
Abb. 278: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 21. Gut er-
haltener Zopfstrang des elf 
bis zwölf Jahre alt gewor-
denen Mädchens. Der un-
tere Teil des Zopfes ist abge-
brochen. Heutige Haarfarbe: 
dunkelbraun.
Abb. 279: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 17. Zehn- 
bis elfjähriges Mädchen mit 
schneckenartig eingerollten 
Zöpfen. Heutige Haarfarbe: 
schilffarben-beige, zum Teil 
rötlichbraun.
Abb. 280: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 6. Dieses 
acht- bis neunjährige Kind 
trug das Haar gewellt bis ge-
lockt. An einer Haarlocke haf-
tete ein Stoffrest, wohl von ei-
nem Haarschmuck. Haare von 
Stirn bis Hinterhaupt erhal-
ten. Feine Struktur. Gelblich 
verfärbt.
Abb. 281: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 15. Acht- 
bis neunjähriges Kind. Die 
Haartracht lässt nicht mit 
Bestimmtheit auf das Ge-
schlecht schliessen, obwohl 
die Haare wellig bis lockig 
geformt sind. Heutige Haar-
farbe: gelbbräunlich.
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Hinweis auf das Geschlecht. Die Häufung von 
Mädchenbestattungen im Innern einer Kirche 
widerspricht der verbreiteten und oftmals auch 
belegbaren Meinung der sozial geringen Stel-
lung der Frau auch in Bezug auf ihren Bestat-
tungsplatz.456 Wahrscheinlich stammten die 
im Schiff der Kirche beigesetzten Personen aus 
gesellschaftlich angesehenen Familien, denn 
im Kircheninnern wurde nicht jedermann be-
graben, sondern vor allem Angehörige finanzi-
ell oder sozial ausgewählter Schichten. Sollten 
unter ihnen Mitglieder der beiden Patrizierfa-
milien von Diesbach und von Graffenried ver-
treten sein, so darf man weiter folgern, dass 
nicht nur die Knaben als Stammhalter, son-
dern auch viele Mädchen zum Privileg eines 
Kirchengrabes kamen!
b) Die Erwachsenen
Die elf Erwachsenen teilen sich auf in sechs 
Männer und fünf Frauen der Altersklassen 
adult, das heisst 20–39 Jahre (zwei Männer, 
zwei Frauen), matur, das heisst 40–59 Jahre 
(drei Männer, zwei Frauen) und senil, das 
heisst über 60 Jahre (eine Frau). Ein männ-
liches Skelett war wegen fragmentarischer Er-
haltung altersmässig nicht genau bestimmbar. 
Bei einem Frauenschädel waren ebenfalls noch 
Haare erhalten (Grab 16, Abb. 282). Wie die 
(mutmasslichen) Mädchen trug auch die mit 
20 bis 25 Jahren Verstorbene ihre Haare zu 
Zöpfen geflochten.
Die Körperhöhe der Männer und Frauen 
variiert recht stark (Männer: 163,8–172,0 cm, 
n=5; Frauen: 156,8–165,4 cm, n=4).
c) Krankheiten und Verletzungen
Unter den beobachteten pathologischen Ver-
änderungen stehen bei den Erwachsenen die 
Abnutzungserscheinungen an Wirbeln und 
Langknochengelenken in Bezug auf die Häu-
figkeit ihres Vorkommens an erster Stelle. 
Beim 20- bis 40-jährigen Mann aus Grab 4 
scheint der grosse Knochenauswuchs am drit-
ten Lendenwirbel – bei einer ansonst gesun-
den Wirbelsäule – auf eine traumatische Ur-
sache zurückzugehen. Folgen eines Unfalls 
sind auch beim 40- bis 60-jährigen Mann aus 
Grab 27 vorhanden: Er erlitt Serienbrüche der 
linken Rippen, die bei seinem Tod aber ver-
heilt waren. Bei zwei Männern (Gräber 12 
und 4) finden sich periostale Reaktionen an 
den Oberschenkeln respektive an Waden- und 
Schienbein (vgl. Grab 43). 
Kleine lochartige Läsionen im Zahn-
schmelz konnten bei einem Kind und einem 
Erwachsenen festgestellt werden. Insgesamt 
waren Zähne von sechs Erwachsenen und sie-
ben Kindern untersuchbar, wobei aber bei den 
Kindern häufig nur wenige Zähne erhalten 
waren. Deshalb erscheint es wenig sinnvoll, 
den Befall mit Zahnschmelzhypoplasien, der 
vergleichsweise niedrig erscheint, weiter zu in-
terpretieren. Diese Hypoplasien entstehen zur 
Zeit der Schmelzbildung und werden durch 
Ernährungsstörungen oder -mängel, aber 
auch durch Stressphasen infolge Krankheit 
verursacht. Beim Kind aus Grab 14 weichen 
die Veränderungen im Zahnschmelz jedoch 
stark ab von den üblichen linearen Schmelz-
hypoplasien der bleibenden Zähne (Abb. 283 
und 284). Betroffen sind die Milchzähne. Das 
Zahnschmelzbild ist nicht einfach zu interpre-
tieren, auch nicht vom Fachmann. Eine ge-
netisch bedingte Strukturanomalie, bei denen 
zwischen den auf die Zähne begrenzten he-
reditären Erkrankungen und Hypoplasien im 
Zusammenhang mit angeborenen Krankhei-
ten unterschieden wird, scheinen für den vor-
liegenden Fall eher nicht in Frage zu kommen. 
Die am häufigsten beschriebene Amelogene-
sis imperfecta kann ausgeschlossen werden, da 
die hier auftretenden Verfärbungen nicht aus-
gebildet sind.457 Kurt W. Alt, der die Zähne 
freundlicherweise begutachtete, kommt zum 
Schluss, dass am ehesten eine postnatale Ent-
wicklungsstörung vorliegt. Solche postnatalen 
Erkrankungen des Kindes, die vor Abschluss 
Abb. 282: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 16. Zöpf-
chen als Haartracht der 20- 
bis 25- jährigen Frau. Heutige 
Haarfarbe: beige-bräunlich, 
z. T. gelbgoldig.
456 Vgl. dazu die Zusam-
menstellungen in Ulrich-
Bochsler 1997.
457 Schulze1987, 459ff. Hotz 
1981, 119–120. Alt/Türp 
1998b, 119ff. Alt/Türp 
1998a.
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der Zahnentwicklung auftreten, können eben-
falls Fehlstrukturierungen an den bleibenden 
Zähnen zur Folge haben. Derartige Struktu-
ranomalien werden im Zusammenhang mit 
den Hypovitaminosen A, D und C, aber auch 
mit Hypervitaminose D, mit Hypoparathyre-
odismus, gastrointestinalen Störungen (Acho-
lie, Zöliakie, Pankreasinsuffizienz), mentaler 
Retardierung, zerebraler Kinderlähmung, Ne-
phropathien und angeborenen Stoffwechseler-
krankungen (Galaktosämie, Phenylketonurie, 
Alkaptonurie, Erythropoetische Porphyrie) 
beschrieben.458 Einige dieser Erkrankungen 
nehmen Einfluss auf den Kalziumstoffwech-
sel. So verhindern Beeinträchtigungen des 
Magen-Darm-Traktes die ausreichende Re-
sorption des fettlöslichen Vitamins D und des 
Kalziums, während Nierenerkrankungen die 
Kalziumausscheidung ungünstig beeinflus-
sen können.
Auffallend ist der teilweise extrem hohe 
Kariesbefall bei Kindern und Erwachsenen. 
Bei den Erwachsenen waren lediglich bei sechs 
Individuen Zähne oder seltener, das ganze Ge-
biss untersuchbar. Davon wiesen fünf Karies 
auf, bei zwei Frauen war sie aussergewöhn-
lich stark. Von insgesamt 212 Zähnen wa-
ren 33 kariös und 13 Zähne lagen – grossteils 
als Folge von Karies – nur noch als Wurzel-
reste vor. Damit beträgt der Kariesbefall der 
Erwachsenen 15,6 % oder – unter Annahme, 
die Wurzelstümpfe seien kariöse Zähne ge-
wesen – 21,7 %. Bei den Kindern wiesen drei 
von acht untersuchbaren Gebissen kariöse De-
fekte auf, wobei vor allem die Milchzähne be-
troffen waren. Besonders eindrücklich ist die 
kariöse Zerstörung des Gebisses bei der nur 
20 bis 25 Jahre alt gewordenen Frau aus Grab 
16 (Abb. 285): Von den 35 untersuchten Zäh-
nen (der rechte untere Weisheitszahn ist nicht 
durchgebrochen) sind zehn kariös und weisen 
grosse Defekte auf (vorwiegend Approximal-
karies). Von acht weiteren Zähnen sind nur 
noch Wurzelreste vorhanden; wahrscheinlich 
waren diese Zähne durch Karies bis auf die 
Wurzelstümpfe abgefault. Ferner bildeten sich 
im Bereich zweier Wurzelspitzen Granulome 
aus. Der allgemeine Gesundheitszustand die-
ser Frau war durch die «Eiterzähne» höchst-
wahrscheinlich beeinträchtigt. Ob aber auch 
ihr Tod in jungen Jahren mit dem kranken 
Gebiss zusammenhängt, wissen wir nicht, es 
scheint aber nicht völlig ausgeschlossen. Das 
Gebiss des Pfarrherrn Daniel Wyttenbach 
(Grab 1, Abb. 286) ist ebenfalls in einem de-
solaten Zustand. Ihm machte vor allem der 
Knochenabbau im Bereich der Zahnfächer 
Schwierigkeiten. Alle zu Lebzeiten noch vor-
handenen Zähne hafteten nur noch mit den 
1 cm
Abb. 283: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 14. Aufsicht 
auf die beiden Milchmolaren. 
Die Kaufläche ist mit zahlrei-
chen «Löchern» durchsetzt 
(durch postmortale Korro-
sion verstärkt), und die Hö-
cker sind unvollständig aus-
gebildet.
Abb. 284: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 14. Kronen 
eines Schneide- und eines 
Eckmilchzahnes sowie ei-
nes Milchmolaren in der An-
sicht von hinten. Neben den 
tiefen horizontalverlaufen-
den Rillen weist der Zahn-
schmelz auch Defekte wie 
Einschnürungen und lochar-
tige Veränderungen sowie 
feingranulierte Stellen auf. 
Die Höckerbildung am Milch-
mahlzahn ist zudem unvoll-
ständig.
Abb. 285: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 16. Aufsicht 
auf den Oberkiefer mit den 
zahlreichen Kariesdefekten, 
die für die jung verstorbene 
Frau gesundheitsmindernd 
waren.
Abb. 286: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 1. Halbsei-
tenansicht des Unterkiefers 
von Pfarrer Daniel Wytten-
bach († 1751). Die Zähne ste-
cken infolge des fortge-
schrittenen Knochenabbaus 
nur noch mit den Wurzeln im 
Knochen.
458 Beurteilung Prof. Dr. K. W. 
Alt, briefl. Mitteilung vom 
4. 10. 2005.
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Wurzeln im Knochen. Schlechte Mundhygi-
ene dürfte für die Entzündungen im Zahnbett 
verantwortlich gewesen sein. Insgesamt ver-
anschaulicht die Gräberstichprobe von Worb 
die Verschlechterung des Gebisszustandes im 
Zeitraum zwischen Frühmittelalter und Neu-
zeit im Zusammenhang mit einem Wandel in 
der Ernährung und dem in der Neuzeit einset-
zenden Zuckerkonsum.459 Spuren von zahn-
ärztlichen Eingriffen konnten nicht beobach-
tet werden.
Bezüglich der Anomalien und erbbeding-
ten Variationen fanden sich auch solche, die 
bei den Bestattungen im Chor nicht ausgebil-
det waren wie etwa eine bis zur Mitte des Stirn-
beins offene Naht (Metopismus, Grab 16), eine 
Zahnlücke im Oberkiefer (Trema, Grab 25) 
und eine Spalte im Dornfortsatz des fünften 
Lendenwirbels (Grab 4). Bestattung 27 weist 
eine Anomalie im Bereich des Kreuzbeins auf, 
indem der fünfte Lendenwirbel mit den Sei-
tenteilen und dem Körper des ersten Kreuz-
beinwirbels verwachsen ist.
Einen Hinweis auf die Todesursache fin-
det sich beim Kind aus Grab 9. Sein Sterbe-
alter ist nicht genau zu diagnostizieren, weil 
keine Zähne und keine intakten Langkno-
chen erhalten sind. Es dürfte aber über zehn 
bis maximal 16 Jahre alt geworden sein. Die 
vorhandenen Reste des Schädels und der Wir-
belsäule weisen erhebliche Veränderungen auf, 
die auf ein entzündliches Geschehen zurück-
zuführen sind. Der Bereich vom dritten bis 
zum siebten Halswirbel ist zu einem starren 
Blockgebilde verschmolzen (Abb. 287). Die 
Wirbelkörper sind zum Teil zusammengefal-
len und miteinander verwachsen, sodass der 
Rücken unter Gibbusbildung zu einem star-




Abb. 287: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 9. Mitein-
ander verschmolzene Brust-
wirbel zwischen Th2 bis Th7. 
a: Ansicht des Wirbelblocks 
von rechts. b: Wirbelblock 
in Halbseitenansicht von 
rechts. c: Ansicht des Wirbel-
blocks von links. d: Wirbel-
block in Halbseitenansicht 
von links.
Abb. 288: Worb, Kirche. Kir-
chenschiff Grab 9. a: Wirbel-
block in der Ansicht von hin-
ten. b: Wirbelblock in der 
Ansicht von oben. c: Aussen-
ansicht des Schädels (Schei-
telbeine). Die Aussenseite 
des Knochens weist Korro-
sionschäden auf. d: Innen-
ansicht der beiden Scheitel-
beine mit den rundlichen 
Bereichen der Knochenauf-
lösung.
459 Lussi et al. 1992, 813ff.
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ren Buckel umgestaltet war. Ebenso verwach-
sen sind die kleinen Wirbelgelenke. An der 
Innenseite des Schädeldachs sind umschrie-
bene Bezirke mit aufgelöster Knochenstruk-
tur zu beobachten (durch postmortales Ge-
schehen zum Teil verstärkt, Abb. 288). Diese 
osteolytischen Veränderungen und die Block-
bildung der Halswirbel passen ins Bild einer 
Spondylitis, wahrscheinlich einer Spondylitis 
tuberculosa.460 Mit der aDNA-Analyse auf den 
Microbacterium tuberculosis-Komplex gelang 
der Nachweis nicht, was aber unsere Diagnose 
keineswegs ausschliesst. Tuberkulose wurde in 
der Neuzeit zur verbreiteten Krankheit und zur 
häufigen Todesursache. Auch im Falle dieses 
Kindes könnte eine Tuberkulose, die als Kno-
chentuberkulose auf das Skelett übergriff, zum 
frühen Tod geführt haben.
Zusammenfassung
Im Kirchenschiff blieben von 26 Bestattungen 
Skelettreste und manchmal auch Haare erhal-
ten. In der Bestattungsweise unterschieden sie 
sich kaum von den Gräbern im Chor. Offen-
sichtlich wurden besonders häufig Kinder im 
Schiff beigesetzt. Ob sie zu den Familien der 
Herrschaftsinhaber gehörten, bleibt vorläu-
fig unbeantwortet. Bei den Erwachsenen sind 
Männer und Frauen in etwa gleichen Antei-
len vertreten. Namentlich bekannt ist nur ein 
Männergrab, bei dem es sich um den Pfarr-
herrn Daniel Wyttenbach (1676–1751) han-
delt. Die vielen Kindergräber belegen die auch 
in der Neuzeit noch hohe Sterblichkeit, wobei 
rasch verlaufende Infektionskrankheiten eine 
Hauptursache der vielen Todesfälle zwischen 
fünf und neun Jahren gewesen sein dürfte. 
Für ein Kind dürfte der Tod in jungen Jahren 
durch eine schwere Knochentuberkulose mit-
begründet gewesen sein. 
3.2.2 Die Friedhofsgräber
Von den Gräbern, die im Schiff gefunden wur-
den, hoben sich fünf durch eine geringe Grab-
grubentiefe und durch eine kompakte Grabein-
füllung von den jüngeren Innenbestattungen 
deutlich ab. Ein Grab, Nummer 31, lag inner-
halb des Grundrisses des Holzpfostenbaus und 
war strikt geostet. Die anderen vier Gräber 
wiesen die gleiche Orientierung wie der Holz-
pfostenbau auf und schienen diesen zu um-
rahmen. Die archäologischen Befunde legen 
nahe, dass das einzelne geostete Grab 31 älter 
als der Holzpfostenbau sein könnte und zu ei-
nem Bestattungsplatz gehörte, der bereits vor 
dem Bau der Holzkonstruktion bestand. Die 
vier anderen Gräber dürften hingegen jünger 
als der Holzbau sein.
Die Gräber Nr. 28 bis 32 stellen den äl-
testen bei der Ausgrabung in der Kirche von 
Worb erfassten Bestattungshorizont dar. Alle 
fünf Skelette lagen in einfachen Erdgräbern 
und wiesen gestreckte Arme auf. Ihr Erhal-
tungszustand ist sehr schlecht. Die Knochen 
sind durch Erddruck stark zerstückelt und 
die einzelnen Fragmente deformiert, wes-
halb eine Rekonstruktion nur teilweise mög-
lich war. Vom einzigen geosteten Grab 31 lie-
gen nur wenige Teile der linken Körperseite 
vor. Sie stammen von einem jugendlichen In-
dividuum, dessen Alter auf 14 bis 15 Jahre ge-
schätzt wird. An den spärlichen Skelettresten 
sind keine Auffälligkeiten ausgebildet. Die an-
deren vier Gräber, die gleich wie die Kirchen-
achse ausgerichtet waren, enthielten die Über-
reste einer älteren Frau (Grab 28), eines etwa 
sechsjährigen (Grab 29) und eines 13-jähri-
gen Kindes (Grab 32) sowie die Überreste ei-
nes 20- bis 40-jährigen Mannes (Grab 30). Da 
von den Erwachsenen kein einziger Schädel 
metrisch untersuchbar war, entfällt ein Ver-
gleich mit benachbarten Bevölkerungsgrup-
pen des Frühmittelalters. 
Aus der Lage von Worb im oberen 
Aareraum darf geschlossen werden, dass die 
Region mit seinen günstigen Bedingungen für 
eine landwirtschaftliche Nutzung früh von 
den Alamannen erreicht wurde. Spätestens im 
7. Jahrhundert dürfte dort eine Siedlung ent-
standen sein, die dann im 8. Jahrhundert zur 
Gründung einer Kirche führte. Die anthro-
pologischen Kennzeichen der zwei Erwachse-
nen sind natürlich nicht ausreichend für eine 
Beurteilung der frühmittelalterlichen Bevöl-
kerung von Worb im Hinblick auf ihre Her-
kunft und Zugehörigkeit. Da später vielleicht 
weitere Gräber zu diesem Ensemble gefunden 
werden, listen wir die individuellen Befunde 
in der Tabelle der Individualdiagnosen im An-
hang detailliert auf. 
Aus dem Bereich der paläopathologischen 
Beobachtungen sei noch eine Besonderheit er-
wähnt. Am etwa 13 Jahre alt gewordenen Kind 
460 Vgl. Ulrich-Bochsler  
et al. 1982. Beurteilung: 
Dr. med. Th. Böni, Zürich.
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aus Grab 32 ist an der Hinterseite des linken 
Oberschenkelschaftes eine glattwandige Grube 
mit abgerundeter Kante ausgebildet (L: 1,9 cm, 
B: 1,0 cm, T: 0,5 cm), die am ehesten auf ein 
nicht ossifizierendes Knochenfibrom zurück-
geht.461 Im Röntgenbild sind keine Hinweise 
auf ein aggressives Wachstum der tumorarti-
gen Veränderung zu finden, und die gutartige 
Geschwulst dürfte auch nicht als Todesursache 
des Kindes in Frage kommen (Abb. 289).
Zusammenfassung
Die fünf schlecht erhaltenen Skelette aus ei-
nem eventuell bis ins Frühmittelalter zu-
rückreichenden Friedhof vermögen die Be-
siedlungsgeschichte Worbs natürlich nicht 
wesentlich zu erhellen. Immerhin deutet die 
alters- und geschlechtsmässige Zusammenset-
zung der Bestatteten auf einen normalen Be-
stattungsplatz hin. Auch die Lage der Skelette 
– soweit sie beobachtbar war – gibt keine Hin-
weise auf eine besondere Menschengruppe. Ob 
diese zu den alamannischen Zuzügern gehörte 
oder nicht, bleibt jedoch unbeantwortet.
Abb. 289: Worb, Kirche, 
Grab 32. Distale (untere) 
Hälfte des linken Oberschen-
kels in Dorsalansicht mit 
der Kaverne auf der media-
len Seite.
461 Die radiologische Diagnose 
führte Dr. med. G. Robotti 





halten waren, wurde die Lokalisation des De-
fekts entweder mit dem betreffenden Wirbel 
(C1– C7 = Halswirbel, Th1–Th12 = Brust-
wirbel, L1–L5 = Lendenwirbel) oder aber bei 
nicht genau bestimmbarem Wirbel mit HW 
(Halswirbel), BW (Brustwirbel), LW (Len-
denwirbel) bezeichnet. Die Angaben der Ar-
throsestadien beziehen sich auf die Definitio-
nen von Stloukal/Vyhnánek 1975.
Altersklassen:
infans I   0–6,9 Jahre
infans II   7–13,9 Jahre
iuvenis 14–19,9 Jahre
adult I 20–20,9 Jahre
adult II 30–39,9 Jahre
matur I 40–49,9 Jahre
matur II 50–59,9 Jahre
senil 60– x Jahre
Legende zu den Tabellen im Anhang:
S = Schädel vorhanden
P = postcraniale Teile vorhanden, ( ) = schlecht 




re./li. = rechte bzw. linke Körperseite
def. = deformans
dist./prox. = distal/proximal
indet. = indeterminatus = unbestimmt 
med./lat. = medial/lateral
Mt. = Monate
 J. = Jahre
Wirbelsäule:
Beurteilung des Spondylosebefalls nach Stlou-
kal/Vyhnánek/Rösing 1970. Bei Skeletten, 
deren Wirbelsäulen (WS) unvollständig er-
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Grab NMBE- Nr. Erhaltung Geschlecht Altersstufe Alter Körperhöhe Pathologica/
     in Jahren in cm Bemerkungen
33 2885 S+P männlich adult 28–34 168,1 Grab von Franz Ludwig von Graffenried 
     (um 30)  (1729–1759)
       • Fraktur Femur links, anfangs prox. Schaftdrittel
       • Variation Wirbelzahl und asymmetrisches Sacrum
34 2886 (S+P) männlich matur– 50–70 168,4 Grab ohne Platte
    senil   • Degenerative Veränderungen Gelenke und WS
       • Schmorl’sche Impressionen
       • Asymmetrie Foramen magnum
35 2887 (P) indet. matur 40–60 162,6 Grab unter verschobener Platte
   (weibl.?)   (als Frau) • Beginnende degenerative Veränderungen
        an BWS
       • Periostale Veränderungen an den unteren
        Schafthälften beider Tibiae (Facies lateralis)
36 2888 (S+P) vermutl. spätadult– 30–60 172–173 Grab ohne Platte
   männlich matur   • Leichte Coxa valga re.
37 2889 (S+P) weiblich matur II – > 50–70 161,4 Grab ohne Platte
  Haare  senil   • Hyperostosis frontalis interna
       • Beidseitig starke Coxarthrosis deformans
       • Leichte Skoliose im LWS-Bereich
       • Starke Spondylarthrosis def. an LW
       • Tibia re. periostale Reaktion im dist. Schaftdrittel
38 2890 (S+P) männlich matur 44–53 174,1 Grab von Johann Rudolf von Diesbach (1549–1594)
       • Verheilte Hiebverletzung im Stirnbein
       • Schwere Kniegelenkarthrose re. mit chronischer
        Knochenmarkentzündung
39 2891 (S+P) männlich matur II –  52–66 161 Grab ohne Platte
  Haare  senil   • Degenerative Veränderungen an HWS
40 2892 (S+P) weiblich matur II –  52–70 162 Grab von Dorothea Manuel († 1607)
    senil   • Hyperostosis frontalis interna
       • Schwere beidseitige Coxarthrosis def.
       • Skoliose
       • Fortgeschrittene degenerative Veränderungen an
        BWS und LWS
41 2893 S+P männlich adult II 32–38 169,2 Grab von Christoph II von Diesbach (1571–1609)
       • Anomalie Nahtverschluss
       • Perimortale Schädelfrakturen
       • Symmetrische periostale Reaktion im distalen
        Schaftdrittel beider Femora und Tibiae
42 2894 S+P weiblich matur–senil 53–70 162,0 Grab (?) von Maria von Diesbach (1576–1646)  
       • Schwache Hyperostosis frontalis interna
       • Fortgeschrittene degenerative Veränderungen an 
        WS, beginnende DISH
       • Periostale Reaktion am distalen Schaftdrittel
        der Tibia li.
43 2895 (S)+P männlich senil > 60 170,0 Grab von Christoph III von Graffenried (1661–1743)
  Haare     • Fortgeschrittene degenerative Veränderungen an 
        an WS durch Spondylosis def. und
        Spondylarthrosis def.
       • Hand und Fussknochen destruiert, vermutlich
        nach rheumatischer Arthritis oder Gicht
       • Periostale Au�agerungen an Waden- und
        Schienbein
       • Grosse Schädeldachdicke
       • Lochsternum
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Grab NMBE- Nr. Erhaltung Geschlecht Altersstufe Alter Körperhöhe Pathologica/
     in Jahren in cm Bemerkungen
44 2896 (S+P) männlich matur II 50–60 162,5 Grab von Kaspar von Graffenried (1632–1682)
  Haare     • Mässige degenerative Veränderungen an WS
       • Schmorl’sche Impressionen
       • Evtl. Aplasie des mittleren rechten Schneidezahns
       • Lochsternum
45 2897 (S+P) weiblich adult 30–45 159,2 Grab von Salome von Graffenried, geb. von Büren 
       (1670–1708)
       • Zahnengstand UK
46 2898 (S)+P männlich senil > 70 168 Grab von Anton von Graffenried (1639–1730) 
  Haare     • Schwache degenerative Veränderungen
47 2899 (P) vermutl. spätadult– > 30–60 (167,5) Grab ohne Platte
   männlich matur     • Verheilte Rippenfraktur im sternalen Drittel 
        (linke Körperseite)
48 2900 (P, nur 2 Kind indet. infans I – – Grab von Karl Christoph von Graffenried
  Rippen-     (1692–1695)
  fragmente)     
49 2901 S+P männlich adult 35–40 170 Grab ohne Platte
       • Periostale Reaktion an li. Tibia im dist. Drittel,
        laterale Seite
       • Variation am Sacrum
50 2902 S+P männlich senil 63–75 167,5 Grab von Christoph I von Graffenried (1603–1687)
       • Leicht plagiocephaler Schädel, asymmetrisches 
        Foramen magnum, asymmetrische Halswirbel
       • Veränderungen an WS und weiteren Skeletteilen 
        deuten auf eine DISH
51 2903 (S+P) indet. matur– 50–80 (160,4) Grab von Christoph II von Graffenried (1663–1719)
  Haare   senil   • Fortgeschrittene Veränderungen an beiden Füssen
        Ankylosen nach entzündlichen Prozessen
        (rheumatische Arthritis, vermutlich Gicht)
       • Osteoporose
52 2904 UK+P weiblich matur II 50–60 164,5 Grab ohne Platte
  Haare     • Zustand nach beidseitiger Patellaluxation
        und anschliessender Arthrose in den
        Femuropatellargelenken
       • WS und weitere Skelettelemente: DISH
       • Periostale Veränderungen am Tibiaschaft re.
53 – Grube unter Grab 36 mit sekundär wiederbestatteten Skeletteilen aus älteren Friedhöfen (kremiert)
Verworfen in Grab 44: Ein vollständiger männlicher Schädel mit beidseitiger Unterkieferfraktur.
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Grab NMBE- Nr. Erhaltung Geschlecht Altersstufe Alter Körperhöhe Pathologica/
     in Jahren in cm Bemerkungen
1 2857 S+P gut männlich senil 66 – 80 171,2 • Bestattung des Pfarrers Daniel Wittenbach
     (belegt: 75)   (1676–1751)
        • Grünverfärbung ventral auf Th 3/4
       • Kinnhaare und Haare am Hinterhaupt
       • Wirbelsäule: Th 3/4 Block durch Spondylarthrose:
        C3–C4 re, C4–C5 li. C7–Th1 beidseitig bis Block Th3
       • Wirbelsäule: Spondylose HW/BW (LW unvoll- 
        ständig)
       • Starke Coxarthrose li mit Eburnisierung des Kopfes
        bei Coxa valga
       • Arthrotische Alterationen an allen Gelenken,
        bes. Hüfte, Hand
       • Atlas: zweigeteilte Gelenk�äche links
2 2858 [P] sehr stark indet. infans I neonat – –
  fragmentiert
3 2859 [P] indet. infans I 0–3 Mt.  – –
  fragmentiert
4 2860 (S+P)  männlich adult 23–40 172 • Grosse Ausziehung an L3 an cranialer Platte am  
  unvollständig      Rand rechts in sonst spondylosefreien  
        Verhältnissen
       • Periostale Reaktion an beiden Tibiae
5 2905 [S] weiblich infans II 6–9 – • Nur Haare und wenige Zahnfragmente erhalten
  fragmentiert  (Zöpfe)  (um 7)  • Haare in Zöpfchen ge�ochten und um den
        Hinterkopf gelegt
6 2861 (S+P) eher weiblich infans II 8–9 – • Haare von Hinterkopf bis Stirn und eine Haarlocke 
  unvollständig (nach Haaren)     mit Stoffrest erhalten
       • Karies
7 2862 [S+P] indet. infans II 7–8 – • Haarreste (frontale), Stoffrest
  fragmentiert     • Grosse kariöse Defekte an Milchzähnen
8 2863 [S+P] stark weiblich matur 40  o. ä. – • Ausgesprochen langer, schmaler Hirnschädel,
  fragmentiert      dünne Schädelknochen
9 2864 (P) – infans II 10–16 – • Grünverfärbung an Ulna/Radius distal und
  unvollständig   (15–16)    Manubrium ventral von Agraffe
       • Starke Wirbelsäulendeformation vermutlich durch
        Spondylitis tuberculosa
10 2865 (S+P) vermutl. matur o. ä. 40  o. ä. (168,2) • Schmelzhypoplasien
  unvollständig männlich
11 2866 [S+P] weiblich senil 63–75 159,5 • Exostoseartig veränderter Trochanter major
  fragmentiert      major am li. Femur
       • Schwache Hyperostosis frontalis interna
       • Arthrotische Veränderungen an Hand– und
        Fussknochen
       • Manubrium: Au�agerungen auf Ventralseite,
        periostale Veränderungen
       • Zähne: kariesfrei, aber extremer Zahnsteinbefall,
        extreme horizontale Knochenatrophie
12 2867 (S+P) männlich adult II– 30–50 169,7 • Schwache unvollständig Spondylarthrose an LW
    matur I   • Beide Femora im oberen Schaftdrittel nach
        lateral verkrümmt (keine Fraktur) 
       • Zähne: Schmelzhypoplasien, Spondylose
        BW/LW (schwach)
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Grab NMBE- Nr. Erhaltung Geschlecht Altersstufe Alter Körperhöhe Pathologica/
     in Jahren in cm Bemerkungen
13 2868 [P ] vermutl. matur o. ä. 40 o. ä. 165,4 • LW: geringe spondylotische Veränderungen
  fragmentiert weiblich    • Patellae: kantige Gelenkflächenränder
14 2869 [P] + Zähne weiblich  infans II 6–7  Sarglänge: • Haare: Reste von 2 Zöpfchen
  fragmentiert (Zöpfe)   105 cm • Zähne: aussergewöhnliche Schmelzdefekte
15 2870 (S+P) indet. infans II 8–9 – • Haare (Hinterkopf)
  fragmentiert
16 2871 (S+P) weiblich adult I 20–25 162,7 • Haarreste in 2 Zöpfen
  unvollständig (Zöpfe)    • Metopismus
       • Aussergewöhnlich starker Kariesbefall
17 2872 [S+P] weiblich infans II 10–11 – • Haare, in dicke Zöpfe schneckenartig gewunden
  fragmentiert (Zöpfe)  (um 10)  • Grünverfärbung im oberen Schaftdrittel ventral
        der linken Tibia
18 2873 [P] + Zähne indet. infans I um 5 – –
19 2874 [S ] indet. infans I/II 6–7 ? – • Alter nach Sarglänge geschätzt
  unvollständig
20 2875 [P] indet. iuvenis 14–20 –
21 2876 [S+P] weiblich infans II 11–12 – • Haarreste in Zöpfchen ge�ochten
  fragmentiert (Zöpfe)  (um 11)
22 2877 (S+P) – infans II 9–11 – –
  fragmentiert –  (um 9 )
23 2878 P gut männlich matur 40–60 163,8 • Spondylarthrose schwach an LW 
       • Schwache Spondylose der unteren HW
       • Wirbelsäule: L5 fest verwachsen mit S1
        (Hemisakralisation) 
       • Verknöcherte Rippenknorpel an erster Rippe
24 2910 [S+P] stark männlich Erwachsen – [175 cm] • Hochwüchsig
  fragmentiert  (40–50 J.)
25 2879 S+P gut weiblich adult II 33–37 156,8 • Wirbelsäule: C1 offenes Foramen transversale
       • Oberkiefer: 0,5 cm breites medianes Diastema
26 – – – – – –  In Grabgrube 26 keine Skelettreste
27 2880 [S+P] männlich matur 40–60  174,6 • Femora: Epicondylus medialis mit verknöchertem 
  fragmentiert      Sehnenansatz
       • Multiple Rippenfrakturen (li. und 
        möglicherweise re.)
       • Spondylose: HW/BW
       • Spondylarthrose: BW links
       • Wirbelsäule: L5 mit Sacrum verwachsen 
       • Wirbelsäule: Spaltbildung am Processus
        spinosus des L5
       • Wirbelsäule: Schmorl’sche Impression (BW)
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Worb, Kirche. Individualdaten der Friedhofsgräber im Schiff.
Grab NMBE- Erhaltung Geschlecht Altersstufe Alter Körperhöhe Pathologica/
 Nr.    in Jahren in cm Bemerkungen
28 2881 [S+P] stark weiblich matur II– 52–66 (162,7) • Mässige Spondylose: HW, BW, LW
  fragmentiert  senil   • Arthropathie am Kiefergelenk li.
       • In der Auffüllung: Metallfragment einer früh-
        mittelalterlichen Zierscheibe und ein Unterkiefer-
        fragment eines Pferdes(?)
29 2908 UK- indet. infans I 5–6 – –
  Fragment +
  P der linken
  Körperseite
30 2882 [S]+P gut männlich adult 20–40 170,9 • Spondylose: HW und BW schwach
       • Spondylarthrose: untere HW und obere BW
        (schwach), an einem unteren HW re. stark
       • Humerus li. in Mitte des distalen Diaphysendrittels 
        auf der Vorderseite: kleine Exostose   
       • Schädel: 5-Rp.-grosser Schaltknochen im Lambda
31 2883 P der linken indet. iuvenis unter 16 – –
  Körperseite,   (14–15 ?)
  stark
  fragmentiert
32 2884 S+P gut indet. infans II ca. 13 – • Grünverfärbung an re. Femurdiaphyse
       • Knochenzyste an dist. Diaphysenende des li.
        Femur
54 Nur leere Grube
Worb, Kirche 221
Zusammenfassung
Peter Eggenberger und Susi Ulrich-Bochsler
Die Restaurierung der Kirche Worb von 
1983/84, anlässlich der eine Bodenheizung 
eingebaut werden sollte, bedingte eine flä-
chige archäologische Grabung im ganzen 
Kirchenraum. Üblicherweise gehen die Er-
gebnisse archäologischer Bauforschungen in 
Kirchen weit über die Datierung der erhalte-
nen Dokumente hinaus und fördern in vielen 
Dörfern des Kantons Bern das Bestehen früh-
mittelalterlicher Kirchen zutage, die nach der 
Christianisierung der eingewanderten alaman-
nischen Bevölkerung ab dem 8. Jahrhundert 
entstanden sind. Auch in Worb durfte dies vor 
Beginn der Grabung angenommen werden. 
Wenn die Resultate diese Erwartung nicht 
mit letzter Eindeutigkeit erfüllen konnten, ist 
dies zwei Ereignissen zuzuschreiben. Einer-
seits wurde frühmittelalterlicher – wenn nicht 
noch älterer – Bestand schon bei den Terrassie-
rungsarbeiten für die Kirche abgeschürft, die 
im 11. Jahrhundert entstanden ist und deren 
Schiff heute noch besteht. Anderseits grub man 
bei den Restaurierungsarbeiten von 1932/33 
zur Entfeuchtung der Mauern noch tiefer, wo-
mit weitere Zeugnisse verschwunden sein dürf-
ten. Vor allem für die frühe Zeit kann daher 
die Baugeschichte nur aufgrund schwacher In-
dizien rekonstruiert werden, doch besteht die 
Gewissheit, dass die Gründung der Kirche 
auch in Worb weit vor der ersten schriftlichen 
Erwähnung im Jahr 1236 anzusetzen ist und 
im Frühmittelalter erfolgt sein muss.
Obschon vereinzelte Kleinfunde prähisto-
rischer und römischer Zeitstellung vorliegen, 
ist eine entsprechende Besiedlung des von der 
Kirche belegten Platzes nicht nachzuweisen. 
Es bleibt vorderhand offen, ob das Material 
von einer Belegung vor Ort stammt oder her-
beigeschleppt worden ist. Die Funktion und 
die zeitliche Stellung des ersten Bauwerks, ei-
nes Holzpfostenbaus, ist nur schwer zu defi-
nieren (Abb. 290,1). Es entstand spätestens in 
frühmittelalterlicher Zeit. Der einfache, recht-
eckige Grundriss mit grossem Pfostenabstand 
und mit Stützen auf der mittleren Längsachse 
legt – im Vergleich mit den übrigen hölzer-
nen Kirchen, die bisher im Kanton Bern er-
graben worden sind – nicht unmittelbar die 
Verwendung als Sakralbau nahe. Das Gebäude 
könnte auch profanem Zweck gedient haben. 
So weist es kein klar erkennbares Altarhaus 
auf. Die Ausrichtung aller später erstellten Kir-
chen auf dieses Bauwerk sowie andere Gründe 
können hingegen dahingehend gedeutet wer-
den, dass diese tatsächlich die Lage einer ers-
ten, aus Holz errichteten Kirche übernommen 
haben. Einige wenige Friedhofsgräber, die um 
den Holzbau vorhanden sind und sich nun im 
Innern der Kirche befinden, können dazu ge-
hört haben. Auf der mit dem Holzbau über-
bauten Fläche befindet sich zudem ein beiga-
benloses Grab, das im Gegensatz zu diesen 
Bestattungen genau geostet ist und somit von 
der nach Südosten abgedrehten Kirchenachse 
abweicht. Es dürfte vor dem Holzbau ange-
legt worden sein, ob als einzelnes Grab oder im 
Rahmen eines grösseren oder kleineren Grä-
berfeldes, bleibt offen. Jedenfalls wird damit 
die Funktion des Holzbaus als mögliche Kir-
che unterstrichen, wurden doch frühmittelal-
terliche Gründungskirchen bisweilen in älte-
ren Nekropolen errichtet.
Jedenfalls darf aus der Lage des Dorfes 
Worb, das im früh von den Alamannen besie-
delten oberen Aaretal liegt, geschlossen wer-
den, dass hier spätestens im 7. Jahrhundert 
eine Siedlung entstanden ist, die im 8. Jahr-
hundert zur Gründung einer Kirche geführt 
hat. Zudem ist auch ohne archäologisch si-
chere Bestätigung anzunehmen, mindestens 
eine weitere, wohl gemauerte Kirche habe die 
direkte Vorläuferin des Gebäudes frühroma-
nischer Zeitstellung gebildet, dessen Funk-
tion als Sakralbau anhand des noch erhalte-
nen Schiffes zweifelsfrei feststeht. Auf diese 
vermutliche Vorgängeranlage kann eine stark 
gestörte, leere Fundamentgrube hinweisen, 
die ihrer Lage gemäss der Ostmauer einer 
frühmittelalterlichen Saalkirche entsprechen 
könnte (Abb. 290,2).
In jedem Fall dürfte die erste nachweis-
bare Anlage nicht den ersten gemauerten Sa-













Abb. 290: Worb, Kirche. Die 
Grundrisse der bekannten 
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hundert – sicher nach 1015 – und damit in 
frühromanischer Zeit errichtet (Abb. 290,3). 
An den grossen Saal schloss eine nur noch 
durch die Fundamente nachweisbare Apsis an. 
Da das Schiff unser Grabungsfeld begrenzte, 
bleibt unbekannt, ob diese Kirche später An-
bauten, beispielsweise einen Turm erhielt, wie 
dies an unseren Landkirchen in der Regel im 
13./14. Jahrhundert üblich wurde. In spätro-
manischer Zeit – wahrscheinlich in der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts – muss die Kir-
che abgebrannt und wiederhergestellt worden 
sein. Als Folge davon, aber nicht unbedingt 
gleichzeitig, entstand das spätromanische, 
querrechteckige Altarhaus, welches die Apsis 
ablöste (Abb. 290,4). Ebenfalls als Folge des 
Brandes musste – nun nachweislich später – 
die Westmauer des Schiffes ersetzt werden. 
Diese Erneuerung erfolgte entweder gleich-
zeitig mit dem Bau des heutigen Turmes um 
1434 oder nur wenig später, im zweiten oder 
dritten Viertel des 15. Jahrhunderts. Der Turm 
kam zur südöstlichen Ecke des Schiffes hin 
zu stehen (Abb. 290,5). Das Glockengeschoss 
stammt allerdings erst aus dem beginnenden 
18. Jahrhundert, wahrscheinlich von 1701.
1520 und somit kurz vor der Reformation 
ersetzte das noch erhaltene, dreiseitig geschlos-
sene Altarhaus das spätromanische Rechteck-
chor (Abb. 290,6). Der mit einem Netzgewölbe 
gedeckte Raum verlängerte die Chorzone be-
deutend. In den Zwickel von Altarhaus und 
Turm, den man von der alten Anlage über-
nahm, wurde eine Sakristei gestellt, die eben-
falls noch besteht. Die Mehrzahl der Fenster 
mit gotischen Masswerken, die das weiterbeste-
hende romanische Schiff noch heute erhellen, 
entstanden gleichzeitig. Bauherren des Altar-
hauses waren die damaligen Inhaber der Herr-
schaft Worb und Patronatsherren an dessen 
Kirche, die Familie von Diesbach: Wilhelm II 
von Diesbach (1481–1531) hatte das Patro-
natsrecht und damit die Verwaltung des Kir-
chengutes und des Chores von seinem Onkel, 
Ludwig II von Diesbach (1452–1527), Herr zu 
Diesbach, übernommen, in dessen Besitz das 
Recht 1506 gekommen war. Die Patronatsfa-
milie spendete auch die Glasgemälde, die das 
Chor immer noch schmücken. Diese stellen die 
Muttergottes dar, umgeben von kirchlichen 
Würdenträgern der Familie sowie den Wap-
penscheiben von Vorfahren. 
In der 1520 erreichten Gestalt blieb die Wor-
ber Kirche auch nach der Reformation beste-
hen. Lediglich die katholischen Ausstattungs-
stücke, darunter die Altäre, wurden entfernt, 
die reichen Wandmalereien aus dem 15. Jahr-
hundert überschlämmt. Die Glasfenster im 
Chor bewahrte man jedoch, obschon an ei-
nem die Muttergottes dargestellt ist. Einerseits 
lag ihre Entstehung nur um acht Jahre zurück 
und die Patronatsfamilie dürfte kaum bereit 
gewesen sein, das Andenken an ihre Vorfahren 
zu zerstören. Anderseits war Glas damals der-
art teuer, dass man auch anderorts die Schei-
ben aus katholischer Zeit beibehielt, obwohl 
ihr Inhalt der neuen Glaubensauffassung zu-
widerlief. In Worb trug dazu zusätzlich bei, 
dass das Chor weiterhin in den Händen der 
Familie von Diesbach blieb und ab dem aus-
gehenden 16. Jahrhundert zur Grablege ihrer 
Angehörigen benutzt wurde (Abb. 290,7). Die 
Familie von Graffenried, die im 17. Jahrhun-
dert die Herrschaft Worb und das Patronat an 
der Kirche übernahm, führte die Bestattung in 
dieser «Grabkapelle» weiter und gab sie erst im 
ausgehenden 18. Jahrhundert auf. Das Chor 
war durch eine Abschrankung vom Schiff ge-
trennt, das für den Gottesdienst der Kirchge-
nossen diente. Erst mit der Übernahme des 
Chores durch den Kanton Bern im Jahre 1840 
wurde dieses wieder in den Kirchenraum inte-
griert und steht seither der Gemeinde für ih-
ren Gottesdienst zur Verfügung.
Anthropologische Untersuchungen
Gräber im Chor: Der Schwerpunkt der anthro-
pologischen Untersuchungen lag auf den 21 
Gräbern im Chor, da sie einen wissenschaft-
lich äusserst wertvollen Fundus darstellen. 15 
Grabplatten des 16. bis 18. Jahrhunderts so-
wie ein Epitaph wiesen auf die Bestattungen 
aus den Familien Manuel, von Diesbach und 
von Graffenried hin. Sie waren Inhaber oder 
Mitinhaber der Herrschaft Worb und Inhaber 
des Patronatsrechtes über die Kirche. Bei fünf 
Platten fehlte eine Inschrift. Bei drei Grabstei-
nen war die Oberfläche zu einem unbekann-
ten Zeitpunkt abgeschrotet worden. Bei eini-
gen Gräbern lag die Grabplatte nachweislich 
nicht mehr am ursprünglichen Platz. Mit der 
anthropologischen Bearbeitung der Skelette 
sollte deshalb eine Identitätsüberprüfung vor-
genommen werden. Zu untersuchen war, ob 
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die Skelettbefunde mit den Angaben zu den 
jeweiligen Personen in Übereinstimmung ge-
bracht werden können und ob sich die nicht 
namentlich bekannten Bestattungen allenfalls 
in Frage kommenden Angehörigen der Herr-
schaftsfamilien zuordnen lassen.
Identifiziert ist die älteste namentlich be-
kannte Bestattung mit erhaltenen Skelett-
resten, nämlich die von Johann Rudolf von 
Diesbach (1549–1594), der an den Folgen ei-
nes ihm im Streit zugefügten Stichs unter die 
Brust gestorben war. Seine Identität liess sich 
nicht mit der in den Quellen beschriebenen 
tödlichen Verletzung festlegen, sondern mit 
den ossären Folgen einer in der Jugendzeit er-
littenen schweren Verletzung, die ein chroni-
sches Leiden nach sich zog. Bei den mutmass-
lichen Gräbern seiner Gattin und seiner zwei 
Töchter verzeichnen wir einige Ungereimthei-
ten. Ebenfalls identifiziert ist Johann Rudolf 
von Diesbachs Schwiegersohn, Christoph II 
von Diesbach (1571–1609), dessen Grabplatte 
verschoben war. Christoph II von Diesbach 
starb bei einem Reitunfall; Schädelbrüche 
zeugen davon. Auch für die meisten Herr-
schaftsinhaber aus der Familie von Graffen-
ried gelang der Identitätsnachweis durch den 
Vergleich der anthropologischen Befunde mit 
den Quellenangaben. Unter ihnen sei Chris-
toph II von Graffenried (1663–1719) erwähnt. 
Ihn beschreiben die Quellen als schwach an 
Leibeskräften, was gut mit seinem von Gicht 
und Osteoporose gezeichneten Skelett verein-
bar ist. Sein Vetter, Christoph III von Graf-
fenried (1661–1743), wurde der «Amerika-
ner» genannt, da er in Nordamerika die Stadt 
New Bern gründete. Seine abenteuerreichen 
Jahre als Kolonisator, seine ihm durch die Kö-
nigin von England zugesprochenen Ehrun-
gen gehören genauso zu den Kennzeichen sei-
nes Lebens wie die fehlende Wertschätzung 
durch seine Zeitgenossen in Bern. Letzteres 
beschäftigte ihn bis ins hohe Alter. Aufgrund 
der Skelettbefunde ist dieser Prominenteste 
der Worber Bestattungen als gichtkranker 
und mit schweren Zahnproblemen kämpfen-
der Mann zu beschreiben. Sein Enkel Franz 
Ludwig von Graffenried (1729–1759) wurde 
als letzter der namentlich bekannten Persön-
lichkeiten im Chor von Worb begraben. Auch 
zu seinem Leben sind viele Stationen überlie-
fert. Schon als 13-Jähriger kam er in hollän-
dische Dienste, wo er sich eine fieberhafte Er-
krankung, vielleicht eine Malaria, zuzog. Als 
Epileptiker fügte er sich zudem massive Sturz-
verletzungen zu. Der an seinem Skelett festge-
stellte Oberschenkelbruch könnte in diesem 
Licht gesehen werden.
Die namentlich bekannten Skelette aus 
den Gräbern im Chor wurden anthropolo-
gisch auch auf ihre morphologische Ähnlich-
keit hin untersucht. Nicht nur die Bruder-Ähn-
lichkeiten und die Vater-Sohn-Ähnlichkeiten 
brachten eindrückliche Ergebnisse. Markante 
Kennzeichen der Familie von Graffenried las-
sen sich bis zum Ururenkel nachweisen.
Gräber im Schiff: Von den 28 Bestattungen 
im Kirchenschiff blieben in 26 Gräbern Ske-
lettreste und teilweise auch Haare erhalten. In 
der Bestattungsweise unterschieden sich diese 
Gräber kaum von denen im Chor. Anders als 
im Chor wurden im Schiff sehr viele Kinder, 
darunter viele Mädchen begraben. Ob ein-
zelne dieser Kinder zu den Familien der Herr-
schaftsinhaber gehörten, bleibt vorläufig un-
beantwortet. Die zahlreichen Kindergräber 
widerspiegeln die auch in der Neuzeit noch 
hohen Sterberisiken. Rasch verlaufende Infek-
tionskrankheiten vor allem im ersten Lebens-
jahrzehnt dürften eine Hauptursache der be-
obachteten Häufung der Todesfälle zwischen 
fünf und neun Jahren gewesen sein. Für ei-
nes der Kinder war der Tod in jungen Jahren 
durch eine Knochentuberkulose mitbegrün-
det. In den Erwachsenengräbern sind Männer 
und Frauen in etwa gleichen Anteilen vertre-
ten. Ein Männergrab ist namentlich bekannt 
(Grab eines Pfarrers). 
Friedhofsgräber: Die anthropologischen Be-
funde an den fünf äusserst fragmentarisch er-
haltenen Skeletten, die einem eventuell bis ins 
Frühmittelalter zurückreichenden Friedhof 
zugeordnet sind, vermögen die Besiedlungs-
geschichte Worbs nicht wesentlich zu erhel-
len. Immerhin deutet die Zusammensetzung 
der Bestatteten nach Alter und Geschlecht auf 
einen normalen Bestattungsplatz hin. Weitere 
Gräber des vorromanischen Friedhofs dürf-
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La restauration de l’église de Worb en 1983/84, 
à l’occasion de la pose d’un système de chauf-
fage par le sol, a donné lieu à une fouille ar-
chéologique sur une grande surface dans tout 
le bâtiment. Les résultats des études de bâti 
dans les églises vont généralement au-delà de 
la datation fournie par les documents conser-
vés ; elles ont révélé l’existence d’églises du 
haut Moyen Age pour plusieurs villages du 
canton de Berne, construites à partir du 8e siè-
cle suite à la christianisation de la population 
alémanique immigrée. C’est ce qu’on pou-
vait également supposer pour Worb avant le 
début des fouilles. Les résultats n’ont toute-
fois pas répondu clairement à cette attente, ce 
qui peut être attribué à deux facteurs. D’une 
part, les vestiges du haut Moyen Age, voire 
plus anciens, ont déjà été arasés lors des tra-
vaux de terrassement effectués pour la cons-
truction de l’église du 11e siècle, dont la nef 
subsiste encore aujourd’hui. D’autre part, des 
creusements encore plus profonds ont été réali-
sés lors des travaux de restauration de 1932/33 
pour déshumidifier les murs et ont sans doute 
fait disparaître d’autres témoignages. L’his-
toire de la construction du bâtiment, surtout 
à ses débuts, ne peut donc être restituée qu’à 
partir d’indices fragiles. Il demeure toutefois 
certain qu’à Worb, la fondation de l’église re-
monte bien avant sa première mention écrite 
en 1236 et prend vraisemblablement place au 
haut Moyen Age.
Malgré la présence de quelques trouvailles 
isolées des époques préhistorique et romaine, 
l’existence d’un habitat qui leur serait associé 
sur la place devant l’église ne peut pas être dé-
montrée. La question de savoir si ce matériel 
provient d’une occupation du site même ou s’il 
y a été transporté demeure ouverte. La fonc-
tion et la datation du premier édifice, cons-
truit sur poteaux de bois, sont difficiles à pré-
ciser (Fig. 291,1). Ce dernier a été érigé au plus 
tard au haut Moyen Age. En comparaison avec 
les autres églises en bois fouillées jusqu’à pré-
sent dans le canton de Berne, son plan simple 
et rectangulaire – avec de grands écarts entre 
les poteaux et des poteaux de soutien au cen-
tre, sur l’axe longitudinal – n’évoque pas im-
médiatement une vocation religieuse.  Le bâ-
timent pourrait donc aussi avoir été employé 
à des fins profanes. Il ne présente pas de sanc-
tuaire clairement identifiable. L’orientation 
de toutes les églises subséquentes sur ce bâti-
ment, de même que d’autres arguments, sem-
blent en revanche signifier qu’il s’agit bien de 
l’emplacement d’une première église construite 
en bois. Quelques rares sépultures du cimetière 
qui se trouvait autour du bâtiment en bois, si-
tuées désormais à l’intérieur de l’église, lui sont 
potentiellement associées. Une sépulture sans 
mobilier se trouve en plus dans le secteur où le 
bâtiment en bois a été érigé ; orientée précisé-
ment vers l’est, contrairement aux autres inhu-
mations, elle s’écarte ainsi de l’axe sud-est de 
l’église. Elle semble avoir été implantée avant 
la construction du bâtiment en bois, mais on 
ne sait si c’est en tant que sépulture isolée ou 
dans le contexte d’un cimetière, petit ou grand. 
Il demeure qu’elle souligne la fonction proba-
ble d’église de ce bâtiment, puisque les égli-
ses du haut Moyen Age étaient parfois fondées 
dans d’anciennes nécropoles.
La localisation du village de Worb, situé 
dans la partie supérieure de la vallée de l’Aar 
tôt peuplée par les Alamans, permet toutefois 
de déduire qu’un habitat s’y trouvait au plus 
tard au 7e siècle et qu’il a conduit à la fondation 
d’une église au 8e siècle. Bien que sans confir-
mation archéologique formelle, on peut sup-
poser qu’au moins une église supplémentaire 
entièrement maçonnée a précédé le bâtiment 
actuel du premier art roman ; sa fonction reli-
gieuse est attestée par la nef encore conservée. 
Une tranchée de fondation vide et fortement 
perturbée, dont la situation le long du mur est 
correspond peut-être à une église à nef unique 
du haut Moyen Age, pourrait témoigner de 
cette construction précédente (Fig. 291,2). 
Les premiers aménagements attestés n’ap-
partiennent sans doute pas à la première église 
maçonnée. Elle a été construite au 11e siècle – 
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certainement après 1015 – et donc à l’époque 
du premier art roman (Fig. 291,3). La grande 
salle est rattachée à une abside dont seules les 
fondations sont encore perceptibles. Comme 
la nef délimitait notre chantier de fouille, 
il demeure impossible de dire si cette église 
comportait d’autres éléments construits plus 
tardifs, par exemple une tour, comme c’est gé-
néralement le cas pour nos églises rurales des 
13e et 14e siècles. A l’époque du second art ro-
man, probablement dans la première moitié du 
13e siècle, l’église doit avoir été détruite par le 
feu et reconstruite. A la suite de cette recons-
truction, mais pas nécessairement en même 
temps, le sanctuaire roman tardif de forme rec-
tangulaire aux coins coupés est érigé et rem-
place l’abside (Fig. 291,4). Suite à l’incendie, 
mais sans doute plus tard, le mur ouest de la 
nef a également dû être remplacé. Cette réno-
vation a lieu soit en même temps que la cons-
truction de la tour actuelle en 1434, ou alors 
peu après, dans le deuxième ou le troisième 
quart du 15e siècle. La tour vient s’appuyer 
contre l’angle sud-est de la nef (Fig. 291,5). 
L’étage où se trouvent les cloches ne date tou-
tefois que du début du 18e siècle, probablement 
de 1701.
En 1520, et donc peu avant la Réforme, le 
sanctuaire rectangulaire roman tardif est rem-
placé par celui encore conservé, fermé sur trois 
côtés (Fig. 291,6). L’espace recouvert d’une 
voûte nervée allonge significativement la zone 
du chœur. Dans l’angle où se rencontrent le 
sanctuaire et la tour, repris de l’ancien état, une 
sacristie est installée et subsiste aujourd’hui. 
La majorité des fenêtres à remplage gothique 
qui illuminent encore la nef romane conser-
vée ont été réalisées en même temps. Les com-
manditaires du sanctuaire étaient les anciens 
détenteurs de la seigneurie de Worb, et égale-
ment fondateurs de l’église, soit la famille de 
Diesbach : Wilhelm II von Diesbach (1481–
1531) avait reçu le droit de patronat, et donc 
aussi la gestion des biens de l’église et du cha-
pitre, de par son oncle Ludwig II von Diesbach 
(1452– 1527), seigneur de Diesbach, lui-même 
héritier de ce droit en 1506. Cette famille a 
également fait don des vitraux qui embellissent 
le chœur. Ils représentent la Vierge entourée de 
dignitaires ecclésiastiques issus de la famille et 
des armoiries de leurs ancêtres.
L’église de Worb est ainsi demeurée dans son 
état de 1520, même après la Réforme. Seul le 
mobilier catholique, notamment les autels, a 
été retiré et les riches fresques du 15e siècle ont 
été recouvertes d’un enduit. Les vitraux du 
chœur ont été conservés, même si la Vierge est 
représentée sur l’un d’entre eux. D’une part, 
leur réalisation ne datait que de huit ans et 
la famille détentrice du droit de patronage ne 
devait pas être prête à détruire ce souvenir de 
leurs ancêtres. D’autre part, le verre était alors 
si coûteux qu’à d’autres endroits aussi, des vi-
traux de la période catholique ont été conser-
vés, même si leur programme était contraire 
aux conceptions de la nouvelle foi. A Worb, le 
fait que le chœur soit demeuré entre les mains 
de la famille de Diesbach et qu’à partir de la 
fin du 16e siècle, il soit utilisé comme lieu de 
sépulture familial y a sans doute encore con-
tribué (Fig. 291,7). La famille de Graffenried, 
qui reprend au 17e siècle la seigneurie de Worb 
et le patronat de l’église, a poursuivi ses inhu-
mations dans cette « chapelle funéraire » et n’y 
a renoncé qu’à la fin du 18e siècle. Un chancel 
séparait le chœur de la nef qui servait à l’office 
des membres de la paroisse. Ce n’est qu’après 
la prise en charge du chœur par le canton de 
Berne en 1840 que ce dernier a de nouveau été 
intégré à l’espace du bâtiment et est mis depuis 
à disposition de la commune pour ses offices.
Étude anthropologique
Sépultures dans le chœur : L’essentiel de l’étude 
anthropologique repose sur les 21 sépultures 
implantées dans le chœur, car elles constituent 
une découverte scientifique d’une valeur ex-
ceptionnelle. Quinze dalles funéraires du 16e 
au 18e siècle de même qu’une épitaphe dési-
gnent les inhumations des familles Manuel, de 
Diesbach et de Graffenried. Elles étaient dé-
tentrices ou codétentrices de la seigneurie de 
Worb et possédaient les droits de patronage 
de l’église. Sur cinq dalles, il n’y a pas d’ins-
cription. La surface de trois pierres tombales 
a été volontairement effacée à un moment in-
déterminé. Pour quelques tombes, la dalle ne 
reposait manifestement plus à son emplace-
ment d’origine. Un contrôle d’identité a donc 
dû être effectué lors de l’étude anthropologi-
que des squelettes. Il s’agissait de vérifier si l’on 
pouvait faire correspondre les squelettes décou-
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verts aux données respectivement connues sur 
les individus, et si les inhumations dépourvues 
de nom pouvaient, à la rigueur, être attribuées 
à des membres des familles dominantes.
La plus ancienne inhumation connue dont 
les restes squelettiques sont conservés a pu être 
identifiée : il s’agit de celle de Johann Rudolf 
von Diesbach (1549–1594), mort suite à un 
coup porté sous sa poitrine lors d’un combat. 
Son identité n’a pas été établie grâce à cette 
blessure mortelle décrite dans les sources, mais 
plutôt grâce aux séquelles osseuses d’une bles-
sure grave subie dans sa jeunesse, qui a entraîné 
une affection chronique. Les tombes présu-
mées de son épouse et de ses deux filles pré-
sentent quelques incohérences. Christoph II 
von Diesbach (1571–1609), gendre de Johann 
Rudolf von Diesbach et dont la dalle funéraire 
était déplacée, a également été identifié. Chris-
toph II von Diesbach est décédé suite à une 
chute de cheval, ce dont témoignent des frac-
tures crâniennes. La détermination de l’iden-
tité de la plupart des propriétaires issus de la 
famille de Graffenried a également été réalisée 
par comparaison entre les résultats de l’analyse 
anthropologique et les indications fournies par 
les sources. On peut ici mentionner Christo-
ph II von Graffenried (1663–1719). Les sour-
ces le décrivent de faible force physique, ce qui 
est compatible avec son squelette marqué par 
la goutte et l’ostéoporose. Son cousin, Chris-
toph III von Graffenried (1661–1743), était dé-
nommé l’ « Américain », car il a fondé la ville 
de New Bern au Amérique du Nord. Ses an-
nées de colonisateur, riches en aventures, et les 
hommages qui lui ont été rendus par la reine 
d’Angleterre sont autant caractéristiques de sa 
vie que son manque de reconnaissance par ses 
contemporains à Berne, qui l’a tourmenté jus-
que dans son vieil âge. A partir de son sque-
lette, ce personnage éminent parmi les inhu-
mations de Worb peut être décrit comme un 
homme souffrant de goutte et de sérieux pro-
blèmes de dents. Son petit-fils Franz Ludwig 
von Graffenried (1729–1759) est la dernière 
personne de ce nom à avoir été enterrée dans le 
chœur de Worb. Plusieurs étapes de sa vie sont 
également connues. Il entre au service des Hol-
landais dès ses treize ans, mais y contracte une 
maladie fébrile, peut-être une malaria. En tant 
qu’épileptique, il s’est infligé des blessures lors 
de chutes violentes. La fracture du fémur ob-
servée sur son squelette pourrait être interpré-
tée sous cet angle.
Les similitudes anthropologiques et mor-
phologiques des squelettes des tombes du 
chœur désignées par un nom ont également 
été examinées. Non seulement les ressemblan-
ces entre frères et père-fils ont données d’im-
pressionnants résultats, mais des traits distinc-
tifs de la famille de Graffenried ont également 
été décelés jusqu’à l’arrière-arrière-petit-fils.
 
Sépultures dans la nef : Parmi les 28 sépultures 
situées dans la nef de l’église, 26 présentent 
encore des restes de squelette et partiellement 
aussi de cheveux. Leur mode d’inhumation 
ne se distingue guère de celui des tombes du 
chœur. Contrairement à ce qui a été observé 
dans le chœur, plusieurs enfants ont toutefois 
été mis au jour dans la nef, dont de nombreu-
ses jeunes filles. La question de savoir si ces 
enfants appartiennent aux familles dominan-
tes demeure pour l’instant sans réponse. Ces 
nombreuses sépultures d’enfants reflètent les 
risques de mortalité encore élevés à l’époque 
moderne. Les maladies infectieuses souvent 
fulgurantes, surtout au cours des dix premières 
années de vie, doivent être la principale cause 
de la multiplication des décès constatée entre 
cinq et neuf ans. La tuberculose osseuse est à 
l’origine du décès en bas âge de l’un des en-
fants. Parmi les sépultures d’adultes, les hom-
mes et les femmes sont représentés presqu’à 
part égale. Une sépulture d’homme est identi-
fiée par son nom (tombe d’un pasteur).
Sépultures dans le cimetière : Les résultats de 
l’étude anthropologique des cinq squelettes 
très fragmentaires associés à un cimetière re-
montant éventuellement au haut Moyen Age 
ne sont pas en mesure de lever le voile sur l’his-
toire du peuplement de Worb. La répartition 
des inhumés selon leur âge et leur sexe indique 
toutefois qu’il s’agit d’un site d’inhumation or-
dinaire. D’autres sépultures du cimetière pré-
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The restoration of the church in Worb car-
ried out in 1983/84 prompted by the planned 
installation of an underfloor heating system, 
made it necessary to mount a large-scale exca-
vation covering the entire church interior. The 
results obtained from archaeological excava-
tions and architectural research in churches 
usually go way beyond the dating of the pre-
served remains and in many villages through-
out Canton Berne have brought to light evi-
dence of early medieval churches, which came 
into being after the Christianisation of the im-
migrant Alamannic population from the 8th 
century onwards. This was also the expecta-
tion prior to the commencement of the exca-
vation in Worb. The fact that this expecta-
tion was not fully realised can be attributed 
to two particular events. On one hand, early 
medieval – and perhaps even earlier – features 
had already been removed during levelling of 
the terrain prior to the construction of the 
church, which was built in the 11th century 
and whose nave is still extant. On the other 
hand, even more of the subsoil was dug out 
during the course of the restoration work car-
ried out in 1932/33 to dehumidify the walls, 
which would probably have removed further 
remains. Therefore, the constructional history 
of the church, and particularly of its early pe-
riod, can only be reconstructed on the basis 
of very scant evidence. It is, however, certain 
that the founding of the church in Worb oc-
curred long before it was first mentioned in 
written records in 1236 and must have taken 
place some time in the Early Middle Ages. 
Although a small number of prehistoric 
and Roman finds have come to light, no con-
firmed settlement remains dating from those 
periods were found on the site occupied by the 
church. It remains open for the time being 
whether the artefacts came from an occupa-
tion on site or whether they were brought there 
by other means. The function and date of the 
first edifice, a timber post building, was diffi-
cult to identify (Fig. 291,1). It was built in the 
early medieval period at the latest. The sim-
ple rectangular ground plan which had large 
gaps between the posts and supports along the 
central longitudinal axis does not immediately 
suggest that it was a religious building when 
compared to other timber-built churches ex-
cavated to date in Canton Berne. The edifice 
may actually have been used for secular pur-
poses. One of the aspects that would support 
this assumption is the lack of a distinct and 
recognisable chancel. However, the fact that all 
the subsequent churches were oriented towards 
this edifice can, in combination with other 
factors, be seen as an indication that they did, 
in fact, adopt the orientation of an even earlier 
timber-built church. A small number of graves 
around the timber edifice which are now lo-
cated within the present-day church, may also 
have been associated with it. Moreover, a bur-
ial which contained no grave goods was found 
in the area that had been covered by the timber 
edifice and, contrary to the other graves, was 
oriented towards the east – while the axis of 
the church is oriented towards the southeast. 
The person was probably buried there prior 
to the construction of the timber edifice, ei-
ther in an individual grave or in a cemetery of 
unknown size. In any case, this further sup-
ports the assumption that the timber edifice 
had, indeed, been a church, since early medi-
eval founding churches were at times built in 
older cemeteries. 
The location of the village of Worb in the 
Upper Aare Valley, which was settled by Ala-
manni at an early stage, suggests that the set-
tlement was established in the 7th century at 
the latest, which lead to the founding of a 
church in the 8th century. Even without con-
firmation by archaeological remains we may 
assume that the Early Romanesque building, 
whose religious function is undoubtedly at-
tested to by its extant nave, had at least one 
other possibly stone-built predecessor. A se-
verely disturbed empty foundation pit may 
point to this assumed predecessor and judg-
ing by its location may have been the founda-
tion of the east wall of an early medieval hall 
church (Fig. 291,2).
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In any case, the earliest complex that can be 
proven to have existed, would probably not 
have been the first masonry religious build-
ing at the site. Built in the 11th century – def-
initely post 1015 – and thus in the Early Ro-
manesque period (Abb. 291,3), it consisted 
of a large hall with an apse, of which only 
the foundations have survived. Since the 
nave formed the boundary of our excavation, 
we were not able to determine whether any 
features, like for example a tower, had been 
added to this church at a later date, as was 
commonplace in rural churches in the region 
in the 13th and 14th centuries. The church 
must have burned down and been rebuilt in 
the Late Romanesque period, probably in 
the first half of the 13th century. As a con-
sequence, but not necessarily simultaneously, 
the apse was replaced by the construction of 
a Late Romanesque transverse rectangular 
chancel (Fig. 291,4). Another consequence of 
the conflagration was that the west wall of 
the nave had to be replaced, and this defi-
nitely occurred at a later date, either coincid-
ing with the construction of the present-day 
tower around 1434 or shortly thereafter, dur-
ing the second or third quarter of the 15th cen-
tury. The tower was built on the southeastern 
corner of the nave (Fig. 291,5). The belfry-
stage, however, was not added until the early 
18th century, probably in 1701. 
In 1520, and thus shortly before the Ref-
ormation, the Late Romanesque square choir 
was replaced by the chancel, which still sur-
vives (Fig. 291,6). Spanned by a tracery vault 
it considerably extended the choir. The space 
between the chancel and the tower, which had 
been retained from the earlier church, was 
filled by adding a sacristy, which also survives 
today. Most of the windows with Gothic trac-
ery, which to this day allow light into the Ro-
manesque nave, were added at the same time. 
The chancel was built by the von Diesbach 
family, who at the time were the Lords of 
Worb and patrons of the church: Wilhelm II 
von Diesbach (1481–1531) had taken over 
the right of patronage and with it steward-
ship over the church and choir property from 
his uncle, Ludwig II von Diesbach (1452–
1527), Lord of Diesbach, who had acquired it 
in 1506. The family also donated the stained-
glass artwork that still adorns the choir. They 
depict the Virgin Mary surrounded by the 
family’s church dignitaries and their ances-
tors’ coats of arms.
After the Reformation, the 1520 appear-
ance of the church in Worb remained the 
same, except that most of its Catholic fur-
nishings, for instance the altars, were removed 
and the rich 15th century murals were white-
washed. The stained-glass windows in the 
choir, however, were retained although one of 
them depicts the Virgin Mary. On one hand 
they had been created only eight years before 
and the patrons would hardly have been will-
ing to destroy something that had been cre-
ated in remembrance of their ancestors. On 
the other hand, glass was so expensive at the 
time that window panes in the Catholic tra-
dition were also retained in other parishes al-
though their content ran counter to the new 
belief system. An added factor in Worb was 
that the choir remained in the hands of the 
von Diesbach family and became the burial 
place of their relatives from the late 16th cen-
tury onwards (Fig. 291,7). The von Graffen-
ried family, who took over the governance of 
Worb and the patronage of the church in the 
17th century, continued to use the church as 
their ‘funerary chapel’ until the late 18th cen-
tury. A screen separated the choir from the 
nave, which was used for church services for 
the parishioners. It was only after the choir 
had been taken over by Canton Berne in 1840, 
that it was reintegrated into the church inte-
rior and has since been available to the parish 
for their services.
Anthropological examinations
Burials in the choir: The emphasis of the an-
thropological examinations was on the 21 bur-
ials in the choir, since they were of immeasura-
ble scientific value. 15 grave slabs dating from 
the 16th to the 18th centuries and an epitaph 
marked the burials of members of the Manuel, 
von Diesbach and von Graffenried families. 
They had or shared control over Worb and 
held the right of patronage of the church. Five 
grave slabs bore no inscriptions. The surfaces 
of three of the slabs had been chiselled away at 
some stage. In some cases, the grave slabs were 
clearly no longer in their original positions. 
Therefore, one of the goals of the anthropo-
logical analysis was to confirm the identities 
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of the skeletons. The idea was to see whether 
the features of the skeletons could be matched 
with the available information about the indi-
viduals concerned and whether the deceased 
whose names were not known could perhaps 
be associated with particular members of the 
ruling families.
The earliest burial with preserved skele-
tal remains where the name of the deceased 
was known was that of Johann Rudolf von 
Diesbach (1549–1594), who had died because 
of a puncture wound just below the chest 
which he had sustained during a fight. His 
identity, however, was confirmed not due to 
the mortal wound described in the written 
records, but based on the osseous traces of a 
severe injury sustained in his youth, which had 
resulted in a chronic ailment. Certain incon-
sistencies were recorded with regard to the al-
leged graves of his wife and their two daugh-
ters. Johann Rudolf von Diesbach’s son-in-law, 
Christoph II von Diesbach (1571–1609), could 
also be identified, although his grave slab had 
been moved. Christoph II von Diesbach died 
in a riding accident, which was attested to 
by skull fractures. Most of the ruling mem-
bers of the von Graffenried family were also 
identified by comparing the anthropological 
features with the information in the sources. 
Among them was Christoph II von Graffen-
ried (1663–1719), who was described in con-
temporary records as being of a weak dispo-
sition, which fitted in well with the traces of 
gout and osteoporosis on his skeletal remains. 
His cousin, Christoph III von Graffenried 
(1661–1743), was nicknamed «the American» 
because he founded the city of New Bern in 
North America. His adventures as a colonist 
and the honours bestowed upon him by the 
Queen of England were as much hallmarks of 
his life as was the lack of appreciation shown to 
him by his contemporaries in Berne. The latter 
would torment him into old age. Based on the 
skeletal features, this most prominent of the 
deceased buried in Worb must be described as 
a man who suffered from gout and had severe 
trouble with his teeth. His grandson Ludwig 
von Graffenried (1729–1759) was the last per-
son to be buried in the choir of the church in 
Worb whose name is actually known. Much 
is known about his life as well. He was only 
a boy of 13 serving in Holland when he con-
tracted a febrile disease, possibly malaria. Suf-
fering from epilepsy, he also sustained signif-
icant injuries from falls. A femoral fracture 
could be seen in this context.
The skeletons from the graves in the choir 
whose names were known were also anthropo-
logically studied in terms of their morpholog-
ical similarities, providing impressive results, 
not only with regard to sibling similarities and 
father-son similarities. Marked characteristics 
within the von Graffenried family were traced 
down through the generations to the great-
great-grandson. 
Burials in the nave: 26 of the 28 graves in the 
nave of the church contained skeletal remains, 
some with hair. There were hardly any differ-
ences in terms of the funerary rites between 
these burials and those from the choir. How-
ever, unlike the choir, the nave burials in-
cluded a large amount of children, and partic-
ularly often girls. The question whether some 
of these children may have been members of 
the ruling families must remain unanswered 
for the time being. The numerous children’s 
graves mirror the high mortality rates that still 
prevailed in post-medieval times. Rapidly pro-
gressing infectious diseases particularly during 
the first ten years of a child’s life were proba-
bly the main reason why an increased number 
of deaths were observed in children between 
the ages of five and nine. One particular child 
suffered from tuberculosis of the bones, which 
was a contributing factor in its early death. 
The adult graves contained roughly the same 
amount of men and women. In one particular 
case, the deceased was known by name (grave 
of a parish priest).
Graves in the cemetery: The anthropologi-
cal study of five very poorly preserved skele-
tons, which were associated with a cemetery 
that may date back to the Early Middle Ages, 
did not provide much information with regard 
to the settlement history of Worb. It can be 
stated, however, that the age and sex compo-
sition of the deceased suggests that this was 
a normal cemetery. Other graves from the 
pre-Romanesque cemetery were probably de-
stroyed during earlier construction work.
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Tafel 1: Worb, Kirche. Längsstratigrafie. Links: östlicher Teil. Rechts: westlicher Teil. Von Norden. M. 1:100.
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Tafel 3: Worb, Kirche. Querstratigrafie im Schiff beim Südeingang. Von Westen. M. 1:100.
